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  Die Sommernacht war mild und sternenklar, die Büsche, die am Rande des kopfsteingepflasterten Parkplatzes wuchsen, verströmten intensiven Blütenduft. Eine junge Frau im engen roten Lederrock stöckelte eilig zwischen den abgestellten Fahrzeugen hindurch. Ihr Ziel war die Bar gegenüber, durch deren trübe Sprossenfenster bunte Discolichter flackerten. Sie überquerte die schmale Straße, die den Nachtclub vom Parkplatz trennte, und drückte die schwere Holztür auf. Dröhnende Bässe schlugen über ihr zusammen, die Luft war zum Schneiden dick, und zu viele Menschen drängten sich im Inneren des Lokals. Zu voll war ebenso schlecht wie zu leer für ihr Vorhaben.


  Sie bahnte sich einen Weg durch die Massen, bis zur Bar, und setzte sich rasch auf den einsamen Hocker ganz am Ende, der wie vergessen dastand. Ein dunkelhäutiger Kellner hinter dem Tresen polierte gelangweilt Gläser. Er streifte sie mit einem flüchtigen Blick. Ohne seinen Lappen beiseitezulegen, kam er gemächlich zu ihr herüber und schob eine schmuddelige, laminierte Getränkekarte über die Theke. Abwartend stützte er sich auf den Ausschank. Die Frau deutete auf Tequila Sunrise, und der Kellner nickte.


  Während sie auf ihren Drink wartete, betrachtete sie die Gäste. Es war schwer auszumachen, wer ohne Begleitung war. Aber das war nicht das Problem. Sie brauchte nicht unbedingt jemanden, der alleine war. Für das, was sie suchte, genügten ihr einige Minuten ungestörter Zweisamkeit. Fünf oder zehn Minuten, wenn es besser war als gewöhnlich eine Viertelstunde.


  Gut war es nie, aber vielleicht würde es das irgendwann einmal sein. Durch die noch immer lautstarken Bässe drang ein hässliches Knarzen, und jäh brach die Musik ab. Schmerzhaft kratzende Geräusche kamen aus den Lautsprechern.


  »Sorry, Leute. Die Anlage verträgt die Hitze nicht. Gleich geht’s weiter«, tönte die Stimme des Discjockeys durch den Raum, der plötzlich noch enger und heißer schien als ohnehin schon.


  »Tja, die Gute ist eben nicht mehr die Jüngste«, grinste der farbige Kellner die Frau im roten Lederrock an und stellte den gewünschten Tequila vor sie auf den Tresen. In der orangefarbenen Flüssigkeit steckte ein schwarzer Strohhalm, den Glasrand zierte ein kleines schwarzes Kleeblatt aus Plastik. Ohne auf die Bemerkung des Kellners einzugehen, nahm die Frau das Glas und sog bedächtig das Getränk durch den Strohhalm. Ein fülliger Mann in Anzug und Krawatte, der auf dem Hocker neben ihr saß und dem sie bislang keine Beachtung geschenkt hatte, legte zwanzig Euro auf den Ausschank und stand auf. Mit einem raschen Blick taxierte sie ihn. Er sah nach Geld aus und nach Macht und Ansehen, aber das interessierte sie nicht. Ehe er gehen konnte, legte sie ihm leicht die Hand auf den Arm. Der Mann hielt in der Bewegung inne.


  »Was ist?«, fragte er, und im selben Moment setzte donnernd die Musik wieder ein.


  Die Frau bewegte die Lippen, als würde sie etwas sagen. Verständnislos musterte er sie, zuckte mit den Schultern und legte die Hand hinters Ohr. Sie nickte, glitt vom Hocker, klemmte ihre schmale Tasche unter den Arm und zwängte sich durch die Gäste Richtung Ausgang, ohne sich umzusehen.


  Keine Minute später stand sie vor dem Lokal. Im Vergleich zu der Schwüle im Club war es angenehm frisch hier draußen. Ihr Herz schlug hart.


  »Also, was wollten Sie mir sagen?«, hörte sie die Stimme des Mannes hinter sich, der ihr, wie erwartet, gefolgt war. Sie drehte sich um und lächelte.


  »Eigentlich wollte ich Sie fragen, ob Sie eine Zigarette für mich haben.« Sie rauchte nicht.


  »Eigentlich?«, wiederholte er und sah auf sie hinunter. Sein helles Hemd spannte über dem Bauch.


  »Eigentlich will ich es mir abgewöhnen. Es war nur so ein Moment. Tut mir leid.«


  Er lächelte.


  »Ich hätte Ihnen auch nicht aushelfen können. Ich rauche nämlich nicht.«


  Sie trat ein paar Schritte von der Tür des Lokals weg und lehnte sich, die Hände hinter dem Rücken, an die rauen Sandsteine der Hauswand.


  »Das lässt sich ändern«, sagte sie und musterte ihn, ohne eine Miene zu verziehen.


  »Wie bitte?«, fragte er irritiert.


  »Ich könnte dich zum Rauchen bringen«, fuhr sie fort, und es klang, als wollte sie einen höflichen Vorschlag unterbreiten. Während sie sprach, schlug sie die Beine übereinander, die in feinen Nahtstrümpfen steckten. Er stutzte und betrachtete sie genauer.


  »Ich bin nicht sicher, ob ich das richtig verstanden habe«, erwiderte er. Die Lokaltür öffnete sich, und eine Gruppe junger Leute spazierte unter Lachen und Herumalbern an ihnen vorbei. Nachdem die kleine Ansammlung außer Hör- und Sichtweite war, trat er auf sie zu und stützte eine Hand neben ihrem Kopf gegen die Sandsteine.


  »Wie genau soll denn das aussehen, wenn du mich zum Rauchen bringst?«, fragte er. Sein Gesicht war nahe an ihrem. Sein Atem roch schwach nach Pfefferminze und Whiskey. Sie mochte den Geruch. Sie gab keine Antwort, stattdessen schlüpfte sie aus ihrem Stöckelschuh und strich mit dem Fuß die Innenseite seiner Wade entlang.


  »Ach so«, murmelte er. »Das Kätzchen ist heiß. Interessant.« Er schob seine freie Hand zwischen die Hausmauer und ihr Gesäß und begann ihre Pobacke zu kneten. Sie wusste, sie hatte ihn. Ihr Körper reagierte, doch sie blieb innerlich unbeteiligt.


  »Fühlt sich gut an«, brummte er und zog ruckartig ihren Schoß gegen seinen Schritt. Er hatte eine Erektion, die sich äußerst stattlich anfühlte. Sie wollte sich an seinem Reißverschluss zu schaffen machen, doch er hielt ihr Handgelenk fest.


  »Nicht so hastig. Gehen wir um die Ecke, oder noch besser, zu meinem Wagen.« Sie nickte, schlüpfte wieder in ihren Schuh und folgte ihm bis zum Ende des Parkplatzes. Flüchtig registrierte sie, dass ihre heutige Eroberung ein sehr edles Fahrzeug besaß, dessen Marke sie nicht zuordnen konnte.


  »Steig ein«, ordnete er an, nachdem er die Zentralverriegelung per Fernbedienung geöffnet hatte. Der Wagen roch neu, die Sitze waren aus dunkelrotem Leder, das Lenkrad offensichtlich aus Mahagoni. Der Mann bediente ein paar Knöpfe, die Rückenlehnen senkten sich geschmeidig nach hinten, und aus der Musikanlage klangen leise Töne einer klassischen Komposition.


  »Leg dich zurück«, bestimmte er. Es hörte sich nicht an wie ein Befehl und doch so, als sei er daran gewöhnt, keine Widerworte zu bekommen. Sie gehorchte. Ihr Körper brannte vor Verlangen, ihre Sinne waren hellwach und doch nur auf ein Ziel gerichtet.


  »Nun komm schon!«, stieß sie hervor. Er lachte, sie vernahm ein leises Klicken und stutzte. Im selben Moment beugte er sich über sie. In seinen Augen glitzerte es amüsiert und voller Begierde.


  »Deine Art gefällt mir«, grinste er. »Ich mag es, wenn eine schöne Frau so heiß und hungrig ist.«


  »Du redest zu viel«, gab sie zurück, griff nach seinem Gürtel und machte sich an der Schnalle zu schaffen.


  »Gut. Dann mach mich fertig, okay? Zeig mir, was du noch alles kannst. Ahh…« Er stöhnte auf, als sie ihn mit fester Hand umfing.


  Wenige Minuten später war es vorbei. Die Musik spielte noch immer und zerrte an ihren Nerven. Ihr Liebhaber richtete sich auf, machte sich am Handschuhfach zu schaffen und legte ihr ein Tempotuch auf den Bauch. Sie lag reglos auf dem Rücken, spürte dem Orgasmus nach und suchte wieder einmal vergeblich nach einem Gefühl von Erfüllung. In ihr war alles kalt, und der Fremde neben ihr ekelte sie an. Seine Finger strichen über ihre nackte Brust. Sie hatte den Wunsch, nach seiner Hand zu schlagen. Ruckartig setzte sie sich auf. Das Papiertuch fiel unbenutzt zu Boden. Sie zog denBH zurück an seinen Platz und schloss ihre Bluse.


  »Was ist los?«


  »Nichts. Ich muss gehen.«


  »Schade. Wie heißt du?«


  Sie zögerte einen Atemzug lang.


  »Ricarda.«


  »Gut. Gib mir deine Telefonnummer. Ich melde mich.«


  »Nein.«


  Er setzte sich auf und runzelte die Stirn.


  »Was soll das heißen: ›Nein‹?«


  »Wir sehen uns nicht wieder.«


  Sekundenlang war es still im Auto.


  »Weißt du überhaupt, mit wem du sprichst, du kleine Schlampe?« Wut loderte in seinen Worten. Unvermittelt bekam sie einen Lachreiz. Sein Hemd war verrutscht und verknittert, seine Hose stand offen, und sein Geschlecht, jetzt schlaff und ermattet, hing heraus. Eben hatte sie ihn noch schier um den Verstand gebracht, und nun zertrat sie sämtliche seiner Illusionen.


  Sie richtete ihren Rock und suchte im Fußraum nach ihrer Tasche.


  »Du bildest dir was ein. So toll war es nicht, dass wir es wiederholen müssten.«


  Er packte sie an der Schulter und riss sie hoch.


  »Du mieses kleines Dreckstück!«


  Seine Finger krallten in ihre Haut. Sie war in Versuchung, in seine Hand zu beißen, damit er sie losließ.


  »Mich serviert keine ab, dass das klar ist!«


  Ohne sie rauszulassen, griff er grob in ihre Haare und zerrte ihren Kopf nach hinten. Ricarda hatte keine Angst. Heißer Zorn flammte in ihr, wurde immer größer und drohte ihr die Luft zu nehmen. Sie hätte ihm gern das Knie zwischen die Beine gerammt, doch die Situation im Fahrzeug ließ es nicht zu. Unvermittelt stieß er sie von sich, und sie prallte mit der Schläfe gegen den Türrahmen. Es flimmerte vor ihren Augen, und sie spürte einen stechenden Schmerz. Verdammte Scheißkerle! Sie sah, dass er sich an ihrer Tasche zu schaffen machte.


  »Wir werden doch mal sehen, ob ich nicht herauskriege, wer genau du bist«, zischte er. »Du sollst schließlich einen Grund haben, dich an heute Abend lange und gründlich zu erinnern.«


  Sie schnellte nach vorne und versuchte, ihm die Tasche zu entreißen. Der Mann packte ihr Handgelenk, und Ricarda hatte endgültig genug. Blitzartig schlug sie ihm ihren Schädel gegen die Nase. Er heulte auf und lockerte seinen Griff, packte jedoch sofort wieder zu. Sie riss ihren Arm in die Höhe und biss mit aller Kraft in die Innenseite seines Unterarmes. Mit einem wütenden Schrei ließ er sie los. Ricarda schnappte nach ihrer Tasche, öffnete die Wagentür und stolperte nach draußen.


  »Elende Hure!«, brüllte er. »Ich krieg dich noch. Man sieht sich immer zweimal!«
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  Kommissarin Benita Luengo parkte ihren schwarzen Mercedes SLK am Wegrand, unmittelbar dort, wo die geteerte Zufahrtsstraße in den Waldweg mündete. Sämtliche ihrer Kollegen hatten ihre Fahrzeuge ordnungsgemäß fünfhundert Meter weiter vorne abgestellt, am Parkplatz der Gaststätte an der Bürgerreuth. Dampfige Luft schlug ihr entgegen, als sie das voll klimatisierte Innere ihres Wagens verließ. In Sekundenschnelle klebten ihr schwarzes Top und ihre knappe Jeans-Shorts am Körper. Julius Schwarz, ihr Mitarbeiter, wartete am Waldrand, eine Zigarette zwischen den Lippen. Mit ungelenken Schritten, als sei ihm seine hagere, hoch aufgeschossene Gestalt im Weg, kam er ihr entgegen.


  »Morgen, Chefin. Da geht’s lang«, nuschelte er, nahm die unangezündete Zigarette aus dem Mund und deutete in unbestimmter Richtung hinter sich.


  »Morgen, Julius. Lassen Sie bloß die Kippe aus, nicht dass der Wald brennt.«


  »Ich gewöhn es mir gerade ab. Aber der Wald brennt eh nicht. Ist alles viel zu nass, wegen dem Gewitter heute Nacht.«


  »Abgekühlt hat es jedenfalls nicht«, erwiderte Benita. »Gehen wir. Wer von den Kollegen ist schon da?«


  »Alle. Köhler von der Rechtsmedizin, die Truppe von der Spurensicherung, paar Jungs von der Streife, um das Gelände abzusichern. Man glaubt es nicht, wie schnell sich das herumspricht. Die ersten Neugierigen…«


  »Schon gut«, unterbrach Benita ihn und sah, wie sein pickliges Jungengesicht rot anlief. »Erzählen Sie mir die Fakten. Wo, sagten Sie, geht’s lang?«


  »Da.« Schwarz zeigte zu dem breiten, ansteigenden Hauptweg, der zum Siegesturm führte.


  Sonnenstrahlen drangen durch die Zweige der hohen Laub- und Tannenbäume. Es war vormittags, kurz nach zehn Uhr, und selbst im Schatten mochten die Temperaturen schon bei annähernd dreißig Grad liegen.


  »Etwa hundert Meter geradeaus und dann links seitlich in den Wald. Eigenartige Sache. Der Mann wurde offensichtlich mit einem stumpfen Gegenstand erschlagen, wahrscheinlich mit einem der Steine, die hier überall rumliegen.«


  »Was ist daran eigenartig?«, fragte Benita. Ihr stand der Schweiß am Körper, und sogar ihre Handflächen waren feucht. Sie konnte sich gar nicht erinnern, wann es in Bayreuth zuletzt so heiß gewesen war. Sie sehnte sich nach einer kühlen Dusche und nach einer Cola.


  »Seine Hände. Aber das sehen Sie gleich.« Julius Schwarz wandte sich zur Seite, verließ den Hauptweg und ging quer in den Wald. Benita folgte ihm. Auf eine Entfernung von etwa fünfzig Metern konnte sie die Kollegen bei der Arbeit sehen und das weiträumig mit rot-weißem Plastikband gesicherte Gelände. Sie stapfte durch nasses Laub und trat auf glitschige Äste. Erste Feuchtigkeit drang durch den Stoff ihrer sommerlichen Turnschuhe, günstig erstanden bei der ModeketteH&M.


  Toll, Benita, dachte sie grimmig. Genau die richtigen Schuhe für eine Tatortbegehung wie diese.


  »Morgen zusammen«, grüßte sie und schlüpfte unter der Absperrung durch.


  »Morgen, Frau Kollegin«, erwiderte Köhler, während die anderen nur nickten. Der Tote lag bäuchlings auf den durchnässten Blättern, die Arme neben dem Kopf lang hingestreckt. Das Gesicht war nach unten gerichtet, als hätte er Augen, Nase und Mund in den Boden wühlen wollen. Dennoch konnte man an der linken Schläfe eine klaffende Wunde sehen, die von einem heftigen Schlag herrühren mochte. Am auffälligsten aber waren die Hände des Toten. Die Haut war schwarz verkohlt, die Finger krallenartig ins Erdreich gedrückt, an den Unterarmen hatten sich Rötungen hochgefressen, vermutlich von sengender Hitze, und dicke weiße Blasen überzogen die Epidermis. An der Stelle, wo die Hände auflagen, war das Laub großflächig beiseitegeschoben, sodass die nackte Erde zu sehen war.


  »Donnerwetter!«, stieß Benita aus. »Das ist ja widerlich. Dem hat jemand die Hände angezündet.«


  »Allerdings«, bestätigte Köhler, der eben seine Instrumente wieder in den Metallkoffer packte.


  »Wenn ich das richtig sehe, sind Sie hier fertig?«, fragte die Kommissarin und konzentrierte sich auf den abstoßenden Anblick der Leiche.


  »Fürs Erste, ja. Ehe Sie die übliche Frage stellen: Der Körpertemperatur nach ist er vermutlich gestern Abend in der Zeit zwischen acht Uhr und Mitternacht getötet worden. Die Hitze macht es schwierig, den genauen Zeitpunkt festzustellen, weil sich der Körper länger warm hält. Die Totenstarre ist voll ausgeprägt, die Totenflecke kann man wegdrücken, das heißt, länger als zwanzig Stunden kann der Exitus nicht her sein.«


  »Wie aus dem Lehrbuch, sehr schön, Herr Köhler. Wer hat ihn gefunden?«, fragte Benita.


  Um die geplatzte Haut an der Schläfe des Mannes schwirrte eine dicke Fliege, und die Kleidung, die er trug, haftete in nassen Falten an seinem Körper. Ihr war danach, ein paar Schritte nach hinten zu treten.


  »Die beiden Waldarbeiter«, meldete sich Julius Schwarz zu Wort. Er zeigte über Benitas Schultern, wo in einigen Metern Entfernung ein junger Polizeibeamter mit zwei Männern in orange-grünen Anzügen sprach und sichtlich konzentriert Notizen machte.


  »Richter nimmt eben die Personalien auf«, ergänzte er. »Wollen Sie mit den beiden reden?«


  »Später. Ich würde den Toten gern umdrehen lassen. Wie weit ist die Spurensicherung?«


  »Wir sind auch fertig«, ertönte im Hintergrund die Stimme von Karol Weber, dem Leiter der Spurensicherung.


  »Kann man schon sagen, ob Fundort gleich Tatort ist?«, fragte Benita. Weber zuckte mit den Schultern.


  »Es sind zumindest keine offensichtlichen Schleifspuren zu erkennen, und auch keine Reifenspuren. Wenn was vorhanden war, wurde es vom Regen weggewaschen.«


  »Habt ihr Fotos gemacht?«, wollte Benita wissen.


  »Natürlich. Wir sind keine Anfänger«, brummte Weber verärgert.


  »Gut. Dann dreht ihn um«, bestimmte die Kommissarin.


  Je eher sie hier fertig war, umso besser. Sie hatte einen schalen Geschmack im Mund von der trockenen Scheibe Toast, die sie zum Frühstück gegessen hatte, und die Hitze machte ihr zu schaffen. Vielleicht machte ihr auch das dritte oder vierte Glas Wein zu schaffen, das sie gestern am späten Abend noch getrunken hatte, um irgendwann einschlafen und für ein paar Stunden vergessen zu können. Alles, weil sie es immer wieder tun musste und sich danach so dreckig und elend fühlte. Nie brachte es ihr etwas, das schnelle Abenteuer, außer Leere und Einsamkeit und dem Gefühl, dass etwas Wesentliches im Leben für sie unerreichbar war.


  Zwei Männer der Spurensicherung in ihren weißen Ganzkörperanzügen griffen den Toten an Hand- und Fußgelenken und hoben ihn hoch. Mit einer geschickten Drehung wandten sie ihn um und legten ihn in den bereitgestellten Metallsarg. Benita trat einen Schritt näher und sah der Leiche ins Gesicht. Ihr war, als bekäme sie einen Faustschlag unmittelbar in den Magen.


  »Ach du Scheiße. Das ist der Wachter«, hörte sie Weber verblüfft sagen.


  »Wer?«, fragte Benita. Ihre Stimme krächzte plötzlich, und sie räusperte sich. Vor ihren Augen flimmerte es.


  »Der Wachter, der Fleischfabrikant. Dem gehört die Villa gleich hier unten am Wald.«


  »Sind Sie sicher?«, mischte sich Julius Schwarz ein, der schon eine Weile nichts mehr gesagt hatte.


  »Ja, klar. Der Wachter war mit meiner Frau in der Schule. Wir haben ihn vor zwei Wochen oder so auf einem Konzert in der Stadthalle gesehen und ein paar Banalitäten gewechselt.«


  »Banalitäten! Meine Güte! Hat jemand Handschuhe für mich?«, fuhr Benita hoch. »Oder vielleicht seht ihr einfach mal nach, ob er Papiere dabeihat?«


  »Was sind Sie denn so aggressiv? Schlecht geschlafen oder was?«, hielt Weber gereizt dagegen. »Die Hitze macht uns allen zu schaffen.«


  Er bückte sich und versuchte, an die Gesäßtasche des Toten zu kommen.


  »Herrschaft! Kann mir mal jemand helfen?«, regte er sich auf. Köhler sowie einer der Männer von der Spurensicherung hoben die starre Leiche mit einem Griff an Schulter und Hüfte ein Stück weit an, sodass Weber die erste der Taschen untersuchen konnte. Er zog einen flach gedrückten Geldbeutel heraus, dessen Ecken sich bogen.


  »Hundert Euro in zwei Fünfzigern und eine American Express Platinum Card. Name des Inhabers: Werner Wachter«, erläuterte er und kramte in den Fächern. »Außerdem ein Kassenzettel von der Aral-Tankstelle in der Bernecker Straße, dort hat er bar bezahlt. Zwei Notizzettel mit je einer Handynummer darauf. Im Münzfach liegen nur ein paar Cent, zwei Büroklammern und ein hässliches schwarzes Kleeblatt aus Plastik.«


  »Es gibt im Industriegebiet eine Bar, die heißt ›Zum Schwarzen Kleeblatt‹«, ließ sich Julius vernehmen. »Dort stecken sie so Zeug an die Gläser.«


  Benita wurde schwindelig.


  »Chefin? Alles klar?«, fragte er.


  »Ja. Sicher.« Verdammter Mist. Bei ihr war nie etwas klar, und im Moment schon gar nicht. Sie musste nachdenken, und zwar umgehend.


  »Er hat ein Handy dabei«, verkündete Weber, der die übrigen Hosentaschen des Opfers durchsuchte.


  »Gut«, erwiderte Benita. Sie riss sich zusammen. »Nehmt ihn mit. Ich will so rasch wie möglich Ergebnisse, hören Sie, Herr Köhler?«


  »Sowie ich welche habe, kriegen Sie Bescheid«, versicherte der Rechtsmediziner, ohne sich von dem scharfen Ton der Kommissarin aus der Ruhe bringen zu lassen.


  »Gibt es sonst noch irgendwelche ersten Erkenntnisse?«, fragte sie weiter und sah abwechselnd Köhler und Weber an. Weber schüttelte den Kopf.


  »Vermutlich werden wir nicht einmal die Tatwaffe beziehungsweise den Stein finden, mit dem er erschlagen wurde. Der Starkregen letzte Nacht hat sämtliche Spuren verwischt.«


  »Regen! Ich kann es nicht mehr hören. Julius, kümmern Sie sich um die Adresse von dem Toten. Wir müssen die Angehörigen verständigen. Es gibt doch Angehörige, oder?« Benita sah Weber bei dieser Frage an. Der Kollege nickte.


  »Klar. Er war verheiratet und hat drei Kinder.«


  »Okay. Herr Weber, stellen Sie das Handy sicher und geben es mir. Ich kümmere mich selber darum.« Sie spürte neue Schweißperlen im Gesicht und am Hals.


  »Wie die Adresse genau lautet, weiß ich zwar auch nicht, aber ihr braucht nur aus dem Wald raus und sofort rechts über den Feldweg. Nach vielleicht fünf- oder sechshundert Metern kommt die Wachter-Villa, gleich hinter einer Biegung. Ist übrigens das einzige Haus weit und breit. Ihr könnt also gar nix falsch machen«, sagte Weber. Er ließ das Mobiltelefon in ein Plastiktütchen gleiten, verschloss es und reichte es Benita.


  »Danke, Herr Weber. Bis später also. Kommen Sie, Julius«, wandte sie sich an ihren Mitarbeiter. Sie sah, dass er noch immer seine unangezündete Zigarette zwischen den Fingern drehte, und ihr Magen zog sich zusammen.


  Eigentlich wollte ich Sie fragen, ob Sie eine Zigarette für mich haben.


  Dass sie auch immer wieder mitten in den Dreck fassen musste.


  »Ist schon eklig, finden Sie nicht?«, nuschelte Julius, den kalten Glimmstängel wieder zwischen den Lippen. »Ich meine, genügt es nicht, den Typen zu erschlagen? Wozu auch noch die Hände anzünden? Und das im Wald. Da hätte ja auch noch einiges mehr abfackeln können.«


  »Gestern nicht. Es gab mittags das erste Gewitter, also war schon alles nass«, hielt Benita dagegen. Sie stieg über einen ausladenden Zweig, an dem noch grünes Laub hing. Der Sturm vergangene Nacht musste ihn abgerissen haben.


  »Apropos nass«, sagte Julius und nahm die Kippe wieder aus dem Mund. Er zog eine halb volle Packung Marlboro aus der Hemdtasche und steckte die Zigarette, deren Papierhülle mittlerweile knitterte, zurück in die Schachtel. Er zeigte auf Wachters Handy, das seine Chefin mangels anderer Möglichkeiten noch immer in der Hand hielt.


  »Das Ding müsste definitiv kaputt sein, nach dem Regen. Sie werden die SIM-Karte trocknen und in ein anderes Gerät legen müssen, um seine SMS und die Anruferliste zu überprüfen.«


  Die Kommissarin warf ihm einen grimmigen Blick zu.


  »Gut, dass ich Sie habe, Julius. Ich wäre wahrscheinlich völlig ratlos gewesen.«


  »Ich dachte nur«, brummte er verlegen.


  Sie hatten den Waldrand erreicht. Benita sah von ihrem Wagen, der in der prallen Sonne stand, zu dem geschotterten Feldweg, auf den Weber hingewiesen hatte. Der Regen hatte lehmige Erde über die Steine gespült. Wenn sie da entlangfuhr, konnte sie das Auto hinterher waschen. Zudem stand es außer Frage, dass die Temperaturen im Fahrzeug mit jeder Sauna konkurrieren konnten.


  »Wo haben Sie geparkt, Julius?«


  »Vorne an der Bürgerreuth. Mit ein bisschen Glück steht meine Karosse sogar im Schatten. Okay, Chefin, wir nehmen meinen Wagen. Oder wir laufen.«


  »Wir laufen. Aber nur bis zu Ihrem fahrbaren Untersatz«, entschied Benita.


  Die Wachter’sche Villa erwies sich als gedrungenes zweistöckiges Gebäude, das still inmitten eines großen, gut überschaubaren Gartens lag. Die weiß gekalkten Außenmauern des Hauses blendeten in der Sonne, auf dem Dach schimmerten bläuliche Ziegel, und um das gepflegte Grundstück war ein schmiedeeiserner Zaun gezogen. Direkt dahinter begann der Wald. Benita schirmte die Augen mit der Hand ab.


  »Stattlich und einsam«, stellte sie fest.


  »Mir wäre es zu groß«, erwiderte Julius und fummelte in seinem Handschuhfach. »Aber vielleicht bin ich auch nur neidisch.«


  »Bestimmt. Was suchen Sie denn?«


  »Einen Kaugummi. Es muss noch einer da sein. Hier, ich hab ihn. Igitt, der klebt ja«, murrte er.


  Benita fand, dass ein Grinsen ihrerseits gepasst hätte, aber ihr war nicht danach.


  »Werfen Sie ihn weg und nehmen Sie sich nachher im Präsidium einen anderen. Jetzt ist sowieso kein guter Moment für einen Kaugummi«, sagte sie und stieg aus. Julius seufzte und folgte ihr.


  »So einfach ist das nicht. Das war ein Nikotinersatz-Kaugummi, die liegen im Büro nicht einfach rum. Die gibt’s nur in der Apotheke.«


  »Dann halten Sie eben nachher noch irgendwo an. Jetzt kommen Sie schon, damit wir es hinter uns bringen«, erwiderte Benita ungeduldig.


  Die Haustür der Villa ging auf, und eine dralle Frau mit Lappen und Eimer in der Hand kam heraus. Schwerfällig bewegte sie sich die zwei Stufen in den Garten hinunter, wandte sich nach rechts und begann, das erste der großen Sprossenfenster zu putzen.


  »Ob das Frau Wachter ist?«, überlegte Julius.


  »Ich kenne sie genauso wenig wie Sie, mein Lieber.«


  Gemauerte Säulen aus hellen Steinen rahmten das Gartentor ein. An der rechten Säule war ein Metallschild angebracht. »Wachter– Silbersandweg7«, las Benita. Sie versuchte, das Tor zu öffnen, das zu ihrer Überraschung nicht verschlossen war. Sie hatte damit gerechnet, eine Sperrzone zu betreten, die mit einer Kombination aus elektronischer Verriegelung, Gegensprechanlage und vielleicht sogar einer Überwachungskamera abgesichert war. Das Tor quietschte vernehmlich. Die Frau vorne am Wohnhaus unterbrach ihre Putzarbeit und drehte sich um. Benita sah beim Näherkommen, dass sich neben der Treppe zur Haustür eine Rampe befand, wie sie Rollstuhlfahrer benutzen.


  »Guten Morgen«, grüßte die Kommissarin. Julius schloss sich an.


  »Der ist bei mir schon lange vorbei. Ist ja schon nach elf Uhr. Trotzdem: auch guten Morgen. Ich habe Sie gar nicht kommen sehen. Die Sonne blendet so«, plapperte die Frau. Benita schätzte sie auf Mitte fünfzig. Sie trug ein cremefarbenes Baumwollkleid mit Streublümchenmuster und großzügigem Ausschnitt. Auf ihrer pigmentfleckigen Haut glänzte der Schweiß. Flüchtig ging es Benita durch den Kopf, dass sie Wachters Abenteuerbereitschaft nachvollziehen konnte, sollte sie seine Frau sein.


  »Sind Sie Frau Wachter?«, fragte sie und wollte gewohnheitsgemäß nach ihrem Ausweis tasten, als ihr einfiel, dass dieser in ihrem Wagen lag. Mist, sie hatte ihren Kopf nicht beisammen.


  »Nein. Wenn Sie wegen einer Spende kommen oder so, müssen Sie sich an Herrn Wachter wenden. Bloß, der ist nicht da. Aber das geht mich ja nichts an.« Sie schob die Unterlippe vor und ließ ihr Fensterleder in den Wassereimer plumpsen. Es spritzte, und Benita trat rasch einen Schritt zurück.


  »Entschuldigung«, brummte die Frau, die Benita nun gedanklich als Putzhilfe einordnete.


  »Wir möchten gern zu Frau Wachter, wenn sie da ist«, erklärte sie.


  »Da ist sie schon. Aber ob sie jetzt Besuch empfängt, weiß ich nicht. Wen darf ich melden, und was wollen Sie von ihr?«


  »Wir sind von der Kriminalpolizei«, gab Benita widerwillig Auskunft.


  »Kriminalpolizei?« Die Putzfrau riss die Augen auf. »Ja, um Himmels willen! Ist was passiert?«


  »Sind Sie so gut, Frau…?«


  »Kalupke. Iris Kalupke.« Sie bekam rote Flecken am Hals.


  »Frau Kalupke, bringen Sie uns jetzt bitte zu Frau Wachter.«


  »Ja, sicher«, murmelte sie und wirkte nun verstört.


  Benita und Julius folgten Iris Kalupke in eine kühle, dämmrige Wohnhalle, von der mehrere Türen abgingen sowie eine breite Treppe, die nach oben führte. An der Wandseite war ein Rollstuhl-Lift montiert.


  »Wenn Sie einen Moment warten möchten«, bat Iris Kalupke und klopfte an die zweite Tür zur rechten Seite.


  »Das ist wohl die Perle des Hauses«, ließ sich Julius vernehmen, kaum dass die Frau in dem dahinterliegenden Raum verschwunden war.


  »Sieht ganz so aus. Putzfrau und Empfangsdame in einem«, pflichtete Benita bei und blickte sich in der Wohnhalle um. An den Wänden hingen Landschaftsbilder, in Öl gemalt und in schwere Rahmen gefasst. Die geschwungene Treppe war mit einem roten Läufer ausgelegt, der Handlauf war aus Holz, die Streben aus gedrechseltem Eisen. Von der hohen stuckverzierten Decke hing ein kugelförmiger Kristalllüster, und am Boden glänzte heller Marmor wie frisch poliert. Benita fühlte sich in ihrem Top und ihrer kurzen Jeans plötzlich nackt.


  »Sie können jetzt mit Frau Wachter sprechen.« Die Worte der Zugehfrau rissen sie aus ihren Betrachtungen. Sie stand unter der Tür, ging einen Schritt vor und machte eine einladende Handbewegung.


  Benita und Julius folgten der Aufforderung. Sie betraten ein helles, großzügiges Wohnzimmer mit schlichten weißen Möbeln. Im Kontrast zu der gediegenen Vorhalle, in der sie gewartet hatten, wirkte der Raum modern und luftig. In der Mitte des Zimmers saß eine auffällig blasse, schlanke Frau im Rollstuhl. Die Wand gegenüber der Tür bestand aus einer beinahe deckenhohen Fensterfront, die fast die gesamte Wandbreite einnahm. Von hier aus konnte man in einen großzügig angelegten Garten sehen. Gleich dahinter begann der Wald.


  »Frau Wachter? Mein Name ist Benita Luengo, das ist mein Kollege Julius Schwarz. Wir sind von der Kriminalpolizei«, begann Benita und hatte wieder den Drang, nach ihrem Ausweis zu greifen.


  »Ich weiß. Frau Kalupke hat es mir gesagt. Ich bin Franziska Wachter. Worum geht es denn?«


  Benita wartete ab, bis hinter ihnen sacht die Tür ins Schloss schnappte.


  »Es tut mir leid, Frau Wachter. Ihr Mann wurde heute Vormittag tot aufgefunden.«


  Franziska Wachter zeigte keine Reaktion, sie wurde höchstens noch eine Spur fahler. Benita ließ sie nicht aus den Augen.


  »Frau Wachter? Haben Sie mich verstanden?«


  »Ja. Sicher. Werner ist tot«, antwortete sie langsam.


  Sie senkte ihre Hände, die bisher locker in ihrem Schoß gelegen hatten, zu den Greifreifen des Rollstuhles und drehte der Kommissarin und ihrem Mitarbeiter mit einer geschmeidigen Bewegung den Rücken zu. Benita tauschte einen Blick mit Julius. Der Moment, in dem einem Angehörigen eine Todesnachricht überbracht wurde, war immer unerträglich. Wie Blei lastete die Furcht vor der Reaktion der Hinterbliebenen auf ihr, wenn sie, den Anblick des Verstorbenen noch allzu deutlich vor dem geistigen Auge, die schreckliche Mitteilung machen musste. Auch jetzt war sie angespannt vom Kopf bis zu den Zehen. Sie rechnete mit einem wilden Weinkrampf, Schreien, Verzweiflung oder einer Schockreaktion wie Kreislaufversagen oder Ohnmacht. Wachters Witwe saß starr in ihrem Stuhl, ihre schwarzen Haare hingen kraftlos über die mageren Schultern, ihre Finger umklammerten die Greifräder. Eben wollte Benita zu ihr gehen und ihr vorsichtig die Hand auf den Arm legen, als Franziska Wachter sich wieder umdrehte.


  »Wie ist es passiert?«, fragte sie, und ihre Stimme klang rau.


  »Allem Anschein nach wurde er erschlagen. Genaueres wissen wir noch nicht«, gab Benita Auskunft.


  Ein Zittern lief durch den Körper der Frau.


  »Erschlagen«, murmelte sie und senkte den Blick auf den hellen Holzfußboden.


  »Frau Wachter? Können wir irgendetwas für Sie tun? Brauchen Sie einen Arzt?«, fragte Benita. Sie tat zwei Schritte zu ihr, beugte sich vor und versuchte, ihr ins Gesicht zu sehen. Franziska Wachter hob den Kopf und rückte mit ihrem Stuhl nach hinten.


  »Nein. Es geht schon.«


  Unschlüssig richtete sich Benita wieder auf. Die Fassung, mit der Franziska Wachter die Nachricht aufnahm, beruhigte sie keineswegs. Sie hatte vor einigen Jahren einen Fall erlebt, in dem ein älterer Mann, dessen Frau ertrunken war, ähnlich ruhig reagiert hatte. Minuten später hatte er, für Benita völlig unerwartet, versucht, sich aus dem Fenster seiner Wohnung im siebten Stock eines Mehrfamilienhauses zu stürzen. Nur die rasche Reaktion ihres damaligen Vorgesetzten hatte den Suizid verhindert. Unvermittelt durchrann sie ein Schauer.


  »Frau Wachter, haben Sie Angehörige, die wir verständigen können?«


  Bedächtig schüttelte die Witwe den Kopf und hielt inne.


  »Meine Kinder«, sagte sie.


  »Gut. Wo können wir Ihre Kinder erreichen?«, fragte Benita und warf Julius einen Blick zu. Ihr Mitarbeiter zog aus der Cargotasche seiner ausgebeulten Stoffhose einen zerfledderten Notizblock, der kaum diesen Namen verdiente, und einen Bleistiftstummel.


  »Laura studiert in Erlangen. Sie wird jetzt Vorlesung haben. Svenja studiert in Bayreuth. Sie kommt heute gegen fünf Uhr nach Hause, und Viktor ist in der Schule.«


  »Wir brauchen die Adresse und Telefonnummer von Laura und die Schule, die Viktor besucht«, sagte Benita sanft.


  Franziska Wachter schien wie betäubt. Sie sprach emotionslos und sah während des Gespräches permanent an der Kommissarin und ihrem Mitarbeiter vorbei. Jetzt lenkte sie ihren Rollstuhl zu einem Beistelltisch, auf dem ein welker Strauß Sommerblumen stand, und kramte zwischen einem Stapel Zeitschriften eine Visitenkarte hervor.


  »Die Adresse von Laura«, erklärte sie und reichte Benita das Kärtchen.


  »Studentenwohnheim, Sonnenstraße11, 91058 Erlangen«, las sie, dazu eine Mobilfunknummer.


  »Aber wie gesagt, sie wird jetzt an der Uni sein. Svenja arbeitet bis zwölf Uhr im Oskar, das Wirtshaus am Markt in der Maximilianstraße. Um ein Uhr muss sie auch an der Uni sein. Viktor geht ins Markgräfin-Wilhelmine-Gymnasium. Wann er heute heimkommt, weiß ich nicht«, zählte sie auf.


  »Danke. Wir werden Ihre Kinder verständigen.« Franziska Wachter reagierte nicht, sie schien in Gedanken versunken.


  »Meinen Sie, Sie können uns ein paar erste Fragen beantworten?«, erkundigte sich Benita, ohne die Frau aus den Augen zu lassen.


  »Fragen Sie.«


  »Wann haben Sie Ihren Mann zuletzt gesehen?«, wollte sie wissen, warf Julius einen auffordernden Blick zu und bedeutete ihm mit einer Kopfbewegung, Notizen zu machen.


  »Gestern Abend. Wir haben zusammen gegessen, gegen sechs Uhr.«


  »Und dann?«


  »Dann ist Werner in sein Büro gegangen, das liegt dem Wohnzimmer hier gegenüber.« Franziska Wachter zeigte zur Tür. »Ich habe ferngesehen. Etwa um acht Uhr wollte er noch mal in die Fabrik. Zumindest hat er das gesagt.« Sie sprach nach wie vor sehr gefasst.


  »Hatten Sie denn Grund, an dieser Aussage zu zweifeln?«, wollte Benita wissen. Sie hörte Julius mit dem Papier rascheln. Die Witwe zuckte mit den Schultern. Sie betrachtete ihre Hände mit den unlackierten, aber sorgfältig gefeilten Nägeln.


  »Wo haben Sie Werner gefunden? In der Firma?« Ihre Stimme klang jetzt leise und heiser.


  »Nein. Gleich hier im Wald am Siegesturm, etwas abseits vom Hauptweg«, ließ Benita sie wissen.


  »Im Wald also. Dann ist er wohl noch spazieren gegangen«, murmelte Franziska Wachter.


  »Möglicherweise. Machte er das öfter?«


  »Manchmal. Wenn er über Geschäftliches nachdenken wollte«, erwiderte sie.


  »Ist es oft vorgekommen, dass Ihr Mann nachts nicht nach Hause kam?«, fragte Benita.


  »Nein, nie. Ich bin aber gestern zeitig ins Bett. Ich habe eine Schlaftablette genommen, und als ich morgens aufgewacht bin…« Sie brach ab, ihre Stimme hatte zu schwanken begonnen.


  »Jedenfalls war sein Bett unberührt. Ich habe mir aber keine Gedanken gemacht«, fuhr sie fort und sprach wieder gefasst. »Werner schläft manchmal im Gästezimmer, wenn er spät heimkommt, um mich nicht zu stören. Ich habe einen sehr leichten Schlaf, normalerweise.«


  »Nur gestern nicht, wegen der Schlaftablette?«, meldete sich Julius plötzlich, der bisher schweigend seine Notizen gemacht hatte.


  Franziska Wachter nickte.


  »Ich habe sogar verschlafen. Deswegen dachte ich, Werner ist schon in der Firma.« Wieder durchlief sie ein Zittern, das sie rasch unterdrückte.


  »Ist außer Ihrer Zugehfrau noch jemand im Haus?«, fragte Benita, der die beherrschte Haltung Franziska Wachters zunehmend Sorgen machte.


  »Nein. Ich brauche auch niemanden«, antwortete diese, als ahnte sie, worum es ging.


  »Sind Sie sicher?«


  »Natürlich bin ich sicher! Oder denken Sie, ich brauche aus irgendwelchen Gründen eine Sonderbehandlung?« Ihre dunklen Augen blitzten, und das erste Mal, seit Benita ihr die Nachricht vom Tod ihres Mannes überbracht hatte, sah sie die Kommissarin direkt an.


  »So war das nicht gemeint«, erwiderte Benita bemüht ruhig. Flüchtig war sie in Versuchung, Franziska Wachter das Vorgehen der Polizei zu erklären, und dass sie stets sicherstellten in Fällen wie diesen, dass ein Hinterbliebener nicht sich selbst überlassen war. Sie verzichtete darauf und wandte sich stattdessen an Julius.


  »Geben Sie Frau Wachter eine Visitenkarte, bitte.« Ihr Mitarbeiter zog die Augenbrauen hoch, griff aber erneut in seine sackartige Hosentasche und zog ein kleines dunkelgrünes Mäppchen hervor. Benitas Wangen wurden heiß. Julius reichte Franziska Wachter ein Kärtchen.


  »Moment«, sagte sie. Sie nahm Frau Wachter die Karte wieder ab und kritzelte mit Julius’ Bleistift ihre Büronummer sowie ihre Handynummer auf die Rückseite.


  »Falls es irgendetwas gibt, was Sie uns sagen möchten, Sie können jederzeit anrufen. Ansonsten verständigen wir jetzt Ihre Kinder und kommen morgen früh noch einmal vorbei. Wäre zehn Uhr in Ordnung?«


  Franziska Wachter nickte. Der kurze aggressive Anflug schien vorbei.


  »Zehn Uhr ist in Ordnung. Wenn nichts dagegenspricht, würde ich aber gern meine Kinder selber informieren.«


  Benita stutzte. Bis eben hatte sie geglaubt, Franziska Wachter erwarte förmlich, dass ihr die Dinge aus der Hand genommen wurden.


  »Es spricht natürlich nichts dagegen«, erwiderte sie zögernd.


  »Gut. Dann sehen wir uns morgen«, beendete die Witwe das Gespräch.


  Benita wollte nur noch gehen. Sie verabschiedete sich und verließ mit Julius den Wohnraum. Kaum hatten sie die Vorhalle betreten, eilte Frau Kalupke nahezu geräuschlos aus einer der Türen.


  »Sagen Sie, nicht dass ich neugierig wäre, aber ist was mit Herrn Wachter?«


  Benita blieb stehen und betrachtete die Frau, deren dünnes blondes Haar mit grauen Strähnen durchzogen war. Der Knoten, zu dem sie es im Nacken gebunden hatte, drohte sich aufzulösen.


  »Herr Wachter ist tot, Frau Kalupke. Sind Sie länger im Haus? Frau Wachter sollte jetzt nicht alleine sein«, antwortete sie schließlich.


  »Tot? Liebe Zeit!« Sie presste die Hände vor die Brust und riss die Augen auf. »Ich hab ja gleich gewusst, da stimmt was nicht. Ich meine, sonst ist er immer nach Hause gekommen, und wenn es noch so spät wurde. Nur gestern…Aber weder seine Frau noch die Kinder wollten was unternehmen. Meine Güte. Was ist denn passiert?«


  Benita runzelte die Stirn.


  »Weder seine Frau noch die Kinder? Das heißt, allen ist aufgefallen, dass Herrn Wachters Verhalten ungewöhnlich war, und keiner hat sich gekümmert?«


  »Na ja, so kann man das nicht sagen. Als ich Frau Wachter das Frühstück serviert habe, hat sie angeordnet, ich soll später im Gästezimmer das Bett richten, weil ihr Mann wohl dort geschlafen hätte. Es gab aber nichts zu richten! Er ist also gar nicht nach Hause gekommen. Ich hab es ihr natürlich gesagt, aber es schien sie wenig zu interessieren. Sie war nur ein bisschen verwundert.«


  »Und die Kinder?«, hakte Julius nach. Eine Haarsträhne löste sich aus Iris Kalupkes Frisur. Sie strich sie hinters Ohr.


  »Ich hab den beiden Kaffee und Brötchen ins Esszimmer gebracht. Laura ist ja nicht da, aber Svenja und Viktor frühstücken manchmal zusammen. Heute sind beide später aus dem Haus. Bei Viktor sind die ersten zwei Unterrichtsstunden ausgefallen, und Svenja jobbt zweimal die Woche im Oskar. Sie sollte um neun Uhr dort sein beziehungsweise kurz davor. Um neun fängt meistens ihre Schicht an. Auf jeden Fall hab ich ihnen gesagt, dass ihr Vater heute Nacht anscheinend gar nicht heimgekommen ist.« Iris Kalupkes Wangen hatten rote Flecken, und durch ihre dünnen Haare schimmerte rosig die Kopfhaut.


  Benita versuchte, nicht hinzusehen.


  »Und?«, fragte Julius weiter.


  »Ja, nichts! Svenja hat nur gesagt, das wäre allerhand, und ihr Vater käme wohl in die zweite Pubertät. Viktor hat gar nichts gesagt. Ich hab es dann gut sein lassen. Ich meine, was kann ich denn schon machen? Und jetzt kommen Sie und haben so schreckliche Nachrichten. Was ist denn nun passiert?«


  »Allem Anschein nach wurde Herr Wachter erschlagen«, sagte Benita. Die Haushälterin würde es ohnehin erfahren.


  »Erschlagen?« Sie krampfte die Finger um ihren Ausschnitt. »Das heißt ja, er wurde ermordet, nicht wahr?«


  »Das heißt es«, mischte sich Julius ein, der bisher schweigsam danebengestanden hatte.


  »Wie grässlich. Wer macht denn so was? Als ob die arme Frau Wachter nicht schon genug zu leiden hat.« Iris Kalupke sah sichtlich erschüttert aus.


  »Wie meinen Sie das?«, fragte Benita.


  »Na, erst die Sache mit dem Unfall, der ist ja auch noch nicht lange her, und jetzt das. Von außen sieht immer alles so schön aus, nicht wahr? Aber manches Unglück macht kein Geld der Welt wett.« Bekümmert schaute sie von Benita zu deren Mitarbeiter.


  »Wovon reden Sie?«, hakte Julius nach.


  »Ja, von dem Autounfall, wegen dem Frau Wachter im Rollstuhl sitzt. So eine schlimme Sache, und ihr Mann hat sich solche Vorwürfe gemacht, weil er es doch war, der am Steuer saß. Dabei waren sie gar nicht oft zusammen unterwegs, weil er doch immer so viel zu tun hatte. Und wenn, dann ist meistens Frau Wachter gefahren. Und gerade dieses eine Mal passiert so was. Meine Güte, ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.« Sie schüttelte den Kopf.


  »Was genau ist denn passiert?«, fragte Benita.


  »So richtig weiß ich das auch nicht. Die beiden waren im Theater in Hof, und auf dem Rückweg soll es glatt geworden sein. Jedenfalls ist Herr Wachter in einer Kurve ins Schleudern gekommen und seitlich gegen eine Hausmauer geprallt«, erzählte Iris Kalupke.


  »Ah ja? Und was war mit ihm? Ist ihm nichts passiert?«


  »Nein. Außer ein paar Prellungen und einer leichten Gehirnerschütterung nichts. Er hat unheimliches Glück gehabt. Seine arme Frau dagegen lag drei Monate in der Klinik.«


  »Das ist wirklich furchtbar«, sagte Benita. »Wie lange sind Sie denn nun im Haus?«


  »Ich bin den ganzen Tag hier. Ich habe eine Einliegerwohnung, unten im Haus«, antwortete Iris Kalupke. »Was wird denn jetzt? Ich meine, wie geht es denn jetzt weiter?«


  »Wir kommen morgen Vormittag wieder vorbei. Es wäre gut, wenn Sie, soweit das geht, ein Auge auf Frau Wachter haben könnten. Sie wollte keinen Beistand, aber sie sollte auch nicht alleine sein.«


  »Natürlich«, versicherte die Zugehfrau.


  Wenige Minuten darauf standen Benita und Julius auf der schmalen Zufahrtsstraße vor dem Anwesen. Benita zog das schmiedeeiserne Gartentor hinter sich zu. Die dampfende Hitze des Sommertages hatte sich beim Verlassen der Wachter’schen Villa wie eine Glocke über sie gestülpt. Ihr fiel das Atmen schwer, und die Sonne brannte auf ihrer Haut. Ihr Blick ging zum Wagen ihres Mitarbeiters, der neben der Zufahrt auf einer Ausweichstelle parkte.


  »Ich laufe vor zu meinem Auto. Wenn ich jetzt in Ihre kochende Schüssel steige, bin ich, bis wir vorne sind, ähnlich tot wie unser Opfer«, ließ sie Julius wissen. »Wir sehen uns dann im Präsidium.«


  »Wie Sie meinen, Chefin.«


  Er öffnete mit der Fernbedienung seinen Peugeot und stieg ein. Benita sah ihm zu, wie er trotz der engen Fahrbahn zügig und geschickt wendete und davonfuhr. Endlich allein. Sie warf einen Blick über die Schulter zum Haus. Hinter den großen Sprossenfenstern war es dunkel und ruhig. Benita wandte sich zum Gehen.


  Der Tote hieß Werner Wachter, war vermögender Geschäftsmann und verheirateter Familienvater. Sie hatte nie zuvor von ihm gehört, obgleich er in Bayreuth einen Namen zu haben schien. Sie hatte lediglich vor zwei Tagen schnellen, unpersönlichen Sex mit ihm gehabt.


  Benita durchlief ein Schauer, trotz der Hitze, gleichzeitig meinte sie, das Glühen der Teerdecke durch ihre Schuhsohlen zu spüren. Sie zwang sich, schneller zu laufen. Sie hatte mit Wachter das Lokal verlassen, sie hatten in seinem Auto Sex gehabt, und sie waren unmittelbar danach in heftigem, lautstarkem Streit auseinandergegangen. Auf dem überstürzten Weg zu ihrem eigenen Fahrzeug war sie gestolpert und umgeknickt.


  Ein Mann, der unweit ihres Wagens gestanden und eine Zigarette geraucht hatte, hatte es mitbekommen. Es war ein Schwarzer gewesen. Für den Augenblick hatte es sie nicht interessiert, doch im Nachhinein war sie sicher, es war der Kellner gewesen. Sie hatte gesehen, wie ihr sein Blick gefolgt war, und zu guter Letzt war ihr auch noch ihr Schlüsselbund heruntergefallen, als sie das Auto aufsperren wollte. Ob er sich die Marke ihres Wagens gemerkt hatte oder gar noch das Kennzeichen?


  In ihrem Magen krampfte sich etwas zusammen, und sie spürte, wie ihr der Schweiß in dünnen Spuren über den Rücken rann, wo das Top nicht anlag.


  Ihr Mercedes stand mit dem Motorraum und den beiden vorderen Sitzen im Schatten einer dicht belaubten Linde, die Rücksitze und das Heck des Wagens waren der prallen Sonne ausgesetzt. Benita ließ sich hinters Lenkrad fallen. Eisern ignorierte sie die Temperatur, mit der die blauen Kunstledersitze sich an ihren nackten Beinen festsaugten. Sie lehnte den Kopf zurück und zwang sich, die Fakten zu überdenken.


  Sie war selten im Schwarzen Kleeblatt, und sie war Wachter einige Schritte vorausgegangen, nachdem sie ihn angesprochen hatte. Für einen unbeteiligten Beobachter mochte es nicht unbedingt danach ausgesehen haben, dass sie gemeinsam das Lokal verlassen hatten. Wenn jemand, beispielsweise der Mann auf dem Parkplatz, ihren Streit mitbekommen hatte, hieß das noch lange nicht, dass er die Polizei-Kollegen auf ihre Spur brachte.


  Warum hätte er sich das Kennzeichen ihres Wagens merken sollen? Wachter selbst hatte sie ihren zweiten Vornamen genannt. Nach der Abfuhr, die sie ihm erteilt hatte, hatte er bestimmt nicht mit ihrem gemeinsamen Vergnügen irgendwem gegenüber geprahlt. Und selbst wenn, er hatte doch nichts von ihr gewusst.


  Benita stemmte die Hände gegen das Lenkrad. Es waren die Nerven, die sie verrückt machten, vielleicht auch die Hitze. Sie musste ruhig bleiben und sachlich bei den Ermittlungen vorgehen. Eine geringe Gefahr war Wachters Wagen. Sollte sich im Laufe der Morduntersuchung ein Grund ergeben, das Fahrzeug kriminaltechnisch überprüfen zu lassen, würde man Spuren von ihr finden.


  Doch letzten Endes war das gleich, denn niemand würde diese Spuren zuordnen können. Sie wollte eben den Motor anlassen, als es ihr wie Gift in sämtliche Glieder fuhr. Wachter hatte sich an ihrer Tasche zu schaffen gemacht und diese auch aufbekommen, ehe Benita ihn mit einem Kopfhieb gegen die Nase an weiterem Vorgehen gehindert hatte.


  Ob etwas aus ihrer Tasche herausgefallen war, ehe sie ihm diese entrissen hatte? Etwas, was jetzt in Wachters noblem Wagen lag und eindeutig auf sie hinwies? Übelkeit stieg in ihr auf. Am liebsten wäre sie augenblicklich zur Villa zurückgerannt, um das Fahrzeug des Toten zu inspizieren.


  Sie krallte die Hände um das Steuer. Es war zu gefährlich. Wenn ihr Alleingang herauskam, brauchte sie einen sehr guten Grund für ihr kopfloses Handeln. Ihr blieb nur, nach Hause zu fahren und nachzusehen, ob etwas fehlte, am besten sofort. Es würde rasch gehen, viel hatte sie nie dabei, bei ihrer Jagd nach dem schnellen Abenteuer.


  Benita parkte ihren Wagen in der Tiefgarage, die zu dem acht Parteien zählenden Mehrfamilienhaus in der Richard-Wagner-Straße gehörte, in dem sie zur Miete wohnte. Immer zwei Stufen gleichzeitig nehmend hastete sie die Treppe hoch in den dritten Stock. Mit fahrigen Bewegungen schob sie den Schlüssel ins Schloss. Hinter ihr öffnete sich die Tür zur Nachbarwohnung. Es war zu spät, rasch in den eigenen vier Wänden zu verschwinden. In ihrem Nacken verkrampfte sich ein Muskel.


  »Ach, Frau Luengo, wie schön. Ich grüße Sie!« Ohne sich umzudrehen, wusste Benita um die strahlende Miene ihres Nachbarn, Arno Müggemann.


  »Herr Müggemann, grüß Gott.« Sie zwang sich zu einem Lächeln und sperrte ihre Tür auf.


  »Haben Sie Mittagspause oder gar schon Feierabend? Oder was vergessen?«, erkundigte er sich und klapperte mit seinem Schlüsselbund. Benita hielt in der Bewegung inne. Sein Jackett war eine Nummer zu groß, und die glänzende Aktentasche, die er unter den Arm geklemmt hielt, rutschte gefährlich vor und zurück.


  »Etwas vergessen. Ich bin in Eile«, ließ sie ihn wissen.


  »Ist ja kein Wunder bei der Hitze. Die schmilzt einem ja das Hirn weg, haha. Na, der Unterricht wird heute noch weniger Spaß machen als sonst. Den Schülern geht das ja nicht anders.«


  »Wiedersehen«, fiel Benita ihm ins Wort und schlüpfte in ihre Wohnung, ohne eine Erwiderung abzuwarten.


  Jetzt würde er beleidigt sein, aber er würde darüber wegkommen und sie irgendwann wieder zum x-ten Glas Wein einladen, das sie zum x-ten Mal ausschlug.


  Ihre Ausgeh-Tasche hing am Garderobenhaken. Der schwarze Lack schimmerte, die goldene Metallkette, die als Träger diente, fiel schwer nach unten, als sie sie vom Haken nahm. Sie öffnete den Clipverschluss und kippte den Inhalt der Tasche auf den dünnen, bunt gemusterten Teppich, der auf dem Parkettboden lag. Ein Päckchen Tempotücher, ein Lippenstift, ein Kamm und eine kleine Flasche Parfüm fielen heraus sowie einige Münzen, die sie üblicherweise in der einzigen Innentasche verwahrte. Drei Kondome in Einheitsgröße. Das Wichtigste, ein dunkelbrauner Kugelschreiber in Holzoptik, in dessen Hülse ihre InitialenB.L. eingraviert waren, fehlte. Er war ein Geschenk der Kollegen gewesen, zum zehnjährigen Dienstjubiläum. Sie spürte, wie ihr der Schweiß aus sämtlichen Poren brach. Benita öffnete die Tasche so weit es ging, tastete den Innenraum ab und atmete auf. Der Stift war mit dem Halteclip in einer schadhaften Stelle des Futterstoffes hängen geblieben. Mit pochendem Herzen kniete sie auf dem harten Boden. Erleichterung und Wut vermischten sich miteinander. Sie war einfach nur dämlich! Warum konnte sie ihre Abende nicht vor dem Fernseher verbringen oder in der Badewanne? Oder mit anderen alleinstehenden Frauen Pizza essen oder etwas trinken gehen?


  »Mau«, machte es leise hinter ihr, und ein weiches schwarzes Köpfchen schmiegte sich gegen Benitas Hüfte.


  »Momo, meine Süße«, murmelte sie und hob das Kätzchen auf ihren Schoß. »Geht’s dir gut?« Zärtlich strich sie über das glänzende Fell des Tieres. »Du bist ein braves Mädchen, nicht wahr? Nicht so ein schamloses Luder wie dein Frauchen. Deswegen ist dein Leben vielleicht ein bisschen eintönig, aber es passiert auch nichts Schlimmes.« Die Katze schnurrte und rollte sich auf Benitas Beinen zusammen.


  »Ich kann nicht hierbleiben, meine Kleine. Ich muss ins Büro. Ich müsste schon längst dort sein.«


  Die Katze leckte behäbig über ihre Pfote. Benitas Knie begannen zu schmerzen. Sie setzte das Tier auf den Boden, wofür sie einen vorwurfsvollen Blick bekam, und stemmte sich hoch. Mit steil erhobenem Schwanz stolzierte die Katze in Richtung Wohnzimmer.


  Benita sammelte den Inhalt ihrer Handtasche auf, warf alles, bis auf den Kugelschreiber, wieder hinein, und hängte die Tasche zurück an den Haken. Sie wandte sich eben zum Gehen, als sie das Läuten des Telefons zurückhielt. Verärgert runzelte sie die Stirn. Üblicherweise war sie um diese Zeit im Büro oder in Sachen Ermittlungen unterwegs. Es konnte sich nur jemand verwählt haben. Der Apparat hörte nicht auf zu klingeln. Genervt ging sie ins Wohnzimmer und erkannte auf dem Display die Nummer ihrer Mutter. Ihr war danach, das Gerät an die Wand zu werfen.


  »Luengo!«, meldete sie sich ungehalten.


  »Luengo, Luengo! Gleichfalls, mein Kind. Du hast doch an der Nummer gesehen, dass ich es bin. Warum so förmlich?«, drang die Stimme von Margarita Luengo ungehalten durch die Leitung. »Ist alles in Ordnung mit dir?«, fuhr sie fort, ohne eine Antwort Benitas abzuwarten.


  »Natürlich ist alles in Ordnung. Was willst du?« Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Sie hätte nicht abheben sollen.


  »Was bist du schon wieder so ekelhaft? Ich habe mir Sorgen gemacht. Im Büro hat niemand abgehoben, und ans Handy bist du auch nicht ran. Bist du krank?«


  »Nein, ich bin nicht krank. Und in meinem Beruf kann es vorkommen, dass ich unterwegs bin und nicht ans Handy kann. Ich dachte, das weißt du inzwischen.«


  »Und warum bist du dann zu Hause, wenn alles in Ordnung ist?«


  »Herrschaftszeiten, Mama! Ich hab was vergessen, okay? Und eigentlich wäre ich schon längst wieder weg, wenn hier nicht das verdammte Telefon geklingelt hätte. Sag mir jetzt einfach, was du willst. Ich hab keine Zeit!«


  »Du hast nie Zeit, wenn ich anrufe. Dein Vater hat Samstag in einer Woche Geburtstag, falls du es vergessen haben solltest. Ich dachte, wir laden ihn ein und…« Benita durchflutete eine Welle ohnmächtiger, zorniger Hitze.


  »Nein!«


  Für einige Sekunden blieb es still am anderen Ende der Leitung. Benita umklammerte den Hörer. Ihr war, als zuckten unzählige kleine orange-gelbe Blitze durch ihren Körper.


  »Benita, er ist dein Vater«, sagte Margarita Luengo leise.


  »Back du deinen Kuchen, stell Blümchen auf die weiße Tischdecke und mach einen auf heile Familie, aber ohne mich. Carmen kommt bestimmt und gibt Küsschen links und rechts. Ich muss Schluss machen, Mama.«


  »Benita, bitte.«


  »Nein!«


  Grob drückte sie auf die Gabel und beendete damit das Gespräch. Ihr Atem ging rasch, und in ihr flatterte wilde Abwehr. Ihr war danach, um sich zu schlagen. Sie ging ins Bad und ließ kaltes Wasser über ihr Gesicht, ihre Hände und ihre Unterarme laufen. Nur langsam flaute das Toben in ihrem Innersten ab.


  Ohne sich abzutrocknen, sah sie in den Spiegel. Feuchte Strähnen ihrer vollen schwarzen Haare klebten an der Stirn und den Schläfen. Ihre Augen waren so dunkel wie ihre Haare und wurden von dichten Wimpern umrahmt, die keine Tusche brauchten. Sie hatte gleichmäßig geschnittene Gesichtszüge und samtige Haut mit dem typisch südländischen Braunton. Benita bleckte die Zähne und fuhr mit der Zungenspitze darüber. Weiß und ebenmäßig, bis auf einen kleinen Zacken, der dem Zahn neben dem rechten Schneidezahn fehlte. Beinahe perfekt. Eine spanische Schönheit im trüben Deutschland, hatte ihr ehemaliger Chef sie einmal genannt.


  Wenn sie in den Spiegel sah, sah sie ihren Vater. Die Wut kam zurück. Benita hob die Faust, zielte und bremste den Schlag ab, ehe er die reflektierende Fläche traf. Erschöpft ließ sie den Arm sinken.


  Sie musste ins Präsidium, bevor Julius eine Vermisstenmeldung aufgab. Benita verließ das Bad und ging durch den Flur. Auf dem Schuhschrank stand eine Schale, in der sie ein paar Schmuckstücke und ihre Armbanduhr aufbewahrte. Sie nahm die Uhr und sah auf die Zeit. Fast eins.


  Über eine Stunde war es her, dass sie und Julius sich vor der Wachter-Villa verabschiedet hatten, um sich gleich darauf im Präsidium zu treffen. Er würde fragen, wo sie gewesen war. Mit einer müden Bewegung legte Benita ihre Uhr in die Schale zurück und hielt inne.


  Etwas fehlte. Ihr goldenes Armkettchen war weg.
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  Ihr Herz drosch gegen die Rippen. Sie hatte es an dem Abend mit Wachter getragen, dessen war sie sicher. Fieberhaft arbeitete es in Benitas Kopf. Ehe sie ins Schwarze Kleeblatt gegangen war, hatte sie ihre Aufmachung im Flurspiegel betrachtet. Roter Lederrock, schwarze Bluse, schwarze Strümpfe und die Lackpumps mit dem Zehn-Zentimeter-Absatz. Provokant, aber eintönig.


  Das zweireihige Armkettchen mit den bunten Glassteinen zwischen den Gliedern war ihr passend erschienen, um das herausfordernde Outfit aufzulockern. In ihr hämmerte es. Sie konnte es nur bei dem Handgemenge in Wachters Wagen verloren haben. Dort lag es jetzt, im Fußraum oder in einer Spalte zwischen den Sitzen. Ein Schmuckstück, das sie schon mehrfach im Büro getragen hatte und das ihr Vorgesetzter, Zacharias Albrecht, schon einmal bewundert hatte. Ein seltenes Schmuckstück, das sie auf einem ihrer wenigen Urlaube vor vielen Jahren auf einem türkischen Basar gekauft hatte. Benita presste die Finger gegen die Schläfen. Sie brauchte eine Lösung, und wenn sie das Auto eigenhändig aufbrach. Und sie musste endlich ins Präsidium.


  Sie zog die Wohnungstür hinter sich zu. Diesmal nahm sie den Aufzug in die Tiefgarage.


  Auf dem Beifahrersitz ihres Mercedes lag ihr Handy. Das Display leuchtete und meldete einen Anruf. Es war Julius.


  »Chefin, alles in Ordnung? Wo stecken Sie denn? Albrecht hat schon zweimal nach Ihnen gefragt.«


  »Alles in Ordnung, Julius«, versicherte sie und verdrängte rasch den wieder aufkommenden Gedanken an das Gespräch mit ihrer Mutter. »Ich bin in zehn Minuten da.«


  Sie drückte das Telefonat weg. Der Apparat meldete zwei unbeantwortete Anrufe unter der Nummer ihrer Mutter. Benita löschte die Meldungen und startete den Wagen. Nun stand ihr auch noch eine Unterredung mit ihrem Vorgesetzten bevor. Erfahrungsgemäß schaltete sich Albrecht ein, wenn eine Ermittlung abgeschlossen war, ins Stocken geriet oder höchste Priorität hatte. Für den Augenblick konnte es sich nur um höchste Priorität handeln.


  Sie fuhr ins Präsidium.


  Die Luft in dem Büroraum, den Benita sich mit Julius teilte, war schwülwarm. Der große Ventilator, den der Kollege aus seinem privaten Besitz mitgebracht hatte, schaffte nur wenig Linderung.


  »Albrecht ist jetzt in der Mittagspause. Aber um zwei sollen Sie sich bei ihm melden«, verkündete ihr Mitarbeiter, kaum dass Benita die Tür hinter sich geschlossen hatte. »Eigentlich dachte ich, dass Sie vor mir im Büro sind. Ich war nämlich noch in der Apotheke. Hatten Sie eine Panne unterwegs?«, fuhr er fort, wobei er intensiv kaute.


  »Nein. Ich musste noch etwas erledigen.«


  »Schmeckt grässlich, das Zeug«, ließ er sie wissen. »Es gab nur Nicorette Freshfruit. Ich mag lieber Freshmint.«


  »Ach ja?«, erwiderte Benita geistesabwesend. Auf ihrer Schreibunterlage lag ein Handy mit zerkratzter Oberfläche und abgegriffenen Tasten. »Was ist das?«, fragte sie.


  »Ein altes Handy von mir. Ich hab die SIM-Karte von Wachters Handy eingelegt. Sie funktioniert und hat auch keinen Passwortschutz. Sie müssen sich das ansehen. Da ist ein Video drauf, eindeutig Sexspiele. Aufgenommen letzten Samstag. Man sieht aber nicht viel.«


  »Die SIM-Karte von Wachters Handy? Ich hatte doch gesagt, ich kümmere mich selber drum!«, fuhr sie ihn an, der, die Ellbogen auf den Schreibtisch gestützt, seinen Kaugummi bearbeitete.


  »Ja, meine Güte, sorry. Ich dachte, ich kann schon mal was erledigen.« Julius lehnte sich im Stuhl zurück und verschränkte die Arme vor dem Bauch.


  »Wo ist Wachters Handy jetzt?«


  »Hier.« Er griff neben die Tastatur seines Computers und hielt es hoch. »Ich gebe es Heinrich in die KTU mitsamt der SIM-Karte, sobald Sie das Video auch gesehen haben.«


  »Ist der schon wieder da?«


  »Ja. Er hat ja nur eine Woche Urlaub gehabt. Jedenfalls hoffe ich, er kann was rausholen. Man hört Hintergrundgeräusche, es könnte klassische Musik sein. Stimmen sind keine drauf. Wenn gesprochen wurde, geht das unter.«


  Ein Sexvideo, aufgenommen letzten Samstag, klassische Musik im Hintergrund.


  Benita war es, als würde ihr eine unsichtbare Macht die Hände um den Hals legen und zudrücken.


  »Konnten Sie irgendwas erkennen? Wo das Ganze stattgefunden hat? Wer die Beteiligten sind?« Ganz ruhig bleiben. Ihr war nicht aufgefallen, dass Wachter heimlich gefilmt hatte. Oder doch? Sie erinnerte sich an ein leises Klicken, ehe er sich über sie gebeugt hatte.


  »Möglicherweise in einem Auto. Mit gutem Willen ist eine Kopfstütze zu erkennen. Er muss ein Problem mit der Beleuchtung gehabt haben. Die Aufnahme ist ziemlich dunkel. Wollen Sie es sich nicht einfach anschauen?«


  »Doch. Natürlich.«


  Ihre Hände waren feuchtkalt geworden, trotz der drückenden Temperaturen. Sie schaltete den Apparat ein und klickte im Menü auf »Videoclips Wiedergabe«.


  »Da sind zwei Filme drauf«, krächzte sie und räusperte sich.


  »Kriegen Sie einen Sommerinfekt, Chefin? Der kann einem elend zusetzen. Das erste Video können Sie vergessen. Das ist eine kurze Aufzeichnung von einer Gartenparty auf Wachters Anwesen.«


  »Das ist noch lange nicht raus, ob wir die Aufnahme vergessen können. Vielleicht sind Personen drauf, die uns weiterhelfen können«, brummte Benita.


  Sie rief das zweite Video auf. Obwohl der Film tatsächlich von sehr schlechter Qualität war, gab es keinen Zweifel mehr. Zwar war hauptsächlich Wachters hell schimmerndes Gesäß zu erkennen, das er nackt in die Kamera hielt, doch auch hier und da ein Stück ihres roten Lederrockes sowie ihre bestrumpften Beine mit den Strapshaltern. Ihr Gesicht sah man nicht, aber ihre Hände, die sich in Wachters Oberarme krallten. Durch das Rauschen der Tonaufnahme hörte sie wieder die klassische Musik jenes Moments, gelegentlich durchdrungen von Wachters lustvollem Stöhnen. Plötzlich wackelte die Aufnahme und brach ab.


  »Und? Was sagen Sie?«, fragte Julius. Er nahm einen Notizzettel, spuckte seinen Kaugummi hinein und knüllte das Papier zusammen.


  »Die Aufnahme bricht ziemlich plötzlich ab«, murmelte sie. Wie hatte er das gemacht? Wo hatte er das verdammte Handy positioniert gehabt?


  »Ja. Vermutlich ist er oder die Frau, mit der er es treibt, gegen das Handy gestoßen. Seine Frau ist es bestimmt nicht. Was wiederum heißt, er hatte eine Geliebte«, schlussfolgerte Julius.


  »Möglich«, erwiderte Benita. »Haben Sie schon den Rest der SIM-Karte überprüft? SMS, Anruferliste et cetera?«


  »SMS hat er gar keine, aber das heißt natürlich nichts. Vielleicht hat er sie auch nur gelöscht, da kann sich Heinrich drum kümmern. In der Anruferliste ist dafür jede Menge.«


  »Wir überprüfen jede einzelne Nummer. Übernehmen Sie das, Julius.«


  »Ich ziehe eine Kopie der Daten auf den Computer. Dann kann sich die KTU gleich das Video ansehen.«


  Benita ignorierte den Krampf, der sich in ihrem Nacken festsetzte. Jeder Einspruch hätte nur sinnlose Irritationen ausgelöst.


  »Es ist übrigens gleich zwei Uhr. Ich sag es nur wegen Albrecht. Was machen wir mit der Geliebten?«


  »Morgen, Julius. Wir sind ohnehin um zehn Uhr mit Frau Wachter verabredet. Wir befragen sie, die Kinder, die Putzfrau, alles schön der Reihe nach.«


  »Vielleicht hatte er auch gar keine Geliebte«, sinnierte Julius.


  »Sondern?«, fragte Benita.


  »Er kann es auch mit einer Affäre getrieben haben, oder es war ein One-Night-Stand.«


  »Möglich«, erwiderte sie.


  Urplötzlich hatte sie den Wunsch, zwei Bier zu trinken und den unglückseligen Tag auszulöschen, oder besser noch den Abend, an dem sie Wachter abgeschleppt hatte. Ins Bett kriechen, einschlafen, und wenn sie aufwachte, war alles nur ein dummer Traum gewesen.


  »Seine Frau können wir jedenfalls ausschließen. Ich glaube nicht, dass jemand, der im Rollstuhl sitzt, zum Sex im Auto fähig ist, zumindest nicht so. Haben Sie gesehen, wie die Frau die Beine gehalten hat? Mit angezogenen Knien? Wenn die Wachter gelähmt ist…«


  »Wenn sie gelähmt ist«, unterbrach Benita Julius’ Ausführungen. »Es gibt ja auch noch andere Gründe, im Rollstuhl zu sitzen. Einen massiven Hüftschaden, zum Beispiel, oder ein stark verkürztes Bein.«


  »Wir sollten jedenfalls herauskriegen, wer die Frau ist, mit der er seinen Spaß hatte. Unter Umständen kann so eine Aufnahme ein Mordmotiv sein. Vielleicht hat er sie erpresst oder erpressen wollen«, überlegte er.


  »Ein Mann wie Wachter? Der wird keine Erpressung nötig haben.«


  »Auch wieder wahr. Andererseits muss es ja nicht um Geld gegangen sein. Vielleicht wollte er die Frau aus irgendwelchen Gründen in der Hand haben.«


  »Vielleicht. Wir sollten uns aber nicht zu sehr an dem Video festbeißen. Gut möglich, es war einfach ein Spleen von Wachter, beim Sex zu filmen«, hielt Benita dagegen.


  »Sie sagen doch immer, wir müssen irgendwo ansetzen.«


  »Ja. Fangen wir bei seiner Familie an«, entschied Benita.


  »Möglicherweise hat ihn auch seine Frau umbringen lassen, weil er sie betrogen hat.« Julius nahm einen Bleistiftstummel und begann damit herumzuspielen.


  »Möglich ist viel. Aber dann wäre er bestimmt nicht erschlagen worden. Erschlagen sieht nach Affekthandlung aus. Was dagegenspricht, sind die verbrannten Hände, das sieht nach geplanter Tat aus.«


  »Wie gehen wir jetzt vor?«, seufzte er.


  »Wie schon gesagt, befragen wir sein privates Umfeld, und in der Fabrik müssen wir uns natürlich auch umhören. Ich geh jetzt zu Albrecht, und Sie überprüfen sämtliche ein- und ausgegangenen Anrufe auf der SIM-Karte.«


  Julius zog eine Grimasse.


  »Da bin ich um Mitternacht noch drüber. Ich will heute Abend ins Kino. Ich hab zwei Karten gewonnen, beim Preisausschreiben vom Kurier. Wollen Sie mitkommen?«


  »Was?«, fragte Benita verblüfft.


  »Kurier. Die Bayreuther Tageszeitung«, erklärte Julius.


  »Ich weiß, wer oder was der Kurier ist. Für welchen Film sind die Karten?«


  »Das kann man sich aussuchen. Wenn Sie mitwollen, dürfen Sie auch mitreden.« Er grinste. Benita rang sich ein Lächeln ab.


  »Ein anderes Mal vielleicht, Julius. Und wegen den Anrufen, je eher Sie anfangen, umso schneller geht es. Außerdem habe ich nicht gesagt, dass Sie heute noch fertig werden müssen.«


  »Wie Sie wollen. Dann kann ich wenigstens zweimal ins Kino gehen.« Er verschränkte die Arme vor der Brust und wippte mit der Rückenlehne seines Stuhls.


  »Nun seien Sie nicht beleidigt. Mir macht die Hitze zu schaffen, ich bin froh, wenn ich mich heute Abend aufs Sofa legen kann.«


  »Im Kino ist es bestimmt angenehm kühl.«


  »Bestimmt«, erwiderte Benita. Sie stand auf und stellte sich für einen Augenblick direkt vor den Ventilator. Lauwarme Luft blies ihr ins Gesicht und in die Haare, die sie während der Arbeit stets im Nacken gebunden trug.


  »Ich geh jetzt zu Albrecht«, wiederholte sie. »Bis dann.«


  Zacharias Albrecht stand am Fenster seines Arbeitszimmers, auf das Marmorsims gestützt, und sah hinunter in den Hof, zu den Parkplätzen der Bediensteten, als Benita nach kurzem Klopfen eintrat. Dunkle Flecken zeichneten sich auf dem hellblauen Stoff seines Hemdes unter den Achseln ab, und auf seinem kahlen Schädel, der von einem schmalen Haarkranz umrahmt wurde, glänzte der Schweiß.


  Wie eine schwitzende Kugel, schoss es Benita durch den Kopf. Albrecht drehte sich zu ihr.


  »Frau Luengo, endlich. Ich frage nicht, wo Sie so lange gesteckt haben. Sie waren sicher in Sachen Wachter unterwegs. Ich bin übrigens erschüttert.«


  Albrechts von Natur aus helle Haut, durchsprenkelt von Sommersprossen, hatte ein ungesundes Grau.


  »Setzen Sie sich«, sagte er und zeigte auf den mit weinrotem Leder bespannten Metallstuhl gegenüber seinem Schreibtisch. Schnaufend bewegte er sich zu seinem Platz dahinter.


  Er müsste unbedingt abnehmen, dachte Benita.


  Albrecht zog eine Schublade heraus.


  »Es ist nicht so, dass wir uns besonders gut gekannt hätten oder gar befreundet waren, aber Wachter und ich haben als junge Kerle in der gleichen Mannschaft Fußball gespielt. Meine Güte, das ist hundert Jahre und fünfundzwanzig Kilo her.« Er klopfte auf seinen Bauch. »Bis heute haben wir immer ein paar Worte gewechselt, wenn man sich zufällig irgendwo getroffen hat. Und jetzt das! Ich mache mir wirklich Vorwürfe. Wir hätten die Angelegenheit ernster nehmen müssen.«


  »Ich verstehe nicht, wovon Sie reden, Chef.« Benita runzelte die Stirn. Albrecht winkte ab.


  »Gleich. Haben Sie schon etwas in Erfahrung gebracht?«


  »Nicht viel.« Sie fasste in wenigen Worten den Besuch in der Wachter’schen Villa zusammen.


  »Außerdem haben wir auf seinem Handy eine Videoaufzeichnung gefunden. Wachter beim Sex. Vermutlich nicht mit seiner Frau.« Mit unbewegter Miene erwiderte sie den Blick ihres Chefs.


  »Ha! Das sieht ihm ähnlich. Werner hat schon früher nichts anbrennen lassen. Aber Schwamm drüber, wir sind alle nur Menschen. Ich kann mir denken, dass es um seine Ehe nicht gut bestellt war, seit dem Unfall. Jedenfalls hab ich was für Sie, dem müssen Sie nachgehen.«


  Er legte einen USB-Stick vor Benita auf den Schreibtisch.


  »Hier. Wie gesagt, viel Kontakt hatten Werner und ich nicht. Trotzdem hat er sich vor drei Tagen an mich gewandt. Er hat Drohungen bekommen. Einen Anruf in der Firma, und das hier. Das ist eine Kopie einer Ansage auf seinem Anrufbeantworter. Eine Frau sagt mit verzerrter Stimme: ›Du wirst es bereuen! Bald!‹ Mehr ist nicht drauf. Von dem Anruf in der Firma hatte Werner keine Aufzeichnung. Jedenfalls hatte er mich gebeten, der Sache nachzugehen. Angst hatte er keine, nur war er ziemlich sauer. Er hat mir den Stick mit der Post geschickt. Ich habe ihn heute Morgen erhalten, nahezu gleichzeitig mit der Nachricht, dass er ermordet wurde. Wachter wollte wissen, wer ihn ›ärgern wollte‹, wie er gesagt hat. Nun erscheint die Sache naturgemäß in einem anderen Licht.«


  »Hatte er einen Verdacht?«


  »Das hab ich ihn natürlich auch gefragt. Aber er meinte nur, erfolgreiche Menschen hätten immer Neider. Womit er selbstverständlich recht hat. Ich möchte, dass Sie herausfinden, wer die Frau ist.«


  »Das wird schwierig.«


  »Ja, das weiß ich auch. Heinrich soll eine Spracherkennung machen. Sie klopfen Wachters Umfeld ab, und wir machen einen Abgleich mit jeder in Frage kommenden weiblichen Person.«


  »Ich kümmere mich darum«, versicherte Benita.


  »Wir brauchen so rasch wie möglich Ergebnisse. Wachter war ein Mann von Rang und Namen in Bayreuth. In einem Monat beginnen die Festspiele, und am Grünen Hügel ist ein Mord passiert. Das sind keine guten Schlagzeilen für die Stadt. Liebe Zeit! Am Ende springen noch illustre Gäste ab, wenn der Fall nicht vorher geklärt wird. Man kann sich ja nicht mehr sicher fühlen.«


  »Jetzt übertreiben Sie aber, Chef. Ich bin sicher, der Täter stand in einer persönlichen Beziehung zum Opfer. Raubmord können wir ausschließen, Wachter hatte ja Geld und Kreditkarte noch. Und die Festspielgäste müssen oft jahrelang auf ihre Karten warten, die werden deswegen nicht zu Hause bleiben. Eher treibt sie Voyeurismus an den Tatort.«


  Albrecht nickte trübsinnig.


  »Da haben Sie natürlich recht. Aber was ist, wenn es ein Verrückter war, der sich vielleicht wieder ein Opfer sucht? Die verbrannten Hände sind doch abartig!«


  »Wir werden bei den Ermittlungen jeder einzelnen Spur gründlich nachgehen«, beteuerte Benita.


  »Ich mache mir ehrlich Vorwürfe. Ich hätte darauf bestehen sollen, dass er mir den USB-Stick sofort übergibt. Ich habe ihm angeboten, ihn abzuholen, aber er wollte nicht. Er hatte etwas vor und wollte den Stick unterwegs in den nächsten Briefkasten werfen.«


  »Die Anruferin muss mit der Sache nichts zu tun haben. Ich höre mir das jetzt an und übergebe es Heinrich.«


  »Machen Sie das. Ich verlasse mich auf Sie, Frau Luengo.«


  Benita nahm den Stick und stand auf. Plötzlich fiel ihr noch etwas ein.


  »Hat Wachter Ihnen den Inhalt des ersten Anrufes erzählt?«


  »Ja. Sinngemäß war es so ähnlich wie: Du Dreckschwein meinst, du kannst dir alles erlauben. Ich krieg dich, und dann bist du fällig. So was in der Art. Vielleicht weiß Wachters Sekretärin etwas dazu. Sie soll ihm den Anruf durchgestellt haben.«


  »Wann war das?«


  Albrecht strich mit der flachen Hand über seinen mageren Haarkranz. »Vor zwei oder drei Wochen«, antwortete er.


  »Wir reden mit ihr.«


  »Am besten heute noch. Wie gesagt, die Zeit drängt. Und ich möchte umfassend über die Ergebnisse der Ermittlungen informiert werden.«


  »In Ordnung, Chef.«


  »Gut. Dann an die Arbeit.«


  Eine Viertelstunde später steckte Benita den Kopf zu ihrer eigenen Bürotür herein.


  »Julius, wir müssen die nächste Stunde getrennte Wege gehen, damit wir zügig vorwärtskommen. Ich muss weg.« Sie fasste ihr Gespräch mit Albrecht in einigen Sätzen zusammen.


  »Heinrich versucht jetzt, die Zerrung aus der Aufnahme zu kriegen. Wir brauchen Stimmenproben aller Frauen aus Wachters Umfeld für einen Vergleich. Nur damit Sie wissen, was in den nächsten Tagen ansteht. Haben Sie schon etwas?«


  Julius warf ihr einen mauligen Blick zu.


  »Jede Menge Rufnummern halt. Viele doppelt und dreifach oder mehr. Ich mach jetzt erst eine Aufstellung, und dann prüfe ich, zu wem sie gehören.«


  »Okay. Ich komm noch mal ins Büro, wenn ich mit der Sekretärin fertig bin.«


  »Alles klar. Aber spätestens um acht Uhr gehe ich. Ins Kino, Sie wissen schon.«


  »Schon recht. Sie können ja dafür morgen früh eher anfangen, damit wir bei Albrecht was vorweisen können. Bis dann.«


  »Bis dann. Sie können immer noch mitkommen, Chefin«, rief Julius ihr nach.


  »Danke, danke. Aber wie gesagt, mein Sofa wartet«, wehrte sie ab und zog die Tür hinter sich zu.
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  Benita gab die Adresse der Wachter’schen Fleischfabrik in den Navi ein. Erst beim zweiten Versuch nahm das Gerät die Angaben an und dirigierte sie zum Luitpoldplatz. Dort sollte sie links abbiegen, in Richtung Bahnhof. Sie gab zügig Gas, um vor einem weißenVW älteren Baujahres über die Kreuzung zu kommen, und setzte den Blinker, um dreihundert Meter weiter rechts in die Tunnelstraße einzubiegen. Ein Mofafahrer hoppelte gemächlich mit seinem Zweirad über das Kopfsteinpflaster und nutzte dafür fast die Mitte der Fahrbahn.


  Es drängte Benita, auf die Hupe zu drücken, damit er zur Seite auswich, zumal ihr der Gegenverkehr keine Möglichkeit zum Überholen gab. Ehe sie dem Impuls nachgab, bog der Mann in die Seitenstraße zum Stadtbad ab. Wieder beschleunigte sie ihren Wagen. Sie wäre besser über die Albrecht-Dürer-Straße ins Industriegebiet gefahren. Dort gab es zumindest kein Kopfsteinpflaster. Das Fahrgeräusch zerrte an ihren Nerven, und trotz der fast neuen Stoßdämpfer im Mercedes meinte sie, jeden Pflasterstein zu spüren. Vielleicht sollte sie auch einfach etwas langsamer fahren.


  Die Wachter’sche Fleischfabrik erwies sich als ein graues, unscheinbares Gebäude, zwei Stockwerke hoch, im Industriegebiet Ost. Der altmodisch geschwungene Schriftzug »Werner Wachter– Fleischfabrikation« in verblichenem Rot sah aus, als entstammte er den siebziger Jahren. Flüchtig überlegte Benita, ob Wachter die Firma geerbt hatte. Aus Gründen, die ihr selbst nicht klar waren, war sie davon ausgegangen, er hätte sein Unternehmen höchstpersönlich aufgebaut.


  Durch eine zweiflügelige Glastür betrat sie den Eingangsbereich zum Bürotrakt des Betriebs. Der Empfang zur linken Seite war durch eine Glasscheibe von der Vorhalle abgetrennt und nicht besetzt. Unschlüssig wartete Benita. Halb verborgen hinter einem Stapel Prospekte, die für die Kraft des Fleisches warben, entdeckte sie eine Tischglocke und drückte entschieden darauf. Sekunden später stöckelte eine junge Frau auf bleistiftdünnen Absätzen und im Minirock hinter einem Regal in der Anmeldung hervor. Sie taxierte Benita genervt. Benita war überzeugt, sie hatte sie längst gesehen.


  »Grüß Gott. Ich möchte zur Sekretärin von Herrn Wachter.«


  Die Empfangsdame schürzte die grellrot geschminkten Lippen. Oberhalb des linken Mundwinkels hatte sie ein kleines Muttermal, das Benita an Marilyn Monroe erinnerte. Flüchtig fragte sie sich, ob es echt war oder aufgeklebt.


  »Das ist heute ganz schlecht. Worum geht es denn?«


  Benita zog ihren Dienstausweis aus der hinteren Tasche ihrer Shorts.


  »Kriminalpolizei. Ist es jetzt besser?«


  Die Wangen der Angestellten verfärbten sich rosa.


  »Im zweiten Stock, das vorletzte Zimmer auf der linken Seite. Hier die Treppe rauf.«


  »Danke.«


  Treppenhaus und Flur waren eng und düster, der Boden war mit abgetretenem Linoleum ausgelegt, und der Handlauf der Treppe war aus orangefarbenem PVC. Benitas Eindruck, es stammte hier einiges, wenn nicht alles, noch aus den Siebzigern, verstärkte sich. An der vorletzten Tür im zweiten Stock hing ein kleines Schild mit dem Aufdruck »Jutta Elsner Sekretariat«. Benita klopfte und trat ein, ohne eine Aufforderung abzuwarten. Das Büro war klein, aber hell, und auch hier entsprach die Einrichtung nicht dem neuesten Stand, lediglich der Computer und die Telefonanlage schienen modern und auch nicht billig.


  Wachters Sekretärin war eine attraktive Frau Anfang vierzig, mit kurzen dunklen Haaren und einer sehr weiblichen Figur. Bei Benitas Eintreten telefonierte sie, legte jedoch rasch auf.


  »Frau Elsner? Mein Name ist Benita Luengo, von der Kriminalpolizei. Sie sind die Sekretärin von Herrn Wachter?« Benita hielt ihr ihren Ausweis entgegen.


  »Ich weiß, wer Sie sind. Sie wurden angemeldet. Ja, ich bin oder war Herr Wachters Sekretärin.« Sie sprach ruhig, lehnte sich im Stuhl zurück und legte ihre Hände locker auf die Oberschenkel.


  »Sie wissen, was passiert ist?«


  »Ja. Seine Frau hat mich angerufen.«


  »Sie wirken nicht allzu betroffen«, stellte Benita fest.


  »Das bin ich auch nicht«, erwiderte sie sachlich.


  »Darf ich fragen, warum?«


  »Herr Wachter und ich waren in vielen Dingen geteilter Meinung.«


  »Das ist Grund genug, über den Tod ihres Arbeitgebers gleichgültig wegzugehen? Immerhin ist er gewaltsam gestorben.«


  Jutta Elsner beugte sich vor und stützte die Arme auf die Schreibplatte.


  »Herr Wachter war ein kalter, habgieriger Mann, der die Menschen für seine Zwecke ausgenutzt und eingesetzt hat. Geld und Macht gingen ihm über alles. Sehen Sie sich doch hier um! Er hat nur investiert, wo er sich massiven Profit erwartet hat. Dafür war ihm jedes Mittel recht.«


  »Wie meinen Sie das?« Benita hakte die Daumen in die Gürtelschlaufen ihrer Shorts. Sie hätte sich etwas zum Schreiben mitnehmen sollen. Normalerweise war dies Julius’ Aufgabe.


  »Wachter war bereit, Existenzen zu vernichten, wenn es sich für ihn gelohnt hat.«


  »Hat er welche vernichtet?«


  »Einige. Aber er hat es immer so geschickt angestellt, dass man es ihm nicht nachweisen konnte. Der Mann war unerträglich. Ich habe übrigens gekündigt, zum ersten Oktober.«


  »Wie lange haben Sie für Wachter gearbeitet?« Benita ließ ihren Blick durch das Zimmer gleiten. Sie konnte doch nicht Jutta Elsner um etwas zum Schreiben bitten! Neben der Tastatur des Computers lag ein angebissener Schokoladenriegel. Ihr wurde plötzlich flau im Magen. Sie hatte seit ihrem kargen Frühstück nichts mehr gegessen. Inzwischen war es nach vier Uhr.


  »Drei Jahre.«


  »Welche Existenzen hat er denn nun vernichtet? Können Sie mir Namen nennen?«


  »Erich Grothe zum Beispiel, einen unserer Lieferanten. Er hat von ihm eine erstklassige Lieferung American Filet bekommen, Fleisch vom amerikanischen Rind. Bezahlt hat er ihm aber schlichtes Rumpsteak, das kostet etwa die Hälfte. Für Grothe war die Bestellung zunächst mal die Rettung, er stand nämlich bei seiner Bank vor der Kündigung der Kredite. Er hatte sich wohl übernommen. Wachter hat die Bestellung selbst vorgenommen, nach Feierabend. Ich saß daneben und hab zugehört. Ich war zu der Zeit noch nicht lange in der Firma und habe mir nichts dabei gedacht. Jedenfalls muss Grothe dankbar und erleichtert gewesen sein. Die beiden waren per Du und haben am Telefon noch Scherze gemacht. Die Ware kam pünktlich, und ich bekam den Auftrag, den Preis für Rumpsteak zu überweisen. Wachter hat mich ausgelacht, als ich ihn darauf angesprochen habe. Ich müsste noch viel lernen, und wenn mir mein Arbeitsplatz etwas wert sei, würde ich jetzt keine dummen Fragen stellen. Ich konnte nichts machen, es gab ja keine Unterlagen zu der Bestellung. Grothe ist dann hier aufgetaucht und Wachter an die Gurgel. Er hat ihn beschimpft und bedroht. Wachter hat dagegengehalten, wenn er sich weiter aufführt, lässt er die Ware als nicht bestellt zurückgehen. Es gab ja keine Unterlagen. Dann hätte Grothe gar kein Geld bekommen, und bis er einen neuen Kunden für das exklusive Fleisch gefunden hätte, wäre es von minderer Qualität oder ganz verdorben gewesen. Jedenfalls hat Grothe ein paar Wochen später Konkurs anmelden müssen.« Jutta Elsner betrachtete ihre Fingernägel.


  »Was macht Grothe jetzt?«, fragte Benita, die allmählich den Wunsch hatte, sich zu setzen.


  »Keine Ahnung.«


  »Haben Sie vielleicht Stift und Zettel für mich?«, bat Benita. Mist. Sie musste sich besser vorbereiten. Heute Morgen hatte sie weder Ausweis noch Visitenkarten dabeigehabt und jetzt nichts zu schreiben.


  »Sicher.« Jutta Elsner schob ihr ein Blatt Papier zu, wie es für Drucker verwendet wurde, und einen Kugelschreiber.


  »Danke. Haben Sie noch mehr Namen für mich?«


  »Ilona Böhm. Sie hatte einen Menüdienst, der Kindergärten und Schulen mit fertigen Mahlzeiten beliefert hat. Ihr hat er minderwertiges Fleisch verkauft. Aber dazu weiß ich nichts Genaues. Das war vor meiner Zeit hier. Ich hab es nur mitgekriegt, weil gegen Wachter eine Anzeige lief deswegen. Das Verfahren wurde aber eingestellt.«


  »Was ist mit Ilona Böhm?«


  »Ich weiß nur, dass ihre Küche dichtmachen musste.«


  »Noch mehr Namen?«, fragte Benita und zog sich unaufgefordert einen Hocker heran, auf dem ein Karton mit Prospekten stand. Sie stellte ihn auf den Boden und setzte sich.


  »Reicht das nicht? Es gibt bestimmt noch mehr. Ich konnte mit diesem Menschen einfach nicht mehr arbeiten. Ich hätte viel eher kündigen sollen.«


  Benita nickte.


  »Eine letzte Frage für heute habe ich noch. Herr Wachter soll bedroht worden sein. Wissen Sie dazu etwas?«


  »Bedroht? Nein. Aber wundern würde es mich nicht.«


  »Er soll einen entsprechenden Anruf bekommen haben, den Sie zu ihm durchgestellt haben.«


  Jutta Elsner zuckte mit den Schultern.


  »Anrufe bekam Wachter viele. Sie meinen bestimmt den vor etwa drei Wochen. Wachter hat danach getobt wie ein Stier. Die Frau war ganz freundlich. Sie wäre Lehrerin am MWG und würde wegen seinem Sohn anrufen. Woher hätte ich wissen sollen, dass das gar nicht gestimmt hat?«


  »Am MWG?«, fragte Benita und machte Notizen.


  »Am Markgräfin-Wilhelmine-Gymnasium, dort geht sein Sohn zur Schule.«


  »Hat die Frau einen Namen genannt?«


  »Sicher. Maria Bär. Es gibt dort aber gar keine Lehrerin, die so heißt. Wachter hat mich beschimpft, ich hätte mich übertölpeln lassen und wäre als Sekretärin eine absolute Fehlbesetzung. Zu dem Zeitpunkt hatte ich meine Kündigung schon geschrieben. Ich hab sie ihm am gleichen Tag noch gegeben.«


  »Hat er Ihnen erzählt, was diese Frau zu ihm gesagt hat?«


  »Natürlich nicht. Nur, dass sie unverschämt gewesen sei und dass ich dafür zuständig wäre, ihm solche Leute vom Hals zu halten.«


  Benita zog eine ihrer Visitenkarten aus der hinteren Hosentasche. Sie ignorierte, dass die Karte aussah, als hätte sie seit drei Tagen darauf gesessen, und schob sie Jutta Elsner über den Schreibtisch.


  »Rufen Sie mich an, wenn Ihnen noch etwas einfällt.«


  Die Angestellte nickte. Benita stand auf, stellte den Hocker an seinen Platz zurück und den Karton wieder obendrauf.


  »Wer führt jetzt die Firma weiter?«, fragte sie, während sie ihre Aufzeichnungen zusammenfaltete und einsteckte.


  »Vermutlich Frau Wachter«, erwiderte Jutta Elsner. Sie nahm ihren Schokoriegel und biss hinein. Das flaue Gefühl in Benitas Magen kehrte zurück. Sie brauchte unbedingt etwas zu essen, und zwar sofort.


  Um genau halb sechs war sie wieder im Präsidium. Julius saß an seinem Schreibtisch wie zwei Stunden zuvor. Er hielt das Telefon zwischen Schulter und Ohr geklemmt und machte sich Notizen.


  »Hallo, Chefin«, begrüßte er sie, nachdem er aufgelegt hatte. »Die Unterredung hat aber lange gedauert.«


  »Nicht so lange. Ich war noch was essen.«


  »Ach ja? Schön für Sie. Ich hatte eine Tüte Gummibärchen aus unserem gut sortierten Automaten. Lecker.«


  »Immerhin.«


  »Was gab es bei Ihnen?«


  »Reis mit Huhn, vom Chinesen. Und eine Riesencola dazu. Haben Sie schon was herausgefunden?«


  »Allerdings. Ich habe die Liste mit den Telefonnummern fertig. Ist auch was sehr Interessantes dabei. Hier.« Er reichte ihr einen Bogen Papier. Ordentlich untereinander aufgereiht standen in Julius’ gestochen scharfer Handschrift eine Reihe von Festnetzanschlüssen und Handynummern, dahinter Namen und Firmenbezeichnungen.


  »Was denn? Danke. Ging ja doch schneller als gedacht«, sagte sie und lächelte flüchtig.


  »Ja. Waren jede Menge mehrfach dabei, wie ich schon sagte.«


  Benita überflog die Aufstellung. Die Namen Böhm und Grothe fand sie nicht. Plötzlich war ihr, als bekäme sie einen Faustschlag in den Magen. Eine der letzten Nummern, die Wachter gewählt hatte, war die der Diakonie Oberfranken. Mit einem Schrägstrich dahinter hatte Julius »Aidshilfe« notiert.


  »Aidshilfe?«, flüsterte sie. Ihre Knie zitterten. Vorsichtig setzte sie sich hinter ihren Schreibtisch.


  »Allerdings. Ich war auch baff. Das muss natürlich weder mit unserer Sache was zu tun haben noch heißen, dass er infiziert war. Chefin? Geht’s Ihnen nicht gut?«


  »Die Hitze. Ich glaube, für heute reicht es mir«, murmelte Benita.


  Vor ihren Augen flimmerte es. Aidshilfe. Sie hatten kein Kondom verwendet. Meistens bestand sie darauf, bei Wachter war es zu schnell gegangen. Nein, das war nur die halbe Wahrheit. Sie war heiß und gierig gewesen, und in der Enge des Wagens war ihr das Gefummel mit dem Präservativ schlicht zu umständlich gewesen. Sie hatte den Gedanken an Gefahr verdrängt.


  »Vielleicht hat er auch nur befürchtet, dass er sich wo angesteckt hat, und wollte sich Informationen holen. Frau Luengo? Mit Ihnen ist doch was!« Scharf und besorgt sah Julius sie an. Ihr war schlecht. Verdammt, sie musste sich zusammenreißen.


  »Nur die Hitze. Ich hab wahrscheinlich vorhin auch zu schnell gegessen«, zwang sie sich zu einer ruhigen Antwort.


  »Na, ich weiß nicht. Sie waren heute Morgen schon so komisch. Und vergessen hatten Sie auch alles. Ich hab genau gesehen, wie Sie der Kalupke Ihren Ausweis zeigen wollten. Mord hin oder her, wenn es Ihnen nicht gut geht, halte ich die Stellung ein paar Tage auch alleine.«


  »Das ist lieb, Julius. Machen Sie sich keine Gedanken. Ab und zu macht mir der Kreislauf zu schaffen, und wenn es dann noch so schwül ist wie jetzt…« Sie brach ab.


  Julius lehnte sich im Stuhl zurück und grinste.


  »Ach so! Sie haben Monatsbeschwerden. Na, das können Sie mir doch sagen. Ich habe eine Mutter und zwei Schwestern. Ich kenn mich aus. Wollen Sie ein Aspirin? Dann geht’s Ihnen gleich besser.«


  Wider Willen musste sie lächeln.


  »Danke. Ich hab schon was genommen. Vielleicht sollten wir für heute einfach Schluss machen. Ich kann mich endlich aufs Sofa legen, und Sie kommen pünktlich ins Kino.«


  »Soll ich Sie heimfahren?«


  Auf keinen Fall. Sie wollte nur noch alleine sein. »Das ist nicht nötig. Wir sehen uns morgen früh. Können Sie schon um sieben Uhr anfangen?«


  »Sicher.«


  Benita fiel ein, dass er von Jutta Elsners Aussage zu Wachters geschäftlichen Machenschaften noch nichts wusste. Morgen. Sie würde ihm morgen alles erzählen. Gemeinsam verließen sie das Präsidium. Benita spürte den Blick ihres Mitarbeiters im Rücken, während sie zu ihrem Wagen ging. Sie musste Haltung bewahren.
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  Ein Riesenpenis hämmerte auf sie ein. Er drosch zu, immer wieder, wie ein übermächtiger Pflock, der ihr seine Macht demonstrieren wollte. Das Mädchen kauerte in der Ecke des dunklen Zimmers, die Arme vor dem Gesicht verschränkt. Durch die Ritzen der Jalousien drangen dünne Streifen Sonnenlicht. Jemand keuchte. Dieser Jemand war nicht sie.


  Sie spürte eine heiße Hand, die ihren Nacken packte und sie erbarmungslos in die Höhe zog. Sie schrie und schlug um sich, und davon erwachte sie.


  Schweißnass und mit hämmerndem Herzen lag Benita Luengo in der Mitte ihres Bettes, eins vierzig auf zwei Meter, das ganz ihr allein gehörte und das sie noch nie mit jemandem geteilt hatte, außer mit ihrer Katze. Sie brauchte keine Angst zu haben, sie war in Sicherheit. Sie lauschte in die Stille. Ihr Atem ging zu schnell, und das Toben in ihr wollte nicht zur Ruhe kommen. Benita krallte die Hände in das Laken. Mit einer zornigen Bewegung trat sie gegen die dünne Bettdecke, verfing sich mit einem Fuß darin und schleuderte sie von sich, ins dunkle Zimmer.


  Sie knipste die Nachttischlampe an und sah auf die Uhr. Halb fünf, wieder einmal. Es war oft halb fünf, wenn sie aufwachte. Sie massierte sich die Schläfen und suchte auf dem Kissen eine kühle, trockene Stelle, ehe sie es sich in den Nacken stopfte. Fünf Stunden Schlaf nach einer halben Flasche Rotwein. Jetzt hatte sie Kopfschmerzen, und in zweieinhalb Stunden musste sie im Präsidium sein.


  »Mau«, machte es leise unter der Schlafzimmertür, die einen Spalt offen stand. Das Kätzchen hielt den Kopf schief, als wollte es seine Besitzerin etwas fragen.


  »Momo, komm her«, murmelte Benita und streckte den Arm aus. Mit einem geschmeidigen Satz sprang das Tier aufs Bett und rollte sich auf Benitas Bauch zusammen. Warm und weich lag der kleine Körper auf ihr. Sie streichelte sacht über das glänzende Fell. Langsam beruhigte sich ihr Herzschlag.


  Am besten, sie stand auf, stellte sich unter die kühle Dusche, kochte sich einen starken Kaffee und fuhr ins Büro. Schlafen konnte sie sowieso nicht mehr, dafür wartete ein Berg Arbeit auf sie. Sie musste herausfinden, was Ilona Böhm und Erich Grothe seit der Vernichtung ihrer Existenz machten und ob sie für die Tatzeit ein Alibi hatten. Sie musste herausfinden, welche Feinde sich Wachter noch gemacht hatte und wer von diesen als Täter in Frage kam. Sie hatte einen Termin mit Franziska Wachter, und sie musste mit den drei Kindern des Toten reden. Und sie musste in Erfahrung bringen, warum Wachter bei der Aidshilfe angerufen hatte.


  In ihrem Magen stach es. Unter Berücksichtigung dessen, was sie bisher von ihm gehörte hatte, passte es nicht zu ihm, sich bei einer sozialen Einrichtung Hilfe zu holen. Trotzdem, eine Garantie war das nicht.


  Benita richtete sich auf und setzte das Kätzchen auf den Boden. Sie verfluchte den Abend im Schwarzen Kleeblatt, besonders aber den Moment, als sie Wachter angesprochen hatte. Sie zog das kurze Baumwollshirt über den Kopf, das ihr als Nachthemd diente, und ließ es auf den Boden fallen, neben die Bettdecke, die in der Mitte des Zimmers lag. Nur mit einem Slip bekleidet lief sie zum Fenster und zog die Jalousie hoch. Bedrohliche dunkle Wolken hingen am Himmel, und es schien absolut windstill. Benita ging ins Bad, streifte das Höschen ab, drehte das Wasser in der Dusche auf und stellte sich sofort darunter. Sie zuckte zusammen, als die kalten Wasserstrahlen hart auf ihre Haut trafen.


  Mit eiserner Beherrschung ertrug sie das schmerzhafte Prasseln und Stechen, bis sie schließlich so fror, dass sie mit den Zähnen klapperte. Zum Haarewaschen gönnte sie sich warmes Wasser, doch es genügte nicht, um die Kälte, die sie nun bis auf die Knochen spürte, wieder auszugleichen. Sie trocknete sich ab und kuschelte sich in ihren hellrosa Bademantel aus plüschiger Mikrofaser. Momo saß in der Küche auf der Arbeitsfläche und sah ihr erwartungsvoll entgegen.


  »Gehst du runter«, scheuchte sie das Tier. Die Katze hob die Pfote, leckte darüber und schielte zu Benita.


  »Runter, hab ich gesagt«, wiederholte sie und machte eine eindeutige Handbewegung. Lässig sprang das Tier direkt von der Arbeitsfläche in den runden Korbsessel, der vor einem kleinen Tisch in der Ecke der Küche stand und Benita als Essplatz diente.


  Sie frühstückte mit einer großen Tasse starken Kaffees und zwei Scheiben Toast, dick mit Leberwurst bestrichen. Momo fixierte sie mit zusammengekniffenen golden schimmernden Augen, bis sie ihr ein Stück Toast überließ.


  Nach dem Frühstück föhnte sie sich die Haare, fasste sie im Nacken mit einer breiten Spange zusammen und suchte anschließend in ihrem Kleiderschrank nach etwas, das dem Wetter und einem Besuch bei Franziska Wachter angemessen war. Sie wollte nicht wieder in Freizeitkleidung in der vornehmen Villa erscheinen. Benita entschied sich für ein schlichtes schwarzes Kleid aus fließendem Baumwollstoff. Es war ärmellos und knielang. Sie schlüpfte in schwarze Ballerinas mit weißen Punkten, ging in den Flur und blieb unschlüssig stehen. Auf dem Flurschrank lagen ihr Handy, ihr Dienstausweis, ein kleiner Packen Visitenkarten, und ihren Schlüsselbund brauchte sie auch. Das Kleid hatte keine Taschen. Seufzend ging sie zurück ins Schlafzimmer, nahm eine weiße Handtasche vom Haken hinter der Tür und stopfte ihre Utensilien hinein.


  Erster Donner grollte, als sie um Viertel nach sechs den Mercedes durch die noch recht ruhige Bayreuther Innenstadt lenkte. Dicke Regentropfen platschten schwer vom Himmel, während sie im Hinterhof des Präsidiums parkte. Benita schaffte es gerade noch bis ins Gebäude, dann brach das Gewitter aus.


  Sturmböen jagten durch die Straßen und zerrten an den Bäumen, ein Platzregen, durchsetzt mit Hagelkörnern, rauschte herunter, und grellgelbe Blitze zuckten zwischen grauschwarzen Wolken. Frustriert sah sie durch die gläserne Scheibe der Eingangstür. Ausgerechnet wenn sie einmal frühzeitig ins Büro fuhr, ging so ein Wetter los. Wenn sie Pech hatte, beschädigten die Hagelkörner oder ein herabfallender Ast ihren Wagen.


  Um zehn vor sieben beruhigte sich das Wetter, und der Himmel klarte auf. Um sieben drangen die ersten Sonnenstrahlen durch die staubige Fensterscheibe des Büros. Fünf Minuten nach sieben erschien Julius Schwarz, sichtlich gut gelaunt.


  »Guten Morgen, Chefin. Merken Sie was?«, fragte er grinsend.


  »Ja, das Unwetter hat aufgehört. Haben Sie sich mein Auto angesehen? Ist alles noch heil?«


  »Das meine ich nicht. Und ich hab mir Ihr Auto nicht angesehen, wieso?«


  »Weil ich genau im gleichen Moment hier angekommen bin wie das Gewitter.«


  »Hm, ärgerlich«, pflichtete er ihr bei und setzte sich hinter seinen Schreibtisch.


  »Was soll ich denn jetzt merken?«, fragte Benita. Sie hatte ihre Notizen von dem Gespräch mit Wachters Sekretärin vor sich liegen sowie Julius Telefonnummernliste. Sie versuchte, nicht auf die Nummern der Aidshilfe zu sehen.


  »Ich bin nahezu pünktlich! Na, was sagen Sie?«


  »Respekt, mein Lieber.«


  »Nicht wahr? Sie dürfen mich ruhig loben.«


  »Hab ich doch eben schon. Wie war es im Kino?«, erkundigte sie sich.


  »Ich war in ›Five Minutes of Heaven‹, ein Thriller. War ganz okay. Und bei Ihnen? Wie war Ihr Abend auf dem Sofa?«


  »Erholsam«, behauptete sie und tat, als konzentrierte sie sich auf die Rufnummernliste.


  Viel Zeit hatte sie nicht auf dem Sofa verbracht. Sie hatte die Wohnung auf den Kopf gestellt auf der Suche nach ihrem Armkettchen, was nach wie vor verschwunden war. Sie hatte sich bemüht, wegen einer möglichen HIV-Infektion Wachters nicht die Nerven zu verlieren. Sie hatte lange geduscht, und sie war nicht ans Telefon gegangen, als noch einmal ihre Mutter und eine Stunde darauf ihre Schwester Carmen versucht hatten, sie zu erreichen. Um kurz nach zehn Uhr hatte sie sich den Rotwein aus der Küche geholt, obwohl sie lieber ein Bier gehabt hätte oder zwei, aber Bier war keines mehr da gewesen.


  »Sie sehen aber trotzdem recht angespannt aus«, sagte Julius. Sie bemerkte seinen aufmerksamen Blick.


  »Kein Wunder. Wir haben heute einiges vor.« Sie erzählte ihm von Ilona Böhm und Erich Grothe. Ihr Mitarbeiter hörte zu, ohne Zwischenfragen zu stellen.


  »Wir müssen mit beiden reden, möglichst heute noch. Finden Sie heraus, wo und wie wir sie erreichen können.«


  Das Telefon auf Benitas Schreibtisch klingelte. Sie und Julius warfen sich einen Blick zu. Auf dem Display erschien die Nummer der Rechtsmedizin.


  »Das ist Köhler«, ließ Benita ihn wissen und nahm ab.


  »Guten Morgen, Herr Köhler«, begrüßte sie den Kollegen. »So früh schon im Haus? Haben Sie Ergebnisse für uns?«


  »Guten Morgen, Frau Luengo. Sicher, deswegen rufe ich an. Ich habe Ihren Wagen auf dem Parkplatz stehen sehen, da dachte ich, ich gebe Ihnen die ersten Befunde gleich durch.«


  »Legen Sie los.«


  »Unser Opfer hat einen Splitterbruch im linken Schädelknochen, herbeigeführt durch einen Schlag, vermutlich mit einem Stein. In der Wunde habe ich Spuren von sandiger Erde gefunden, wie sie an der Aufliegefläche von Steinen anhaften kann. Das Keilbein wurde zertrümmert, fortlaufende Risse des Knochens sind auch im Stirn- und Schläfenbein. Es sind Knochensplitter ins Gehirn eingedrungen, und ich konnte eine massive Schädelinnenraumblutung feststellen. Der Schlag muss mit sehr viel Gewalt ausgeführt worden sein. Zuvor ist Wachter mit einem handelsüblichen Pfefferspray außer Gefecht gesetzt worden. Die Schleimhäute in seinen Atemwegen sind geschwollen. Obendrein konnte ich eine leichte Verkrampfung im Bronchialsystem feststellen.«


  »Was heißt das?«, unterbrach ihn Benita. Sie griff nach einem Bleistift und schrieb stichpunktartig mit, was Köhler aufzählte.


  »Das heißt, dass Wachter möglicherweise unter Asthma gelitten hat.« Sie hörte, dass der Kollege mit Papieren raschelte.


  »Und das wiederum bedeutet?«, fragte sie nach.


  »Wenn er nicht durch den Schlag beziehungsweise die Schädelinnenraumblutung gestorben wäre, hätte er theoretisch eine Panikattacke bekommen und ersticken können. Asthmatiker reagieren auf Pfefferspray heftiger als Nicht-Asthmatiker.«


  »Noch was?«


  »Ja. Er hat eine Bissstelle an der Innenseite seines linken Unterarmes. Blutunterlaufungen und Abschürfungen. Der Vorfall dürfte allerdings nach Beschaffenheit der Hämatome bereits zwei oder drei Tage her sein.«


  Benitas Hals wurde trocken.


  »Es handelt sich eindeutig um den Bissabdruck eines Menschen, der Form nach.«


  »Okay«, würgte sie heraus und meinte, Julius’ Blick zu spüren.


  »Auf seinem Nasenbein konnte ich eine kleine hämatöse Schwellung feststellen. Sie könnte von einem Schlag mit einem stumpfen Gegenstand herrühren, eventuell ein Ball.«


  Benita drückte ihren Stift mit der Spitze auf ihren Block, bis es knackte. Sie zuckte zusammen.


  »Letzte Info für den Moment: Ich habe auf seinem Hinterkopf in den Haaren Spuren von Alkohol gefunden, genauer gesagt von fünfundneunzigprozentigem Weingeist. Bekommt man in fast jeder Apotheke. Möglich, der oder die Täter wollten Wachter komplett abfackeln, und das Unwetter hat den Plan zunichtegemacht. Wachters Klamotten sind bei Heinrich in der KTU, er prüft, ob er noch mehr Alkoholspuren findet. Wird natürlich schwierig, war ja alles komplett durchnässt. Sie bekommen alles noch schriftlich. Ach ja, der Todeszeitpunkt liegt zwischen einundzwanzig und zweiundzwanzig Uhr am Montagabend.«


  Benita bedankte sich, beendete das Gespräch und konzentrierte sich auf ihre Notizen, ohne sie wahrzunehmen.


  »Und?«, riss Julius sie aus ihren Gedanken. Sie fasste zusammen, was Köhler ihr mitgeteilt hatte, und achtete darauf, bei Erwähnung des Bissabdruckes und des Hämatoms auf der Nase so emotionslos wie möglich zu bleiben.


  »Hm«, machte Julius und trommelte wechselweise mit Spitze und Ende seines Kugelschreibers auf die Schreibunterlage. Er fing an zu grinsen.


  »Was ist?«, fragte Benita.


  »Soll ich Ihnen was sagen? Der hatte Stress mit einer Frau, hundertpro!«


  In ihrem Kopf arbeitete es. Wieder sah sie vor sich, wie sie und Wachter in der Enge seines Luxus-Wagens miteinander gerungen hatten. Julius beugte sich über den Schreibtisch.


  »Vielleicht hat er mit einer rumgemacht oder rummachen wollen, die sich gewehrt hat, und zwar, indem sie zugebissen hat.«


  »Möglich«, stimmte sie zu und merkte, wie ihr Nacken sich verkrampfte.


  »Was wiederum heißt, er muss ziemlich nachdrücklich versucht haben, seine Wünsche durchzusetzen. Was ja anscheinend zu ihm passt, so wie ihn seine Sekretärin beschrieben hat. Der Biss muss nix mit unserem Fall zu tun haben, ausschließen können wir es aber auch nicht«, spann Julius seine Überlegungen weiter.


  »Er soll aber schon zwei oder drei Tage alt sein«, gab Benita zu bedenken. Das Reden fiel ihr schwer. Ihr Mund war trocken, und jedes Wort wollte durchdacht sein.


  »Ja, und? Nur mal angenommen, es gibt eine Frau, der Wachter übel zugesetzt hat. Fiktiv gesprochen, Ilona Böhm. Wir kennen sie ja noch nicht. Vielleicht ist sie eine ansehnliche Frau, und er wollte sie ins Bett kriegen, sozusagen als zusätzlichen Triumph. Sie hat sich gewehrt und ist möglicherweise sogar davongekommen. Dann könnte ich mir vorstellen, dass sie ihn im Wald abgepasst hat, um ihn zu vernichten, so wie er ihre Existenz vernichtet hat.«


  »Warum dann erst jetzt? Laut Frau Elsner muss die Angelegenheit mehr als drei Jahre her sein. So lange arbeitet sie nämlich schon für Wachter beziehungsweise hat sie gearbeitet. Und sie hat gesagt, das mit der Böhm wäre vor ihrer Zeit in der Firma gewesen«, hielt Benita dagegen.


  »Sie könnten sich zufällig wieder getroffen haben«, überlegte er.


  »Die Spekulationen bringen uns im Moment nicht weiter, Julius«, unterbrach sie ihn. »Wie ich schon sagte, wir müssen mit ihr reden und mit Grothe auch. Sie kümmern sich jetzt darum, die beiden ausfindig zu machen, währenddessen spreche ich mit Heinrich, ob er schon was für uns hat.«


  Sie stand auf.


  »Denken Sie an unseren Zehn-Uhr-Termin bei Frau Wachter«, ergänzte sie.


  »Jawoll, Chefin«, sagte Julius. »Schickes Kleid, steht Ihnen gut.«


  »Danke.« Sie zwang sich zu einem Lächeln und verließ das Zimmer.


  Heinrichs Labor lag zwei Stockwerke tiefer, im Keller. Benita nahm die Treppe.


  »Guten Morgen, Frau Kollegin.« Freundlich grinste ihr der Kriminaltechniker entgegen. »Freue mich, Sie zu sehen. Manchmal ist mir, als würde ich zwischen all meinen Mikroskopen, Computern und zu analysierenden Beweisstücken förmlich versteinern.«


  »Gibt es denn schon Erkenntnisse?«, fragte Benita und lehnte sich an die Kante der Arbeitsfläche, die eine gesamte Wandseite einnahm. Durch die schmalen Oberlichtfenster dicht unter der Zimmerdecke drängte die Sonne. Die Regentropfen an den Scheiben glitzerten.


  »Zu dem USB-Stick kann ich Ihnen etwas sagen. Tatsächlich kam die Ansage von einer Frau. Sie hat ihre Stimme mit Hilfe von einem Programm verzerrt. Es nennt sich ›Your Monster Voice‹ und kann kostenlos im Internet heruntergeladen werden. Ist eigentlich ganz einfach. Ich habe die Zerrung rausgenommen. Der Stimme nach ist die Frau zwischen zwanzig und dreißig Jahre alt. Das ist aber nur eine ungefähre Einschätzung.«


  »Reicht uns das Ergebnis für eine Stimmerkennung?«


  Heinrich wiegte den Kopf.


  »Die Ansage ist extrem kurz. Ich habe, vorausschauend wie ich bin, schon ein Spektrogramm gemacht.« Er deutete zu einem seiner drei Computer. Über die obere Hälfte des linken Bildschirms liefen dicht nebeneinander senkrechte schwarze Striche in unterschiedlicher Länge vor einem Hintergrund aus dünnen blauen Streifen. In der unteren Hälfte des Bildschirms sah Benita rote Punkte und eine dünne blaue Linie auf grauem Hintergrund.


  »Tolle Software, was? Wenn ich denke, wie unterentwickelt unsere Laborausstattung seinerzeit war, als ich angefangen habe. Und trotzdem waren wir stolz darauf und dachten, wir seien wer weiß wie fortschrittlich. Aber das ist mehr als dreißig Jahre her.«


  »Was sagt uns das Spektrogramm?«, fragte Benita und ignorierte Heinrichs Begeisterung für die Entwicklung der Technik.


  »Eigentlich nur, dass es sich um eine weibliche Stimme handelt. Für den Augenblick hilft uns das nicht weiter. Wenn Sie aber jemand konkret verdächtigen, könnten wir einen Abgleich versuchen. Ich habe mir übrigens inzwischen auch die SIM-Karte vorgenommen. Es wurden tatsächlich SMS gelöscht. Ich habe sie wiederhergestellt und Ihnen einen Ausdruck gemacht. Hier.« Er nahm einen Bogen Papier von einem Stapel Akten und reichte ihn Benita.


  »Viel ist es nicht, und es erscheint mir auch sehr nichtssagend. Aber das müsst ihr überprüfen.«


  Sie überflog die wenigen Nachrichten.


  »Bin in circa einer Stunde da.«


  »Wird später. Stress hier.«


  »Komm pünktlich, hörst du!«


  Benita zählte insgesamt neun Mitteilungen, vier ausgegangene und fünf eingegangene, alle auf den ersten Eindruck mit eher unbedeutendem Inhalt. Heinrich hatte die jeweiligen Rufnummern der Absender und Empfänger danebengeschrieben. Benita beschloss, die Liste mit der von Julius abzugleichen.


  »Außerdem habe ich die beiden Videos unter die Lupe genommen. Besonders natürlich das pikante, im Auto.« Wieder grinste Heinrich.


  »Und?« Ihr wurde flau.


  Der Techniker brachte seinen Drehhocker ins Rollen, indem er sich mit den Füßen vom Boden abstieß, und schwenkte zum nächsten Computer. Neben der Tastatur lag Wachters sichergestelltes Handy. Heinrich nahm es und zeigte Benita die Rückseite des Mobiltelefons, an der sich das winzige Auge der Kamera befand. Sie konnte nichts Auffälliges erkennen.


  »Hier, sehen Sie, ist die Linse des Aufnahmegerätes. Ich habe sowohl auf der Vorderseite als auch auf der Rückseite des Handys winzige Silikonpartikel gefunden. Das bedeutet, Wachter hat ein sogenanntes Haftpad benutzt. Das sind selbstklebende kleine Matten mit Saugwirkung, die vorzugsweise am Armaturenbrett angebracht werden, für Handys, Sonnenbrillen und so weiter.«


  »Aha«, machte Benita. Ihr Kopf war völlig leer. Sie hätte es doch merken müssen, dass Wachter filmte, oder etwa nicht?


  »Wie würden Sie das Handy auf einem Pad platzieren?«, fragte der Techniker.


  »So, dass ich das Display sehe«, erwiderte sie automatisch.


  »Eben. Es sind aber auch auf dem Display Silikonrückstände. Das heißt, er könnte versucht haben, auf dem Weg zu filmen. Was dagegenspricht, ist die schlechte Qualität. Die Beleuchtung der Kamera funktioniert nämlich hervorragend, so hätte die Aufzeichnung viel besser werden müssen. Jetzt zur Aufnahme selber.«


  Heinrich drückte einige Tasten auf dem Computer. Auf dem Bildschirm erschien, stark vergrößert, die kurze Szene im Auto.


  »Ich hab einen Filter gesetzt, um die Musik rauszukriegen. Ich dachte, vielleicht hört man doch was, Stimmen, einen Namen oder so. Aber außer den üblichen Lustlauten leider nichts. Bei der Musik handelt es sich übrigens um ›Die kleine Nachtmusik‹ von Mozart, eines der Lieblingsstücke meiner Frau«, erläuterte der Kollege.


  Auf dem Display stieß Wachters Gesäß in immer schnellerem Tempo Richtung Kamera und zurück. Sie wollte nicht hinsehen. Seitlich seiner Hüften schimmerte ein Stück ihrer Oberschenkel, dunkler als die Haut des Opfers, in Strapsen und spitzenbesetzten Strümpfen.


  »Ganz schön heiß, die Braut. Sehen Sie, sie trug einen roten Rock. Ich tippe auf Leder und eng und kurz, so wie er auf ihrer Hüfte sitzt. Entweder ist die Dame eine Berufsmäßige, oder sie hatte es darauf angelegt, Wachter zu verführen.«


  Benita gab keine Antwort. Ihr war heiß, und sie hätte fliehen mögen. Eine Berufsmäßige. Ob Wachter sich mit Nutten vergnügt hatte? Hatte er seinen Spaß daran gehabt, die Frauen beim Sex zu filmen? Heimlich oder offiziell, gegen Aufpreis? Heinrich stoppte die Aufnahme und zoomte ein Stück heran.


  »Sehen Sie das? Sie trägt ein Armkettchen.«


  Das Armkettchen, das verdammte Ding. Sie musste es tatsächlich an jenem Abend verloren haben.


  »Ja, und? Was soll uns das weiterhelfen?«, entgegnete sie gereizt, wofür sie einen konsternierten Blick von ihm bekam.


  »Das weiß ich auch nicht, Frau Kollegin. Meine Aufgabe ist es, alles, was ihr mir liefert, detailgenau zu analysieren, und das tue ich hiermit. Der Rest ist eure Angelegenheit.«


  »Sorry, Herr Heinrich. Ich bin nervös. Albrecht macht Druck, er will möglichst vor Beginn der Festspiele den Fall gelöst haben«, entschuldigte sie sich.


  »Sie bekommen beide Aufnahmen von mir und einen Bericht«, entgegnete er.


  »Hatten Sie schon Gelegenheit, sich Wachters Kleidung vorzunehmen? Köhler meint…«


  »Ich weiß, was Köhler meint. Ich kann mich nicht zerteilen. Ich war gestern Abend bis nach zwanzig Uhr hier und habe heute Morgen um halb acht angefangen.«


  »Gut. Wir hören von Ihnen?«, beendete sie das Gespräch. Wenn Heinrich eingeschnappt war, brauchte es Tage, bis man wieder mit ihm reden konnte. Sie hätte sich besser unter Kontrolle haben müssen.


  »Natürlich.«


  Benita schleppte sich die Treppe hoch zu ihrem Büro. Vielleicht sollte sie sich krankschreiben lassen und zu Hause die Bettdecke über den Kopf ziehen, bis alles vorüber war.


  Auf dem Gang im ersten Stock begegnete ihr Julius, der eben aus der Herrentoilette kam.


  »Chefin, ich hab die Adresse von Ilona Böhm. Sie ist in Bindlach gemeldet, bei einem Jürgen Böhm. Von Grothe hab ich noch keine genaue Anschrift, aber er hat sich in Deutschland abgemeldet. Er soll jetzt in Österreich leben.«


  »Schön, Julius. Danke.«


  »Und bei Ihnen?«, wollte er wissen. »Hat Heinrich was für uns?«


  Im Telegrammstil berichtete sie ihrem Mitarbeiter, was der Kollege der KTU herausgefunden hatte.


  »Silikonrückstände am Display vom Handy? Hm, das würde erklären, warum die Aufnahme plötzlich abbricht. Die Dinger sind zwar nicht schlecht, aber auch nicht mit einer Handyhalterung vergleichbar. Mal angenommen, er hat es längere Zeit nicht sauber gemacht, dann haftet der darauf abgelegte Gegenstand nicht richtig. Er muss nicht mal drangestoßen sein, damit das Ding runtergefallen ist.«


  Es hatte kein Handy an einem Haftpad am Armaturenbrett oder sonst wo geklebt, und es war auch nichts runtergefallen. Benita sah auf die Uhr.


  »Kurz nach neun. Wir schaffen die Böhm nicht mehr vor der Wachter. Aber danach versuchen wir es«, entschied sie und öffnete vor dem Kollegen die Tür zum gemeinsamen Büro. Sie wedelte mit dem Papier, das Heinrich ihr gegeben hatte.


  »Es waren tatsächlich gelöschte Textnachrichten auf Wachters Handy. Vom Inhalt her allerdings ziemlich banal.«


  »Wissen wir, mit wem er geschrieben hat?«, fragte Julius.


  »Im Augenblick noch nicht. Wo ist die Liste mit den Nummern, die Sie erstellt haben?«, fragte sie und durchwühlte die Papiere auf ihrem Schreibtisch.


  »Im roten Ablagekorb, liegt gleich obenauf«, erwiderte Julius lapidar.


  »Ah, danke«, murmelte Benita. Sie begann, die Aufstellung ihres Mitarbeiters mit der von Heinrich zu vergleichen.


  »Er hat mit seinem Sohn Viktor geschrieben, mit seiner Frau und mit einer Klaudia Pottner.«


  »Die Pottner ist etliche Male in der Liste«, bemerkte ihr Mitarbeiter.


  »Wir müssen jeden überprüfen«, seufzte Benita.


  »Bin schon dabei.« Julius hob ein Blatt von seinem Schreibtisch hoch. Benita erkannte eine Kopie der Telefonliste. »Ich habe angefangen, zu den Namen die Adressen zusammenzusuchen. Die zwei Taxiunternehmen, die draufstehen, hab ich fürs Erste hintenangestellt. Ich denke, mit dem Zahnarzt, mit dem er Anfang des Monats telefoniert hat, brauchen wir momentan auch nicht zu reden. Ansonsten bleiben uns außer seiner Familie noch eben diese Pottner, die Kalupke hat er einmal angerufen, und er hat einen Anruf von einem Herrn Bürger bekommen. Den kann ich noch nicht zuordnen. Die anderen drei…«


  Benita winkte ab.


  »Mir schwirrt schon der Kopf. Wir fahren jetzt zur Wachter.«


  »Nehmen wir Ihren Wagen, Chefin?«, fragte Julius. Er wickelte einen Kaugummi aus und steckte ihn mit Todesverachtung in den Mund.


  »Wenn er heil ist, können wir darüber reden«, brummte sie. »Und der Kaugummi muss wieder raus, ehe wir bei der Wachter reingehen.«


  »Jawoll«, nickte Julius artig.


  Wenige Minuten später umlief Benita langsam und in halb gebückter Haltung ihren Mercedes und kontrollierte sorgfältig den Lack. Auf dem Parkplatz lagen Blätter und einige abgebrochene Zweige.


  »Sieht doch gut aus«, redete ihr Julius zu, der seinerseits den Wagen in Augenschein nahm.


  »Ja. Glück gehabt. Darf auch mal sein.«


  Mit der Fernbedienung öffnete sie das Auto.


  »Noch mal wegen dem Sexfilmchen«, begann Julius, während er den Gurt anlegte. »Ich überlege schon die ganze Zeit, ob es Sinn machen würde, wenn wir uns Wachters Auto vornehmen.«


  »Wozu das denn? Das bringt uns doch im Augenblick nicht weiter«, wehrte Benita ab. In ihrem Magen ballte sich ein heißer Knoten zusammen.


  Julius grinste.


  »Ich will einfach wissen, wie der das mit dem Film gemacht hat. Sehen Sie, hier.« Er strich mit der Hand über das Armaturenbrett von Benitas Mercedes. »Die meisten Autos haben hier eine Rundung in Richtung Frontscheibe. Um eine halbwegs gute Aufnahme zu kriegen, hätte er das Handy direkt in der Rundung befestigen müssen, sonst passt der Winkel nicht. Das hält nicht, und wenn das Haftpad noch so gut ist.«


  »Für Ihre privaten Studien haben wir jetzt aber keine Zeit, Julius. Sorry.«


  »Ganz so privat ist die Studie nicht. Nur mal angenommen, er hat das Handy für eine heimliche Aufnahme versteckt, zum Beispiel im Handschuhfach, dann kommt Erpressung in Frage. Und Erpressung kann ein Mordmotiv sein.«


  »Momentan tappen wir aber noch völlig im Dunkeln, wo genau das Motiv liegt. Und wenn ich an Elsners Aussagen denke, erscheinen mir Wachters Geschäftspraktiken wesentlich eher ein Motiv.«


  »Auch wieder wahr«, räumte Julius ein. »Und trotzdem wüsste ich es gerne. Und ich wüsste auch gern, wer die Frau ist, mit der er es getrieben hat.«


  Benita gab keine Antwort.
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  Pünktlich um zehn Uhr standen die beiden abwartend in der dämmrigen Vorhalle des Silbersandwegs7. Wie am Tag zuvor hatte Iris Kalupke sie empfangen und meldete sie nun bei Franziska Wachter an.


  »Haben Sie was zu schreiben dabei?«, fragte Benita und streifte ihren Mitarbeiter mit einem Blick. Dieser klopfte auf die ausgebeulte Tasche seiner Cargohose.


  »Selbstverständlich. Und Sie, haben Sie Ihren Ausweis dabei?«, erkundigte er sich mit unbewegter Miene. Sie wollte ihm eben eine lange Nase zeigen, als Iris Kalupke die Tür zum Wohnzimmer öffnete.


  »Sie können rein«, sagte sie und machte wieder dieselbe einladende Handbewegung wie beim letzten Mal.


  Benita nickte und ging voraus. In der Mitte des Wohnzimmers saß Franziska Wachter in ihrem Rollstuhl, um sie herum standen zwei junge Frauen und ein junger Mann.


  »Guten Morgen«, sagte Benita und zog überrascht die Augenbrauen nach oben.


  »Guten Morgen«, erwiderte Franziska Wachter. In dem dunkelblauen ärmellosen Leinenkleid, das sie trug, wirkte sie noch knochiger, als Benita sie in Erinnerung hatte. Ihre nackten Füße steckten in schwarzen Stoffballerinas. Adern und dünne Knochen zeichneten sich unter der durchscheinenden Haut ab.


  »Ich dachte, Sie wollen sicherlich auch mit meinen Kindern sprechen. Um das Verfahren zu vereinfachen, habe ich sie hergebeten. Laura, Svenja und Viktor«, stellte sie die drei vor.


  »Das ist richtig«, bestätigte Benita. »Es tut mir sehr leid, was mit Ihrem Vater geschehen ist«, wandte sie sich an die drei jungen Leute. Sie wirkten ähnlich gefasst wie ihre Mutter, als sie ihr die Todesnachricht überbracht hatten. Laura und Svenja Wachter nickten, Viktor Wachter sah an ihr vorbei.


  »Sie können sich übrigens setzen. Möchten Sie etwas trinken?«, fragte Frau Wachter.


  »Ein Wasser, gerne«, antwortete Benita und setzte sich auf die Kante des weißen Ledersofas. Julius zog Block und Stift aus der Cargotasche und nahm in Armlänge neben ihr Platz.


  »Svenja, bist du so lieb?«, bat Franziska Wachter. Die zierliche junge Frau mit den blonden Haaren nickte. Sie ging zum Wohnzimmerschrank.


  Benita stellte verblüfft fest, dass sich hinter einer der mit Intarsien geschmückten Türen ein Kühlschrank verbarg. Mit einer Literflasche Mineralwasser, deren Plastikhülle sofort mit Kondensat beschlug, und zwei Gläsern kam Svenja Wachter zurück an den Tisch und schenkte ein.


  »Danke«, sagte Benita. »So tragisch es ist, ich muss Ihnen ein paar Fragen stellen, die nicht warten können.«


  »Fragen Sie.« Franziska Wachters Hände lagen in ihrem Schoß, ihre Miene war ausdruckslos.


  »Meine erste Frage geht an Sie alle. Können Sie sich vorstellen, wer Ihren Mann beziehungsweise Ihren Vater getötet hat? Wer könnte ein Motiv gehabt haben?«


  »Niemand!«, fuhr die Witwe unerwartet hoch. »Niemand! Werner war ein fleißiger Mensch, der es durch unermüdlichen Einsatz zu etwas gebracht hat. Er hat oft bis in die Nacht geschuftet und vielen Menschen Arbeit gegeben.«


  »Genau hierin könnte ein Motiv liegen. Es gibt Neider, Geschäftspartner, die miteinander uneinig sind. Ist Ihnen etwas bekannt?«


  »Unsinn!« Franziska Wachters Augen flackerten. Sie strich mit beiden Händen ihren Rock glatt. »Hat die Elsner etwas Derartiges behauptet? Die schmeißt mit Dreck um sich, seit Werner ihr die Kündigung nahegelegt hat.«


  Julius’ Stift schabte über seinen karierten Block, dessen Ecken sich bogen.


  »Ihr Mann hat seiner Sekretärin die Kündigung nahegelegt? Warum das?«, fragte Benita.


  »Sie war unzuverlässig, hat sich in Dinge eingemischt, die sie nichts angingen, und hatte mit mindestens zwei Kollegen ein Verhältnis. Gleichzeitig! Mein Mann hat keine privaten Beziehungen unter seinen Angestellten geduldet, und so was schon gar nicht.«


  »Wissen Sie, mit wem Frau Elsner ein Verhältnis hatte?«


  »Mit Peters vom Vertrieb und mit Seidel von der Poststelle.«


  Aus den Augenwinkeln sah Benita, wie Julius seine Notizen machte.


  »Wussten Sie, dass Ihr Mann Anrufe bekommen hat, in denen ihm gedroht wurde?«


  »Anrufe? Nein. Vom wem?« Verwundert zog Franziska Wachter die Augenbrauen in die Höhe.


  »Das wissen wir noch nicht. Auf jeden Fall von einer Frau.« Benita fasste in wenigen Sätzen zusammen, was sie von Albrecht erfahren hatte.


  »Das ist mir neu«, behauptete die Witwe. »Es war bestimmt auch nicht wichtig. Wäre es wichtig gewesen, hätte Werner es mir erzählt. Wie ich ihn kenne…wie ich ihn kannte, hat er sich über die Anruferin geärgert und wollte sie sich vorknöpfen. Nur deswegen wird er sich an Albrecht gewandt haben.«


  »Haben Sie eine Vermutung, wer ihn angerufen haben könnte?«


  »Nein.« Franziska Wachter streifte ihre Tochter Laura mit einem raschen Blick. Diese verzog keine Miene.


  »Sie? Haben Sie einen Verdacht?«, wandte sich Benita an Laura Wachter und beobachtete sie scharf.


  »Nein«, antwortete diese knapp und verschränkte die Arme vor der Brust. Benita sah Svenja und Viktor Wachter an. Beide schüttelten den Kopf.


  »Sie bleiben also dennoch dabei, dass Ihr Mann keine Feinde hatte?«, hakte die Kommissarin nach und suchte Franziska Wachters Blick.


  »Er hatte keine Feinde. Ärger gab es natürlich schon mal, hier und da. Das bleibt nirgends aus, und im Geschäftsleben schon gar nicht.« Wieder strich sie ihren Rock glatt.


  »Was sagen Sie?«, wandte sich Benita an die Wachter-Kinder und blickte sie der Reihe nach auffordernd an.


  »Sie können sich mal den Gunze genauer ansehen«, erwiderte Laura Wachter. »Axel Gunze«, ergänzte sie.


  »Ach, das ist doch Blödsinn!« Svenja Wachter ging dazwischen. »Warum hätte der Vater etwas tun sollen? Noch dazu so!«


  »Wer ist Gunze?«, erkundigte sich Benita.


  »Ein Schwuler, der wegen schwerer Körperverletzung im Knast saß und den Vater für Aushilfsarbeiten eingestellt hatte. Der war aber nicht lang in der Fabrik. Er hat geklaut, und Vater hat ihn wieder rausgeworfen«, meldete sich Viktor Wachter unerwartet zu Wort.


  »Schwere Körperverletzung?« Benita zog die Augenbrauen hoch.


  »Ja. Er hat einen Bekannten abgepasst, der ihm angeblich Geld geschuldet hat, und hat ihn verprügelt. Dabei hat er so zugeschlagen, dass der andere seither auf einem Ohr taub ist«, gab Viktor Wachter gelangweilt Auskunft.


  »Klingt, als wäre der Mann keine sehr angenehme Person. Kam es öfter vor, dass Ihr Vater entlassene Häftlinge eingestellt hat?«


  »Nicht, dass ich wüsste«, erwiderte der junge Mann.


  Benita fiel auf, wie ähnlich er seiner Mutter sah. Blass, schlank und mit glatten dunklen Haaren. Sie hatte seinen Vater mit dichten hellen Haaren in Erinnerung, blond, vielleicht mit einem Stich ins Rote, und leicht wellig. Svenja Wachter hatte ähnliches Haar, nur dass ihres bis über die Schultern fiel. Überhaupt glaubte Benita am ehesten, in ihr Werner Wachter wiederzuerkennen.


  »Warum dann diesen Gunze?«, fragte Benita und nahm einen Schluck Wasser. Es hatte keine Kohlensäure. Schrecklich.


  »Sie mögen stilles Wasser nicht?«, fragte Laura Wachter, deren Blick permanent an Benita haftete.


  »Doch. Es ist schon in Ordnung«, log sie. »Was ist nun mit Gunze? Wie ist er an den Mann geraten?«


  »Er ist der Sohn einer Bekannten meines Mannes. Werner hat sich wohl irgendwie verpflichtet gefühlt«, antwortete Franziska Wachter.


  »Wieso das?«, wollte Benita wissen.


  »Himmel! Muss es immer einen Grund geben, wenn jemand etwas Gutes tut? Werner und Elvira, die Mutter von diesem Gunze, haben als Jugendliche in der gleichen Clique verkehrt. So groß ist Bayreuth nicht, dass man sich nicht gelegentlich über den Weg läuft. Vor zwei oder drei Jahren hat Werner Elvira auf dem Bürgerfest wiedergesehen, wo sie Steaks und Bratwürste verkauft hat. Sie hat ihm über den Grill von der gestrauchelten Existenz ihres Sohnes vorgeheult und dass sie nicht wüsste, wie es nach dem Gefängnis mit ihm weitergeht. Schließlich hat sie ganz direkt gefragt, ob er nicht Arbeit für ihn hätte. In einer Fabrik würde doch immer was anfallen, auch für ungelernte Kräfte. Werner hat gesagt, der junge Mann könnte sich bei ihm melden, sowie er entlassen ist. Das war alles.«


  »Wie können wir Gunze erreichen? Bei seiner Mutter?«, fragte Benita.


  »Wohl kaum. Die ist vor zwei Monaten ganz plötzlich gestorben«, erwiderte die Witwe.


  »Sie können sich am Bahnhof umsehen. Mit irgendwas muss er ja jetzt sein Geld verdienen«, warf Viktor Wachter ein. Er verschränkte die Arme vor dem Bauch. Benita betrachtete den jungen Mann. Zynismus hätte sie ihm auf den ersten Eindruck nicht zugetraut.


  »Sie meinen, er geht auf den Strich?«, mischte sich unerwartet Julius ein, der bislang schweigend mitgeschrieben hatte. Viktor wiegte zweifelnd den Kopf und ignorierte den brüskierten Blick seiner Mutter.


  »Ausschließen kann man das nicht«, antwortete er.


  »Meine Güte, wie klingt denn das!«, regte sich Franziska Wachter auf. »Als hätte sich euer Vater mit Leuten abgegeben, die sich im Milieu bewegen. So was kann die gesamte Firma in den Schmutz ziehen.« Sie sah Benita an. »Als ob nicht schon die Aushilfsstelle an sich reicht. Ich kenne diesen Gunze nur aus Erzählungen von Werner. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass er sich verkaufte.«


  »Wenn Sie ihn nicht persönlich kennen, wieso denken Sie das?«


  »Immerhin saß er wegen Schlägerei. Das ist ziemlich brutal. Das passt doch nicht zusammen, oder?« Unsicher wanderte ihr Blick zwischen den Kriminalbeamten hin und her. Benita gab keine Antwort, stattdessen wandte sie sich an Svenja Wachter.


  »Weshalb glauben Sie, dass Gunze als Täter nicht in Frage kommt? Bei der Vorgeschichte von dem Mann kann man es doch nicht ausschließen, oder?«, hakte sie nach. Es ging ihr allmählich auf die Nerven, dass die drei jungen Leute wie festgewachsen im Raum standen. Svenja Wachter zuckte mit den Schultern.


  »Weil Gunze für meine Begriffe einfach nur doof war. Außerdem wollte der gar nicht arbeiten, weder in der Fabrik noch sonst wo. So gelangweilt und träge wie der immer rumhing, hat der den ganzen Arbeitstag nur auf Feierabend gewartet. Von daher hatte er auch keinen Grund, auf Vater sauer zu sein.«


  »Das heißt, Sie kannten ihn?«


  »Kennen ist zu viel gesagt. Ich hab ihn zwei- oder dreimal gesehen, als ich Grillpakete in der Auslieferung abgeholt habe.«


  »Grillpakete?«, fragte Benita und musterte die junge Frau. Sie hatte ein ebenmäßiges Gesicht mit heller Haut und Sommersprossen, war dezent geschminkt und wirkte ausgeruht. Keine Spur von Trauer, Verzweiflung und Tränen, ebenso wenig wie beim Rest der Familie. Sie fragte sich, ob alle nur anerzogene Haltung bewahrten, weil das in ihren Kreisen so üblich war, oder ob Wachter ihnen Grund gegeben hatte, sein Ableben nicht zu bedauern.


  »Ja. Wir feiern ab und zu, ein paar Freunde von der Uni und ich«, erwiderte Svenja Wachter.


  »Denken Sie bloß nicht, dass Vater Svenja und ihren Freunden das Fleisch umsonst überlassen hat. Sie musste durchaus dafür zahlen, wenn auch nur den Einkaufspreis«, warf Laura Wachter ein.


  »Laura, bitte!« Franziska Wachter sah ihre Tochter verärgert an. »Immerhin waren es Pakete für im Durchschnitt zehn Personen. Wäre das Fleisch für Svenja alleine gewesen, hätte euer Vater niemals Geld verlangt.«


  Laura Wachter zuckte mit den Schultern. Benita ließ den Blick über die drei Frauen und den jungen Mann gleiten. Die Kinder rahmten ihre Mutter ein wie Säulen, seitlich und hinter ihr.


  Eine geschlossene Mauer, dachte Benita.


  »Ich würde gerne mit jedem von Ihnen alleine sprechen«, verlangte sie unvermittelt.


  »Wozu das?« Franziska Wachter schien in ihrem Stuhl zu versteifen.


  »Weil es mir sinnvoll erscheint. Bitte.«


  »Dafür gibt es keinen Grund. Hier hat keiner Geheimnisse vor dem anderen«, regte sich die Witwe auf.


  »Mama, lass gut sein.« Svenja legte ihrer Mutter die Hand auf die Schulter.


  »Mir kommt das vor, als verdächtigen Sie jemand von uns! Das ist unglaublich. Ich werde mich über Sie beschweren.«


  »Tun Sie das. Wenn Sie nicht einverstanden sind, muss ich Sie zu Einzelgesprächen ins Präsidium bestellen.«


  Flammende Röte stieg in die bleichen Wangen von Franziska Wachter.


  »Fünf Minuten für jeden!«, zischte sie und stieß ruckartig die Räder ihres Rollstuhles an. »Svenja, Viktor, ihr kommt mit. Laura kann anfangen.«


  »Das mit den fünf Minuten kann ich Ihnen nicht zusichern«, hielt Benita ruhig dagegen.


  Sie stand auf, während die Witwe mit zwei ihrer Kinder den Raum verließ. Julius warf ihr einen fragenden Blick zu. Sie bedeutete ihm mit einer Handbewegung, sitzen zu bleiben.


  »Frau Wachter, wie war Ihr Verhältnis zu Ihrem Vater?«, fing Benita an, kaum dass die Tür geschlossen war. Verblüfft sah die junge Frau mit den kurz geschnittenen braunen Locken die Kommissarin an.


  »Ganz normal, wieso?«


  »Wie war die Ehe Ihrer Eltern?«, fuhr Benita fort, ohne Laura Wachters Frage zu beantworten.


  »Auch ganz normal. Aber das können Sie meine Mutter doch selber fragen!«, erwiderte sie gereizt.


  »Hat sich durch den Unfall nichts verändert?«, fragte sie weiter, ohne Laura Wachter aus den Augen zu lassen.


  »Durch den Unfall?« Sie kniff die Augen zusammen. »Wieso?«


  »Vielleicht können Sie für den Moment die Fragen uns überlassen«, hielt Benita dagegen. »Erzählen Sie uns von dem Unfall.«


  »Ich verstehe ehrlich nicht, was das mit dem Mord an meinem Vater zu tun hat.«


  »Erzählen Sie einfach. Wann es gewesen ist, wie es passiert ist, ob sich danach zwischen Ihren Eltern etwas verändert hat.«


  Laura Wachter straffte die Schultern und verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Es war im Winter vor anderthalb Jahren. Meine Eltern waren in Hof im Theater. Auf dem Rückweg hat es zu schneien begonnen. In einer Kurve ist der Wagen ausgebrochen und gegen eine Hausmauer geprallt«, leierte sie herunter. »Woher wissen Sie überhaupt, dass meine Eltern einen Unfall hatten?«


  »Wer ist gefahren?«, fragte Benita und ignorierte auch diesmal den Einwurf der jungen Frau.


  »Mein Vater.«


  »War er zu schnell unterwegs?«


  »Nicht, dass ich wüsste. Ich sagte doch schon, es wurde überraschend glatt.«


  »Und dann?«


  »Dann war der Wagen Schrott, und Mutter lag monatelang in der Klinik. Sie hatte eine Rückenmarksverletzung.«


  »Und Ihr Vater?«


  »Der ist mit paar blauen Flecken und Kopfschmerzen davongekommen. Er hat sich zum Trost dann gleich einen neuen Wagen gekauft, einen Bentley.« Laura Wachter presste die Lippen aufeinander.


  »Das klingt, als wären Sie sehr wütend auf ihn«, stellte Benita fest.


  Aufgebracht zuckte die junge Frau mit den Schultern.


  »Was denken Sie denn? Er hätte nicht nach Hof fahren müssen. Es war an dem Tag vor Blitzeis gewarnt worden. Aber es musste unbedingt sein, und Mutter sollte mit. Alles wegen seiner geschäftlichen Kontakte und der Repräsentation. Er wollte in Hof einen Kunden treffen wegen einem Großauftrag, und Mutter sollte charmant dazu lächeln. Die Theaterkarten hatte er extra besorgt, damit sie mitfährt. Und während Mutter als Folge der Aktion in der Klinik liegt, verkauft er auch noch ihr Pferd. Reiten war alles für Mutter, und ihre Stute sowieso.«


  »Ihre Mutter ist geritten?«, fragte Julius überrascht, unterbrach seine Notizen und sah hoch. Benita zuckte zusammen. Sie hatte gar nicht mehr damit gerechnet, dass er sich an der Befragung noch beteiligte.


  »Sagte ich doch eben.«


  »Das klingt ganz schön brutal. Warum hat er das Tier so schnell verkauft?«, fuhr Julius fort.


  Laura Wachter beugte sich ein Stück vor.


  »Weil Mutter eine Querschnittslähmung davongetragen hat und nie wieder auf einem Pferd sitzen kann. Vater konnte aber vor allem eines: gut rechnen. Ein Gaul ist teuer«, schnaubte die junge Frau. »Dabei hätte Vater sich einen ganzen Reitstall leisten können.«


  »Wer erbt eigentlich das Vermögen Ihres Vaters?«, fragte Benita. Durch die große Glasscheibe sah sie in den weitläufigen Garten, der dicht von Birken, Eichen und Kastanien umsäumt war. Der Rasen war sorgfältig geschnitten, und ein schmaler Kiesweg, dessen weiße Steinchen sich scharf vom Grün der Wiese absetzten, verschwand zwischen den Laubbäumen.


  »Vom Privatbesitz jeder fünfundzwanzig Prozent«, gab Laura Wachter knapp Auskunft.


  »Und die Firma?«


  »Keine Ahnung. Svenja, Viktor und ich haben uns nie für die Fabrik interessiert.«


  Aber möglicherweise für das Geld, dachte Benita, ohne eine Miene zu verziehen.


  »Gut, Frau Wachter. Für den Augenblick war es das. Schicken Sie bitte als Nächstes Ihre Schwester rein«, entschied sie. Sie begleitete die Tochter des Verstorbenen zur Tür.


  »Ach, eine letzte Frage habe ich noch. Wo waren Sie am Montagabend zwischen einundzwanzig und zweiundzwanzig Uhr?«


  Laura Wachter, die eben die Hand auf die Türklinke gelegt hatte, verharrte in der Bewegung und starrte sie an.


  »Das fragen Sie nicht im Ernst.«


  »Doch. Also?«


  »In Erlangen auf dem Geburtstag einer Freundin, die gleichfalls Medizin studiert. Wollen Sie Namen und Anschrift und die der anderen Zeugen, dass ich dort war?«, fauchte sie.


  »Im Moment noch nicht«, entgegnete Benita.


  Ruckartig öffnete die junge Frau die Tür zum Flur. Benita sah, dass sich der Rest der Familie dort aufhielt. Franziska Wachter saß in ihrem Rollstuhl neben dem Treppengeländer, Viktor und Svenja hockten auf den Stufen.


  »Du sollst rein«, sagte Laura Wachter finster und machte eine Kopfbewegung zu ihrer Schwester. Diese nickte, stand auf und ging an Benita vorbei ins Wohnzimmer. Die Kommissarin schloss sacht die Tür.


  »Frau Wachter, Ihre Schwester ist ganz schön wütend auf Ihren Vater.«


  Svenja Wachter zuckte mit den Schultern. Sorgfältig strich sie über dem Po ihren weiten weißen Rock glatt, setzte sich auf die Kante des Sofas, schlug die Beine übereinander und verschränkte die Hände vor dem Knie. Ihre Fingernägel waren sorgfältig manikürt und rot lackiert.


  »Ein ewiger Streit zwischen den beiden. Vater wollte, dass sie die Firma eines unglaublich fernen Tages übernimmt. Sie war ja sein Ein und Alles– also, die Firma, meine ich. Bis dahin hätte Laura an seiner Seite arbeiten sollen. Sie wollte aber lieber Medizin studieren und hat sich ja auch durchgesetzt, was er ihr natürlich nicht verziehen hat. Stattdessen hat er bei jeder Gelegenheit auf ihr herumgehackt. Wäre sie nicht nach Erlangen gegangen, hätte es Mord und Totschlag gegeben.« Erschrocken verstummte sie.


  »Ach ja?« Benita zog die Augenbrauen hoch.


  »Das war gerade ganz bescheuert ausgedrückt. So hab ich das natürlich nicht gemeint.« Sie war blass geworden.


  »Wenn ich ehrlich sein darf, ich habe nicht den Eindruck, dass in diesem Haus irgendjemand um den Verstorbenen trauert«, stellte Benita fest.


  Svenja Wachter entfernte mit der Fingerspitze ein Stäubchen von der ansonsten blank polierten Glasplatte des Couchtisches.


  »Wer ist der Nächste in der Erbfolge?«, fragte sie, nachdem sie sekundenlang vergeblich auf eine Antwort gewartet hatte.


  »An sich Viktor. Aber Vater wollte auf keinen Fall, dass er die Fabrik übernimmt. Viktor hat keinen Geschäftssinn und ist ein Träumer. Deswegen geht er ja auch auf ein musisches Gymnasium. Er will später irgendwas mit Musik machen.«


  »Was ist mit Ihnen?«, mischte sich Julius plötzlich wieder ein.


  »Ich?« Svenja Wachter lachte. »Ich und Fleisch verkaufen? Ich studiere Jura. Paragrafen und Rechtsprechung, das ist mein Gebiet. Verhandeln, verteidigen und Strategien für Prozesse festlegen, mit so was komme ich zurecht. Aber nicht mit einer Firma, in der es um Verwertung und Verkauf von toten Tieren geht und ich um die siebzig Mitarbeiter unter mir habe.«


  »Wer führt die Fabrik jetzt weiter? Ihre Mutter?«, fragte er weiter und kratzte sich mit dem Ende seines Kugelschreibers am Kopf.


  »Vermutlich«, erwiderte Svenja Wachter.


  »Ich lasse jetzt mal die Frage beiseite, wie Ihr Verhältnis zum Vater war. Dafür würde ich gern wissen, wo Sie am Montagabend zwischen einundzwanzig und zweiundzwanzig Uhr waren«, übernahm Benita wieder das Gespräch.


  Svenja Wachter rutschte im Sofa nach hinten.


  »Das glaub ich jetzt nicht. Sie wollen ernsthaft ein Alibi von mir?« Ihre Augen funkelten. Benita war nicht sicher, ob vor Zorn oder vor Belustigung.


  »Ja«, erwiderte sie.


  »Ich war bei Julia Schulz, einer Freundin. Wir haben geredet und Musik gehört. Gegen halb zwölf war ich zu Hause.«


  »Geben Sie uns die Adresse Ihrer Freundin. Wir überprüfen das«, verlangte Benita.


  »Wann haben Sie Ihren Vater zum letzten Mal gesehen?«, ließ Julius sich vernehmen.


  »Das kann ich Ihnen gar nicht sagen. Seine Arbeitszeiten und meine Unizeiten haben sich eigentlich ständig überschnitten. Ich glaube, am Samstag«, überlegte sie.


  »Laut Aussage Ihrer Mutter wollte Ihr Vater am Tag seines Todes abends noch einmal in die Fabrik. Kam das öfter vor, dass er um die Zeit noch gearbeitet hat?«, fragte Benita.


  »Es kam nicht nur öfter vor, es war beinahe die Regel. Vater war mit der Firma völlig verwachsen.«


  Benita nickte.


  »Wir sind für den Moment fertig. Jetzt hätten wir gern mit Viktor gesprochen.«


  Svenja Wachter stand auf, und Benita begleitete auch sie zur Tür. Eine Minute später saß ihnen der einzige Sohn des Verstorbenen gegenüber.


  »Herr Wachter, wer könnte Ihrer Meinung nach Ihren Vater getötet haben?«, eröffnete Benita das Gespräch. Viktor Wachter trug ein schwarzes T-Shirt und eine enge Jeans, die im Schritt eine deutliche Ausprägung zeigte. Sie konzentrierte sich auf ihre Fragen.


  »Jeder, der wütend auf ihn war, und davon gab es einige«, antwortete der junge Mann.


  »Tatsächlich? Davon haben Sie aber nichts gesagt, als wir vorhin alle miteinander gesprochen hatten«, stellte sie fest. Ein schwaches Grinsen lief über Viktor Wachters Gesicht.


  »Ich werde doch nicht den ganzen Weiberhaufen gegen mich aufbringen.«


  »Wie meinen Sie das?«, fragte Benita. Viktor Wachter lehnte sich in die Ecke des Sofas und legte den rechten Knöchel über das linke Knie. Unter seinem Hosenbein lugte ein dunkel behaartes Stück Haut hervor.


  »Mutter geht ein gutes Bild nach außen über alles, und Laura und Svenja halten ihr die Stange. Laura zwar nur mühsam, aber dafür Svenja unerschütterlich. Fleiß, Strebsamkeit, ordentliche familiäre Verhältnisse, korrektes Verhalten. Eine Vorzeigefamilie, wenn Sie verstehen, was ich meine. Fleißig war mein Vater, und Geld hat er damit auch gescheffelt. Alles andere war Fassade.«


  »Wer war denn wütend auf ihn?«, hakte sie nach und dachte an Grothe und Böhm.


  »Namen hab ich spontan keine. Aber irgendwo lief immer was. Vater war oft beim Anwalt, weil ihm jemand ans Leder wollte, oft genug zu Recht, wenn Sie mich fragen. Und er hatte in allen möglichen Behörden mindestens einen guten Bekannten sitzen, der dafür sorgte, dass alles nach seinen Wünschen lief. Damit das klappte, konnte er dann auch großzügig sein.«


  »Sie wollen damit sagen, er hat Leute geschmiert?«


  »Wenn es ihm nützlich schien, ja.«


  »Wen zum Beispiel?«


  Viktor Wachter zuckte die Schultern.


  »Ich hab mich nicht wirklich für Vaters Angelegenheiten interessiert. Bürger zum Beispiel, Filialleiter von der Allgemeinen Kreditbank, stand in engem Kontakt mit ihm. Vater hat Kredite grundsätzlich nur gebraucht, um sie steuerlich geltend zu machen. Bürger hat dafür gesorgt, dass er sie immer so bekam, wie er sie haben wollte, und das Ganze ohne viel Diskussion. Also guter Zinssatz, Rückzahlmöglichkeiten ohne Einschränkung und so weiter. Umsonst hat er das nicht getan. Bürger war gelegentlich hier im Haus zu Besuch. Einmal habe ich mitbekommen, wie Vater ihm einen Geldbetrag zugesteckt hat, in bar. Das war bestimmt keine fällige Kreditrate.«


  Benita nickte.


  »Wen hat er noch geschmiert?«


  »Keine Ahnung. Aber es passte zu Vater, sich zu kaufen, wonach ihm war. ›Mit Geld geht alles‹, hat er immer gesagt.«


  »Wie sehen Sie das?«, fragte Julius, der mittlerweile einen ganzen Schwung Blätter beschrieben hatte.


  »Geld kann das Leben bequemer machen. Aber wenn alles damit ginge, säße meine Mutter nicht im Rollstuhl«, antwortete der junge Mann. Er beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf die Knie.


  »Apropos, es muss doch ein unerträglicher Zustand gewesen sein. Immerhin hat Ihr Vater das Unfallfahrzeug gefahren«, mutmaßte Benita. »Wie hat das die Ehe Ihrer Eltern verkraftet?«


  »Es war ein unerträglicher Zustand. Ausnahmsweise hat Vater sich sogar Vorwürfe gemacht.«


  »Gab es Trennungsgedanken? Vonseiten Ihrer Mutter?«, erkundigte sie sich.


  »Natürlich nicht. Ich habe doch schon von der perfekten Fassade gesprochen. Zumindest nicht von Mutter aus. Von meinem Vater weiß ich es nicht.«


  »Hatte Ihr Vater eine Geliebte?«, warf Julius ein und schlug eine Seite in seinem Block nach hinten.


  Viktor lachte kurz und trocken auf.


  »Woher soll ich das wissen?«


  »Hätten Sie es ihm zugetraut?«, ließ Julius nicht locker.


  Viktor nickte. »Klar.«


  Er sah gut aus, und je länger sie sprachen, umso größer wurden Benitas Schwierigkeiten, sich zu konzentrieren.


  »Sagen Ihnen die Namen Grothe und Böhm etwas?«, änderte sie die Richtung des Gespräches.


  »Grothe nicht, Böhm ja. Das war eine böse Sache. Jetzt, wo Sie es sagen, fällt es mir wieder ein. Die Böhm ist eine von denen, die Grund hat, auf meinen Vater wütend zu sein.«


  »Warum?«


  »Es gab ein Ermittlungsverfahren gegen meinen Vater. Er soll ihr Fleisch verkauft haben, das bereits über dem Verfallsdatum lag. Hühnerfleisch. Die Böhm hatte einen Menü-Service und hat vorwiegend an Schulen und Kindergärten Mittagessen geliefert. Nach Vaters Speziallieferung sind etliche Kinder übel krank geworden, und eines hätte beinahe nicht überlebt. Aber Vater hat es geschafft, die ganze Verantwortung auf die Frau abzuwälzen.«


  »Wie das?«, wollte Benita wissen.


  »Meine Güte, das ist Jahre her. Er hat irgendwie nachgewiesen, dass es einen Stromausfall in der Herstellungsküche der Böhm gab. Damit hat er den Kopf aus der Schlinge gezogen. Aber der Böhm hat es das Genick gebrochen. Die Küche musste schließen, und sie hat auch keine Genehmigung mehr bekommen, im Lebensmittelbereich zu arbeiten, zumindest nicht als Selbstständige.«


  Benita spürte eine altbekannte Unruhe, die im Moment riskanter denn je war. Viktor Wachter kam für die Beseitigung dieser Unruhe jedenfalls nicht in Frage. Sie schielte auf ihre Uhr. Es war gleich zwölf. Außerdem bekam sie Hunger und hatte allmählich genug von den Gesprächen.


  »Danke, Herr Wachter«, sagte sie.


  »Keine Fragen mehr?«, fragte er und rutschte aus der Sofaecke nach vorne.


  »Doch, sicher. Aber nicht im Augenblick. Oder doch, wo waren Sie zur Tatzeit? Am Montagabend zwischen einundzwanzig und zweiundzwanzig Uhr?«


  »Ich war den ganzen Abend hier. Ich habe Gitarre gespielt und komponiert. In vier Wochen, kurz vor den Sommerferien, findet ein Schulkonzert statt. Ich spiele ein Solo.«


  »Kann das jemand bezeugen?«


  Viktor Wachter grinste schwach.


  »Das Geklimper hört man eigentlich schon durch die Tür. Aber nur mal angenommen, die anderen hätten ferngesehen, dann wohl nicht. Höchstens die Kalupke könnte es mitbekommen haben, wenn sie noch nicht unten in ihrer Wohnung war. Und wenn ich komponiere, schreib ich zwischendrin natürlich die Noten auf. Da hört man dann auch nix.«


  Benita nickte.


  »Wie gesagt, danke erst mal.«


  Sie stand auf und machte Julius ein Zeichen, mitzukommen. Gemeinsam verließen sie das Wohnzimmer. Franziska Wachter stand mit ihrem Rollstuhl in der Nähe der Treppe, ihre Töchter saßen auf den Stufen.


  »Fertig?«, erkundigte sie sich. Ihre Miene war verkniffen.


  »Für heute ja«, antwortete Benita.


  »Sie halten uns auf dem Laufenden?«, fragte sie nach.


  »Natürlich«, versicherte Benita. Sie überlegte, ob sie noch mit Iris Kalupke reden sollte, und entschied sich dagegen. Die Zugehfrau würde ihnen nicht weglaufen, dagegen ließ ihr diese Böhm allmählich keine Ruhe mehr. Gunze wollte sie auch ausfindig machen, und es war besser, sie entfernte sich für den Moment aus der Nähe von Viktor Wachter. Sie verabschiedeten sich.


  Über Bayreuths Himmel hingen dunkle Wolken, die mit der Sonne rangen, als sie das Haus verließen. Es war schwülwarm, und die Luft schien stillzustehen.


  »Das gibt wieder ein Gewitter«, prophezeite Julius, der noch immer seinen Block in der Hand hielt.


  »Bestimmt«, stimmte Benita ihm zu.


  »Außerdem brauch ich verdammt noch mal eine Zigarette oder wenigstens so einen ekligen Kaugummi«, stöhnte Julius. »Ich schaff das nie mit der Entwöhnung.«


  »Warum wollen Sie denn unbedingt aufhören? So viel haben Sie doch gar nicht geraucht?«, fragte sie ihn und sperrte den Wagen auf.


  »Schon mal was von Lungenkrebs gehört? So will ich jedenfalls nicht enden«, maulte ihr Mitarbeiter und rutschte auf den Beifahrersitz.


  »An irgendwas muss der Mensch doch sterben, und die Tabakindustrie will auch leben. Also ziehen Sie das Ding durch oder nicht, aber jammern Sie nicht ständig.«


  »Schon wieder genervt, Chefin?«


  »Unsinn. Mir schwirren nur jede Menge Überlegungen durch den Kopf.« Sie ließ den Motor an.


  »Zum Beispiel?«


  »Ganz vorneweg, der Wachter scheint ein eiskalter Hund gewesen zu sein. Das erklärt, warum keiner heult und keiner trauert. Denen scheint der Tod von ihrem Familienoberhaupt völlig egal zu sein«, sagte Benita und lenkte den Wagen den schmalen Silbersandweg entlang.


  »Stimmt, denken Sie nur an die Sache mit dem Pferd. Der Mann fährt seine Frau zum Krüppel und verschachert dann auch noch das Tier«, bemerkte Julius.


  »Eben. Andererseits soll er sich für den Unfall laut seinem Sohn schon Vorwürfe gemacht haben. Normalerweise relativiert so eine Selbstanklage die Wut der anderen.«


  »Irgendwie hinkt das. Wenn er tatsächlich Schuldgefühle hatte, warum nimmt er ihr dann auch noch den Gaul? Wegen der Ausgaben? Ist doch lächerlich. Und sich selber kauft er einen Bentley! Mann, wissen Sie was die kosten?«


  »Ehrlich gesagt, nein.« Sie fuhren an der Bürgerreuth vorbei und hinunter zum Festspielhaus.


  »Zweihunderttausend Euro sind da locker drin.«


  »Aha«, machte Benita. Sie hatte in einem Zweihunderttausend-Euro-Wagen Sex gehabt. Deswegen war er auch nicht besser gewesen, dafür hatte sie jetzt ein paar Probleme mehr. Fatalerweise spürte sie seit etwa einer Stunde neuen Druck, der sich nur auf die verhasste wie gewohnte Art und Weise mildern ließ.


  »Ich denke auch über die Sache mit seiner Tochter Laura nach, der er die Fabrik vermachen wollte und die das Familien-Imperium abgelehnt hat. So was ist für einen Geschäftsmann wie Wachter, der sich mit seiner Firma völlig identifiziert, einfach unfassbar«, sagte Julius. »Entsprechend wird er reagiert haben.«


  »Irgendwie lässt mich die Sache mit dem Unfall nicht los. Da sollten wir noch mal genauer nachhaken. Es muss doch einen Polizeibericht geben, Unfallaufnahme und so weiter«, beschloss Benita.


  »Meinen Sie, seine Frau war es? Die kann doch eigentlich gar nicht, mit ihrer Querschnittslähmung. Wie soll die in den Wald gekommen sein und zugeschlagen haben? Von ihrem Stuhl aus kommt die gar nicht bis an Wachters Schläfe, es sei denn, sie saßen friedlich nebeneinander, und dazu hätte es zumindest eine Bank gebraucht. Apropos, nun wissen wir sicher, dass sie es nicht war, mit der er sich im Auto vergnügt hat.«


  »Sie könnte jemanden beauftragt haben.«


  »Glaub ich nicht. Der Sohn hat gesagt, die äußere Fassade geht ihr über alles. Da wird sie doch keinen Mitwisser einweihen. Ob sie wusste, dass ihr Mann fremdgeht?«


  Benita zuckte mit den Schultern.


  »Ich fahre jetzt zu McDonald’s im Industriegebiet und schlag mir den Bauch voll. Danach fahren wir zu der Böhm. Haben Sie die Adresse dabei?«, fragte sie.


  »Nein, aber ich hab sie im Kopf. Reinhardstraße3. Ich brauch einen Kaugummi, sonst krieg ich die Krise.«


  »Herrschaft, Julius! Okay, ich halte an der nächsten Apotheke, ja?«


  »Besten Dank, Chefin. Sie sind unersetzlich in Ihrer Güte.«


  Benita verdrehte die Augen.


  7


  Die Reinhardstraße3 erwies sich als kleines, baufälliges Häuschen inmitten eines verwilderten Grundstücks am Rand der Ortschaft Bindlach. An der Gartensäule neben einem eingemauerten Briefkasten befand sich eine Klingel, und hinter einer Plastikabdeckung daneben stand in verblichener Druckschrift mit Kugelschreiber der Name »Böhm«.


  »Sieht aus, als wohnte da gar keiner. Läuten wir trotzdem?«, fragte Julius.


  »Nur zu«, forderte Benita ihn auf.


  Gras und blühendes Unkraut seitlich des schmalen Gehwegs zur Haustür wucherten beinahe hüfthoch. Schmuddelige grüne Vorhänge hinter den kleinen, tief liegenden Fenstern waren zugezogen. Der schrille Ton der Glocke drang durch das marode Holz der Eingangstür.


  »Ich schau mal hinters Haus«, ließ Benita Julius wissen. »Sie bleiben hier, falls doch noch einer aufmacht.«


  Sie trat durch das Gartentürchen und bahnte sich einen Weg durch die wuchernden Gräser, die ihr in die Beine stachen und sich im Rock ihres Kleides verfingen.


  Toll, dachte sie. Schon wieder verkehrt angezogen.


  Hinter dem Haus fand sie vertrocknete Reste eines Gemüsegartens sowie eine Bank. Benita schirmte die Augen mit der Hand ab und versuchte, durch die staubige Scheibe des ersten Fensters zu sehen. Auch hier waren die Vorhänge zugezogen, mittig klaffte jedoch ein Spalt. Ihre Augen brauchten eine Weile, um sich an das dämmrige Licht im Inneren des Zimmers zu gewöhnen. Sie stutzte.


  »Verdammt«, entfuhr es ihr leise. »Julius!«, rief sie und richtete sich auf. »Julius, kommen Sie, schnell!«


  »Was ist?«


  »Himmel! Standen Sie schon hinter der Hausecke, oder warum ging das so fix? Hier, sehen Sie durch und sagen Sie mir, was Sie sehen!«, befahl sie.


  Julius beugte sich vor.


  »Da liegt jemand. Wir müssen rein.«


  »Allerdings. Also rasch!«


  Die Haustür war, wie zu erwarten, verschlossen. Julius warf sich gegen die Tür. Das Schloss gab zwar nicht nach, jedoch knickten zwei der hölzernen Bretter nach innen, als seien sie aus Pappe.


  »Verdammt!«, wiederholte Benita und presste die Hand vor Mund und Nase. Ein Schwall Leichengeruch schlug ihnen entgegen.


  »Rufen Sie gleich die Kollegen. So wie das stinkt, ist der oder die schon länger tot.« Sie fasste durch das Loch, welches Julius’ Schulter geschlagen hatte, und tastete nach einem Schlüssel.


  »Wir können rein«, ließ sie ihren Mitarbeiter wissen, der eben telefonierte. Er nickte und folgte ihr in einen düsteren Flur. Der süßlich-modrige Geruch von Verwesung drang unerbittlich in Nase und Atemwege ein und fraß sich in sämtliche Poren. Benita kämpfte gegen den Würgereiz.


  »Ist das widerlich!«, presste sie unter den Fingern hervor.


  »Ich könnt kotzen«, sprach Julius aus, wovor sie sich fürchtete.


  Vom Flur gingen drei Türen ab. Die letzte hinten rechts stand halb offen. Vorsichtig drückte Julius sie ganz auf. Auf dem Boden an die Wand gelehnt saß eine Frau in einem schmutzigen karierten Kleid neben einem gekachelten Ofen. Sie war barfuß, die nackten Beine hielt sie in halb geöffnetem Winkel von sich gestreckt, die Zehennägel hatten eine blauschwarze Färbung. Die Arme der Leiche hingen links und rechts des absurd aufgeblähten Körpers schlaff zur Seite, mit nach oben gewandten Handflächen.


  »So eine Scheiße«, würgte Benita hervor.


  Sie wollte nicht in das dunkelrot verfärbte Gesicht der Toten sehen, mit den aufgeworfenen Lippen, hinter denen sich faulige Zähne zeigten, und wurde doch sowohl angezogen als auch abgestoßen von diesem schauderhaften Bild der Vergänglichkeit. Fäulnisflüssigkeit war aus Mund und Nase gedrungen, an der Haut von Hals und Dekolleté zeichnete sich deutlich ein rötlich blaues Venennetz ab. Um den Kopf der Verstorbenen schwirrten laut brummend etliche Fliegen, getrieben von der Gier, sich an dem faulenden Fleisch zu ergötzen.


  »Ich warte draußen«, stieß Benita hervor.


  »Ja, mit mir zusammen«, schloss Julius sich an.


  Hell schlug ihnen das Licht der heißen Nachmittagssonne entgegen und blendete sie. Benita versuchte durchzuatmen, doch die dampfige Luft brachte keine Erleichterung. Ihr war, als säße der Verwesungsgeruch in ihr fest.


  »Ob das die Böhm ist?«, fragte Julius.


  Benita stieß ein hartes, freudloses Lachen aus.


  »Wir können Sie ja nun nicht mehr fragen. Sagten Sie nicht, sie lebt mit einem Mann zusammen? Der scheint jedenfalls derzeit unterwegs zu sein. Die liegt da nicht erst seit heute.«


  »Ja, mit einem Jürgen Böhm«, bestätigte ihr Mitarbeiter.


  »Den müssen wir finden. Und wir befragen die Nachbarn, soweit es welche gibt, ob jemand was aufgefallen ist.« Sie sah nach allen Seiten. Zur Linken war die Ortschaft zu Ende, zur rechten Seite stand, etwa dreihundert Meter entfernt, ein neu wirkendes Einfamilienhaus. Viele sind es wirklich nicht, dachte sie.


  »Da kommt Köhler«, sagte Julius und zeigte zur Straße, auf der sich langsam ein roter Volvo näherte.


  »Der wird seine Freude haben«, sagte Benita resigniert. Köhler hob grüßend die Hand, ehe er parkte und behäbig ausstieg.


  »Ihr habt nicht ernsthaft schon wieder eine Leiche für mich?«, fragte er statt einer Begrüßung und zog seinen metallenen Untersuchungskoffer vom Beifahrersitz.


  »Doch, leider. Macht es Ihnen viel aus, alleine reinzugehen?« Benita fürchtete ehrlich um ihren McChicken mit Pommes von McDonald’s.


  »Sie wollen mich darauf vorbereiten, dass es dadrinnen übel aussieht?«


  »Schön ist sie nicht mehr«, antwortete Julius.


  »Ich sehe sie mir an, und sobald ich was weiß, sage ich es euch«, versicherte Köhler, nickte ihnen zu und machte sich auf den Weg.


  »Soll ich die Spurensicherung verständigen?«, erkundigte sich Julius.


  Benita schüttelte den Kopf.


  »Wir warten noch ab, was Köhler sagt.«


  Aus dem Inneren des Hauses klang das Schrillen eines Telefons.


  »Scheiße!«, entfuhr es Benita. »Haben Sie ein Taschentuch?«


  Julius zerrte ein zerknittertes Papiertuch aus seiner Cargotasche. Benita versuchte nicht darüber nachzudenken, ob und wozu er es benutzt hatte. Mit angehaltenem Atem eilte sie zurück ins Haus und folgte dem grellen Geräusch. Sie stieß die erste Tür zur linken Seite auf und blickte in ein marodes Bad. Hinter der nächsten Tür befand sich ein Schlafzimmer, und auf dem Nachtschränkchen stand ein altmodischer grauer Apparat mit Wählscheibe. Hastig legte sie das Papiertuch auf den Hörer und hob ab.


  »Ja?«, fragte sie, so klanglos es ging, und unterdrückte ihr atemloses Keuchen.


  »Ilona?«, fuhr eine männliche Stimme durch die Leitung. »Endlich! Verdammt! Was fällt dir ein? Wo warst du? Seit drei Tagen versuche ich dich zu erreichen. Hallo? Sag doch was! Bist du wieder besoffen?«


  »Wer spricht denn da?«, fragte Benita, deren Zwerchfell sich langsam beruhigte. Sekundenlang war es ruhig am anderen Ende.


  »Hier spricht Jürgen Böhm. Und wer sind Sie?«


  »Benita Luengo. Kriminalpolizei«, erwiderte sie.


  »Kriminalpolizei? Was ist los? Hat Ilona etwas angestellt?« Der Mann sprach aufgebracht.


  »Davon weiß ich nichts. Herr Böhm, wo sind Sie? Können wir mit Ihnen persönlich reden?«


  »Ich bin in München. Ich fahre morgen am frühen Nachmittag zurück. Sagen Sie mir jetzt endlich, was los ist!«


  »Nicht am Telefon. Haben Sie die Möglichkeit, sofort nach Bayreuth zu kommen?«


  »Nein. Ich will mit meiner Schwester sprechen«, verlangte er gereizt.


  »Das geht leider nicht.« Keine Benachrichtigungen über den Tod eines Angehörigen am Telefon.


  »Hören Sie, Frau…«


  »Luengo.«


  »Frau Luengo, ich bin auf einer Fortbildung und muss gleich wieder in den nächsten Vortrag. Ich will jetzt wissen, was passiert ist. Ist Ilona etwas zugestoßen?« Jürgen Böhm klang nun angespannt und nach künstlicher Ruhe.


  Benita ertrug den Verwesungsgeruch nicht, der hinter ihr in das enge, muffige Schlafzimmer quoll. Lumpige Kleidung häufte sich auf einem Sessel mit schlanken Holzfüßen im Stil der fünfziger Jahre. Ein schmuddeliger gesteppter Überwurf knüllte auf dem Bett. Das Laken wirkte klebrig, auf dem Kissen hafteten dunkle Flecken, vielleicht eingetrocknetes Blut.


  »Herr Böhm, das Haus hier, in der Reinhardstraße3 in Bindlach, gehört Ihnen beziehungsweise Ihrer Schwester?«


  »Es gehört mir, Ilona wohnt darin seit…Sie ist tot, nicht wahr?« Er sprach tonlos.


  »Ich weiß es nicht, Herr Böhm. Wir haben hier im Haus eine Tote gefunden. Ob es sich um Ihre Schwester handelt, können wir im Moment noch nicht sagen.«


  »Ich komme nach Bayreuth. In etwa drei Stunden bin ich da. Wie kann ich Sie erreichen?«


  Benita gab ihm ihre Nummer vom Präsidium durch.


  »Haben Sie auch eine Handynummer für mich?«, fragte Jürgen Böhm.


  »Äh, ja.« Widerstrebend nannte sie ihm ihre Mobilfunknummer und beendete das Gespräch. Es hätte nicht viel gefehlt, und sie hätte Böhm Julius’ Handynummer genannt. Angeekelt ließ sie den Blick noch einmal durch den heruntergekommenen Raum gleiten, ehe sie, die Hand wieder vor Mund und Nase gepresst, zurück zu ihrem Mitarbeiter wollte.


  »Frau Luengo?«, rief Köhler aus der Küche. Himmel, sie wollte hier raus! Und schon gar nicht wollte sie zurück in die Küche, wo die verwesende Tote saß.


  »Ja?«, würgte sie hervor.


  »Ich kann im Augenblick nicht feststellen, woran sie gestorben ist. Ich schätze, sie liegt hier zwei bis drei Tage. In der Hitze, die wir im Augenblick haben, schreitet der Fäulnisprozess wesentlich schneller voran als unter kühleren Umständen. Äußere Verletzungen oder Spuren von Gewalteinwirkung sind auf den ersten Blick keine zu erkennen. Vielleicht hat sie getrunken. Hier«, sagte er und zeigte unter den gekachelten Ofen. »Da unten liegt eine leere Wodkaflasche. Sieht relativ neu aus, im Gegensatz zu allem anderen hier.«


  Benita ging in die Knie und warf einen Blick in die bogenförmige Aussparung, die eigentlich für einen Vorrat Holzscheite gedacht war. Sie nickte.


  »Gut möglich. Wenn die Frau hier diejenige ist, die wir vermuten, hat eben ihr Bruder angerufen. Und der sprach auch von Alkohol. Ich lass trotzdem die Spurensicherung kommen. Sind Ihre Kollegen schon unterwegs?«


  »Gleich da. Ich denke, bis morgen Nachmittag kann ich Ihnen mehr sagen.«


  »Sorry, Herr Kollege, ich lass Sie jetzt allein«, antwortete Benita.


  Sie wollte kühle, frische Luft, die sie bis in die letzten Lungenbläschen saugen konnte, und gerade davon gab es augenblicklich keine. Sie wollte duschen und sämtliche Wäsche in die Waschmaschine stopfen mit einer umweltbelastenden, doppelten Ladung Duftwaschmittel. Wenigstens waren ihre Ballerinas nicht aus Leder. Leder gab den Geruch des Todes nie wieder her, hatte sie vor einigen Jahren erfahren. Damals war es ein Gürtel gewesen, den sie bei einer Obduktion getragen hatte. Stundenlang hatte sie geglaubt, unter Wahnvorstellungen zu leiden, weil sie den Gestank nicht loswurde, bis ihr ehemaliger Chef ihr einen Hinweis gegeben hatte.


  »Und?«, fragte Julius, als sie in die gleißende Sonne heraustrat. Benita erzählte ihm von dem Anruf und von Köhlers Einschätzung.


  »Rufen Sie bitte doch noch die Spurensicherung an. Köhlers Leute müssen dann eben noch einen Moment warten. Wir kümmern uns jetzt um Gunze. Für heute hab ich eigentlich genug.«


  »Tja, wenn der Böhm auch noch vorbeikommen will, wird sich unser Arbeitstag noch etwas hinziehen«, mutmaßte Julius seufzend.


  »Vermutlich. Dabei hab ich gerade den reinsten Waschzwang.«


  »Der wird warten müssen«, stellte ihr Mitarbeiter lakonisch fest.


  »Wie auch immer. Und über den Unfall der Wachters will ich auch mehr wissen.«


  »Zuerst der Gunze?«, fragte Julius.


  »Ja. Wir fahren zum Bahnhof und sehen uns um. Obwohl ich mir ehrlich nicht vorstellen kann, dass der Typ sich dort Kundschaft sucht. Wir leben ja nicht in einer Großstadt. Mir sind jedenfalls, wenn ich überhaupt mal dort bin, noch nie Stricher aufgefallen. Vielleicht bin ich aber auch zu doof, welche zu erkennen.«


  Julius grinste.


  »Wir bräuchten jemanden, dem man glaubt, dass er Geld und Druck loswerden will. Eine Fake-Kundschaft sozusagen, die die Ratte aus dem Loch lockt. Spontan fällt mir da nur unser ehrwürdiger Chef ein.«


  Benita rang sich ein Lächeln ab. Sie stellte sich ihren kleinen, dicken Vorgesetzten vor, der hinter der Hand von seinen Untergebenen Zwerg Albrecht genannt wurde, wie er auf der Suche nach einem Strichjungen über den Bahnhof schlenderte.


  »Ich überlege mir gerade ein passendes Outfit für ihn. Rotes Hemd, mindestens drei Knöpfe offen, weiße Stoffhose mit Bundfalte, fetter goldener Siegelring. Wie klingt das? Würde sich doch bestimmt gut machen, oder?«, fragte Julius und öffnete die Beifahrertür des Mercedes, den Benita gut hundert Meter vom Böhm’schen Haus entfernt unter einer Kastanie geparkt hatte.


  »Ich seh ihn direkt vor mir. Würde sogar besser zu ihm passen als die unauffälligen hellblauen Hemden und die Jeans, die er im Büro immer trägt«, erwiderte sie. Sie setzte sich hinters Steuer, legte den Gurt an und steckte den Zündschlüssel ins Schloss.


  »Herrschaft, ist das sogar im Schatten heiß«, bemerkte Julius. »Na ja, aber der gute Albrecht hat Frau und Kinder. Ich glaub, schwul ist der nicht, auch wenn er so aussieht.«


  »Schade«, spöttelte Benita. »Wir hätten ihn glatt bitten können, ob er in Ihrer vorgeschlagenen Verkleidung mit auf die Suche nach Gunze geht.«


  »Ich frag mich ehrlich, wie der zur Polizei gekommen ist, bei seiner Größe«, palaverte Julius weiter, während Benita den Motor anließ. »Der ist doch höchstens einen Meter sechzig groß. Na ja, vor über dreißig Jahren war der Meter sechzig die Mindestgröße für den Polizeidienst. Heute würde das nicht mehr durchgehen, jedenfalls nicht in Bayern. Die fehlenden fünf Zentimeter kann er echt mit nix ausgleichen. Wenn man es genau nimmt, müsste er vom Dienst suspendiert werden.«


  »Sie sind aber heute bissig drauf.« Benita drehte die Klimaanlage auf die kälteste Stufe, setzte den Blinker und fuhr los, nachdem sie einen Blick in den Rückspiegel geworfen hatte. Köhler stand im Vorgarten und rauchte.


  »Liegt vielleicht am Nikotinentzug.«


  »Bestimmt«, seufzte Julius.


  Zehn Minuten später stellte Benita ihren Wagen vor dem Bayreuther Hauptbahnhof ab. Sie kramte in ihrer Geldbörse.


  »Ich hab kein Kleingeld für den Parkautomaten. Sie, Julius?«


  »Schaut schlecht aus.« Er wühlte in seinen Taschen. »Sorry, Chefin.«


  »Na dann, riskieren wir es.«


  Sie nahmen den seitlichen Zugang zum Bahnhof. Ein Regionalzug nach Nürnberg hielt auf Gleis1, ein dicker Schaffner in blauer Uniform und mit Schirmmütze half einer jungen Frau am Kartenautomaten, Jugendliche standen in Gruppen und unterhielten sich. Ein älterer Mann tippte angestrengt und mit Sorgfalt in sein Handy. Benita vermutete, er schrieb eine SMS, vielleicht nicht zum ersten Mal, auf jeden Fall umständlich.


  »Und jetzt?« Julius steckte sich einen Kaugummi in den Mund.


  »Jetzt gehen Sie zu dem verlotterten Typen, der sich beim Klo rumdrückt, und fragen direkt, ob er Gunze kennt und wenn ja, wo wir ihn finden«, entschied Benita.


  »Muss das sein?«, stöhnte Julius. »Der sieht so unappetitlich aus, mit dem will ich nicht reden. Wollen nicht lieber Sie, und ich geb Ihnen Rückendeckung?«


  »Nix da. Los jetzt!«


  »Und wenn der auch schwul ist und denkt, er kann sich an mir was verdienen? Dann schau ich blöd, was?«


  »Jetzt stellen Sie sich nicht so an. Sie sehen nicht so aus, als bräuchten Sie jemanden, der es für Geld macht, und schon gleich keinen Kerl. Nur Mut, ich bin ja da.«


  Julius zog eine Grimasse.


  »Mit Ihnen ist echt nicht gut verhandeln.«


  »Manchmal schon, aber nicht jetzt.«


  Sie sah ihm nach, wie er sich ungelenk in Richtung Herrentoilette bewegte. Der junge Mann, zu dem sie ihn geschickt hatte, war groß und knochig und trug ein geripptes Unterhemd und karierte Boxershorts. Seine nackten Füße steckten in abgetretenen Flipflops, und er war nahezu am ganzen Körper tätowiert. Sogar auf seinem kahlen Schädel konnte man Hautbemalungen sehen, und seine Ohrläppchen waren mit sogenannten Tunnels auf mindestens einen Zentimeter Durchmesser geweitet.


  Julius sprach den Mann an, dieser hörte zu und schüttelte den Kopf. Schließlich zuckte er mit den Schultern und zeigte über die Gleise. Julius nickte, sagte noch etwas und kam zurück.


  »Er kennt keinen Axel Gunze. Ich hab ihn dann nach Strichern gefragt. Er meint, es würden sich dort drüben in der leer stehenden Lagerhalle manchmal komische Typen aufhalten, von denen er denkt, es wären welche. Gehen wir rüber?«


  Sie folgte Julius’ Blick zu dem großen Gebäude mit den zum Teil zerbrochenen Fenstern und den wilden Graffitis an den Außenwänden und sah an sich herunter, zu den Ballerinas und ihrem Kleid.


  »Jetzt nicht und so nicht. Wir haben keine Ahnung, ob und was uns dort drüben erwartet, und ich hab nicht einmal meine Waffe dabei. Wir fahren ins Präsidium, warten auf Böhm und sehen nach, ob wir zu dem Autounfall noch etwas in Erfahrung bringen. Außerdem will ich Heinrich anrufen, ob er mit der Untersuchung von Wachters Kleidung durch ist.«


  Gemeinsam verließen sie den Bahnhofsbereich.


  Eine halbe Stunde später saßen sie einander gegenüber hinter ihren Schreibtischen. Benita hatte auf ihrem Platz den versprochenen Bericht von Köhler gefunden, der jedoch nichts enthielt, was er ihr nicht schon persönlich gesagt hatte. Von Heinrich lag noch nichts vor. Sie entschied sich, ihn anzurufen. Der Kriminaltechniker hob beim dritten Läuten ab.


  »Ach, die Frau Kommissarin«, begrüßte er sie und klang noch immer missgestimmt. »Ich hätte mich demnächst gemeldet. Köhler hat recht, auf der Kleidung von Wachter sind Restspuren von Alkohol zu finden. Nur ganz minimal, der Regen hat so gut wie alles rausgespült. Aber im Bund seiner Hose und in der Nahtpasse vom Hemd, also dort, wo das Material dicker ist, lässt sich Ethanol nachweisen. Bericht folgt, zusammen mit den beiden Filmen.«


  »Danke, Herr Kollege.« Sie legte auf.


  Julius flegelte auf seinem Stuhl, die Beine gespreizt und den rechten Fußknöchel auf das linke Knie gelegt. Er telefonierte und strich sich dabei mit der freien Hand durch die struppigen braunen Haare.


  Er sitzt da, als wäre er der Chef, dachte Benita. Sie hätte gern über die Situation gelächelt, doch ihr war nicht danach. Sie war erschöpft, fühlte sich verschwitzt und dreckig, sehnte sich nach Ruhe und fürchtete doch den Moment, in dem sie alleine in ihrer Wohnung wieder sich selbst ausgeliefert war. Julius beendete sein Telefonat und wandte sich ihr zu.


  »Das waren die Kollegen der Verkehrspolizei Hof. Ich habe mit einer Alexandra Schubert gesprochen, sehr nett übrigens, die Kollegin, und sehr kooperativ. Sie wird uns die Unterlagen heraussuchen und zufaxen. In der Tat«, sagte er und beugte sich vor, wobei er die Ellbogen auf den Schreibtisch stützte, »scheinen Sie ein Gespür für Ungereimtheiten zu haben. Frau Schubert meinte nämlich, sich erinnern zu können, dass bei Wachter nach dem Unfall eine zwangsweise Blutentnahme erfolgte, weil der Verdacht auf Alkoholgenuss bestand. Er soll sich vor Ort geweigert haben, einen Atem-Alkoholtest durchzuführen. Über das Ergebnis weiß sie aber nichts, weil sie kurz darauf krankheitsbedingt ein Vierteljahr ausfiel, und danach war die Sache vom Tisch. Ich gebe Ihnen recht, hier stimmt was nicht.«


  Benita stand von ihrem Platz auf, drückte auf den Kippschalter des Ventilators und blieb im Gebläse stehen.


  »Haben wir von Wachter schon irgendetwas Gutes gehört?«, fragte sie.


  »Mir ist noch nichts aufgefallen«, erwiderte Julius. »Allerdings haben wir auf unserer Telefonliste noch einige Namen stehen. Vielleicht ist ja doch jemand dabei, der was Positives zu sagen hat. Apropos positiv. Mir geht da noch was im Kopf rum. Wenn Gunze ein schwuler Stricher ist, könnte sich Wachter wegen ihm an die Aidshilfe gewandt haben, was meinen Sie? Entweder prophylaktisch, oder der Mann ist infiziert.«


  »Grundsätzlich ein Gedanke«, stimmte Benita zu. Sie hatte selbst schon daran gedacht, dennoch schien es ihr zu weit hergeholt und für die Ermittlungsarbeit nach dem Stand der Erkenntnisse auch nicht von Bedeutung. Nur für sie selbst war von Bedeutung, warum Wachter Kontakt zur Aidshilfe gesucht hatte. Einer möglicherweise unerträglichen Wahrheit fühlte sie sich jedoch im Augenblick nicht gewachsen.


  »Nur passt so viel soziales Engagement nicht zu Wachter«, fuhr sie fort.


  »Auch wieder wahr«, seufzte Julius. »Wir sollten einfach einmal bei der Diakonie nachfragen.«


  »Ja«, presste sie heraus, verließ ihren Platz am Ventilator und setzte sich wieder hinter ihren Schreibtisch.


  »Ich hab übrigens die beiden Handynummern aus Wachters Geldbeutel überprüft. Die eine gehört zu einem Angestellten der Generalhaupt-Versicherung, der hat mit ihm kürzlich über eine Änderung der Wohngebäudeversicherung gesprochen. Die andere seinem Steuerberater, einem Tobias Höfer.«


  Benita nickte geistesabwesend. Julius hob den Telefonhörer ab.


  »Wen wollen Sie anrufen?«, fragte sie und sah auf die Uhr. Gleich halb fünf. Etwa um sechs Uhr rechnete sie mit Böhm.


  »Die Diakonie natürlich, darüber haben wir doch gerade noch gesprochen.«


  »Ach so, ja.« Ihr Mund war staubtrocken, bis hinunter in die Kehle. Bestimmt war um die Uhrzeit keiner mehr da. Ein kleiner Aufschub.


  »Mist. Anrufbeantworter. Die haben zwar eine Handynummer für Notfälle draufgesprochen, aber als Notfall sehe ich das jetzt nicht. Sie?«, fragte er.


  »Nein. Ich brauch’ne Cola, möglichst kalt.«


  »Ich auch. Und weil Sie so reizend waren, mit mir zur Apotheke zu fahren, hole ich uns das Schlückchen zu trinken«, grinste Julius.


  »Besten Dank, mein Lieber«, erwiderte Benita und zwang sich zu einem Lächeln.


  8


  Jürgen Böhm war mittelgroß, trug geschätzte zehn Kilo zu viel mit sich herum und hatte lichtes braunes Haar, sorgfältig geschnitten. Er saß neben Benitas Schreibtisch auf dem Besucherstuhl, seine Laptop-Tasche fest auf die geschlossenen Knie gelegt, und umklammerte den Reißverschlussrand. Schweiß glänzte auf seiner teigigen Haut an Stirn und Schläfen. Benita sah Furcht in seinen Augen.


  »Sagen Sie mir jetzt endlich, was passiert ist?«, fragte er mit rauer Stimme.


  »Wir wissen nicht, was passiert ist«, antwortete sie. »Wie gesagt, wir haben in Ihrem Anwesen eine Tote gefunden, deren Identität noch nicht geklärt ist. Gibt es besondere Merkmale, die Ihre Schwester hat? Narben, eine Tätowierung et cetera?«


  »Nein, nicht dass ich wüsste. Kann ich sie sehen?«


  Benita sah wieder die verwesende Frau vor sich.


  »Nur einmal angenommen, es handelt sich tatsächlich um Ihre Schwester, wäre es besser, Sie würden sich das ersparen. Wissen Sie, bei welchem Zahnarzt oder Hausarzt Ihre Schwester ist oder war?«


  »Verdammt! Wer sollte denn sonst in meinem Haus tot herumliegen? Ilona hatte keine Freunde mehr. Sie hat sich von aller Welt zurückgezogen, und von der Reinhardstraße weiß eh kaum jemand«, fuhr er hoch. »Ich hab immer gewusst, es nimmt kein gutes Ende mit ihr. Ilona hat einfach die Kurve nicht mehr gekriegt, seit sie beruflich so gescheitert ist.«


  »Erzählen Sie«, bat Benita.


  »Nein. Erst will ich sie sehen, vorher sag ich kein Wort.«


  Benita rang mit sich. In einem Punkt hatte Böhm recht. Wer, wenn nicht seine Schwester, sollte die Tote sonst sein? Die Haustür war verschlossen gewesen, der Schlüssel steckte innen, und auch sonst hatten sie keine Spuren eines Einbruchs feststellen können. Sie wechselte einen Blick mit Julius, der ein Schulterzucken andeutete.


  »Gut. Kommen Sie mit.«


  Böhm folgte ihr. Während sie durch den Flur liefen, blieb er stets einen Schritt hinter ihr. Mit dem Aufzug fuhren sie zwei Stockwerke tiefer in den Keller. Die Räume für die Rechtsmedizin lagen zur Linken, gegenüber der KTU. Kaltes Neonlicht erhellte den Gang, und unter ihren Schuhen quietschte der Linoleumbelag des Fußbodens.


  Köhler erwartete sie schon. Benita vermutete, Julius hatte ihm Bescheid gesagt, verzichtete jedoch darauf, nachzufragen. In der Mitte des komplett weiß gekachelten Raumes befanden sich zwei metallene Seziertische, und darüber hingen riesige Lampen, die kaltes weißes Licht abstrahlten. Über einem der Tische lag ein weißes Tuch, darunter zeichnete sich deutlich ein menschlicher Körper ab. In Benita kroch die Furcht hoch, die ihr schon die längste Zeit im Nacken saß. Die Furcht vor dem Anblick der Leiche und der Reaktion Böhms.


  »Können wir?«, fragte sie mit gedämpfter Stimme und sah sowohl den Rechtsmediziner als auch Jürgen Böhm an. Böhm nickte. Er stand starr etwa einen Meter vom Tisch entfernt. Köhler fasste die Enden des Tuches und hob es bis zur Schulter ab. Über Böhms angespanntes Gesicht lief ein Zucken.


  »Das ist ja furchtbar«, flüsterte er.


  »Ist das Ihre Schwester?«, fragte Benita, obwohl sie bereits davon überzeugt war.


  »Ja.« Mit unsicherer Hand deutete er zu den Ohren der Toten, die die gleiche blaurote Verfärbung aufwiesen wie das aufgequollene Gesicht. In den Ohrläppchen steckten sternförmige silberne Ohrstecker, die bei genauerem Hinsehen an ein Edelweiß erinnerten.


  »Die Ohrstecker hat sie bei uns im Haus gefunden, in einer alten Truhe. Als ich sie das letzte Mal gesehen habe, hat sie sie mir gezeigt. Die sind noch von unserer Großmutter.«


  Benita machte Köhler ein Zeichen, und er deckte die Leiche zu.


  »Gehen wir«, entschied sie. Böhms Gesicht war grau. Seine Laptop-Tasche hielt er wie einen Schild vor die Brust gepresst.


  Sie nahmen wieder den Aufzug nach oben und sprachen auf dem gesamten Rückweg kein Wort.


  Julius war nicht da, als Benita mit dem Bruder der Toten das Büro betrat.


  »Setzen Sie sich«, bat sie. »Möchten Sie ein Glas Wasser?«


  Böhm nickte. Sie ging in die ans Arbeitszimmer angrenzende Küche, nahm eine Flasche Mineralwasser aus dem Kühlschrank und schenkte ein Glas voll.


  »Danke«, murmelte Böhm. Er stürzte das Getränk in einem Zug hinunter.


  »Wie ist sie gestorben?«, fragte er.


  »Das wissen wir noch nicht.«


  »Lieber Himmel. Ilona war gerade vierzig. Das ist doch kein Alter. Aber ich wusste immer, das nimmt ein böses Ende. Sie hat das nicht verkraftet, dass sie mit ihrer Selbstständigkeit gescheitert ist«, stöhnte er. Er stützte die Ellbogen auf die Knie und das Gesicht in die Hände.


  »Erzählen Sie«, forderte Benita ihn sanft auf.


  »Das hätte es alles nicht gebraucht, wirklich nicht. Wie haben Sie sie überhaupt gefunden?«, fragte er, ohne auf ihre Frage einzugehen, und richtete sich auf. »Ich meine, es muss doch einen Grund gegeben haben, dass Sie bei meinem Haus gewesen sind?«


  »Richtig. Wir waren auf der Suche nach Ihrer Schwester, um sie in einer…Angelegenheit zu befragen«, antwortete sie.


  »In einer Angelegenheit? In welcher?« Böhm runzelte die Stirn.


  »Sagt Ihnen der Name Werner Wachter etwas?«, wollte Benita wissen. Böhm stieß ein Schnauben aus, das zwischen Hohn und Verzweiflung lag.


  »Natürlich! Der Scheißkerl ist doch an allem schuld! Wenn er nicht gewesen wäre, hätte Ilona ihren Weg gemacht, da bin ich sicher. Aber dann kommt diese habgierige Ratte, dreht ihr das verfallene Zeug an und kriegt es hinterher geregelt, dass die Ware durch Ilonas Schuld verdorben sein soll. Der muss doch die betreffenden Leute geschmiert haben! Mit Geld kann man anscheinend wirklich alles regeln.«


  »Wie meinen Sie das?«, fragte Benita.


  Böhm lehnte sich im Stuhl zurück. Er schwitzte mehr als zuvor und wirkte erschöpft.


  »Ilona hat Fleisch von Wachter gekauft, im bewussten Fall war es Hühnerbrust. Sie hat damit einen Kindergarten beliefert. Gebratene Hühnchenstreifen mit Nudeln und Salat, das werde ich nie vergessen. In dem Fleisch waren Salmonellen! Etliche Kinder sind schwer krank geworden, und eines wäre beinahe gestorben! Können Sie sich vorstellen, was da los war? Es war eine Katastrophe!« Böhm lockerte seine Krawatte und zerrte an seinem Hemdkragen.


  »Ilona war total penibel in puncto Hygiene und Frische der Ware. Niemals hätte sie was verarbeitet, was eventuell nicht mehr in Ordnung war. Ja, es gab einen Stromausfall in ihrer Küche. Aber das war einen Tag bevor Wachter ihr das Fleisch geliefert hatte«, fuhr er fort.


  »Sie wollen damit sagen, er hat zu seinen Gunsten manipuliert?«, vergewisserte sie sich.


  »Ja, natürlich! Der Kindergarten und die betroffenen Eltern haben Anzeige gegen meine Schwester erstattet und sie gegen Wachter. Zuerst sah es so aus, als wäre sie ruck, zuck draußen aus der Sache. Als der Stromausfall war, hat sie nämlich sofort bei den Stadtwerken angerufen, ob die ihr weiterhelfen können, und der Sachbearbeiter hatte sich eine Notiz gemacht, mit Datum und Uhrzeit. Bei den Stadtwerken lag aber keine Störungsmeldung vor. Ilona hat dann einen Elektriker bestellt. Bis der da war, hat es schon ein paar Stunden gedauert. Jedenfalls war ein defektes Kabel schuld, und der Schaden wurde noch am selben Tag behoben. Wurde alles dokumentiert.« Böhm zog ein Papiertuch aus seiner Hosentasche und trocknete sich Stirn, Schläfen und Nacken. An seinem Hals blieben Papierfetzchen kleben.


  »Von der Elektrofirma kam gleich am nächsten Tag die Rechnung, auch mit Datum und Uhrzeit. Die Uhrzeit schon deswegen, weil der Mann noch nach Feierabend gearbeitet hatte, und das kostet Zuschlag. Eigentlich dachte Ilona, dass sie mit der Rechnung aus der Sache draußen ist. Damit konnte sie ja belegen, wann der Stromausfall war. Aber denkste! Der Wachter, die linke Bazille, hatte sich von vornherein abgesichert, nur ist Ilona das erst viel zu spät klar geworden.«


  »Wie meinen Sie das, er hat sich abgesichert?«, fragte Benita, die sich allmählich wunderte, wo Julius steckte.


  »Wachter hat dafür gesorgt, dass auf den Lieferpapieren für das Hühnerfleisch kein Datum stand. Ilona hatte den Empfang unterschrieben, ohne auf diese letzten Endes so wichtige Kleinigkeit zu achten. Um das Ganze noch zu untermauern, konnte Wachter eine Auslieferungsliste vorweisen, wie sie seine Fahrer bekommen. Ich meine, die müssen ja wissen, wohin sie das Zeug bringen sollen. Und auf ebender Liste stand neben Ilonas Namen das Datum vom Stromausfalltag. Warenanlieferung angeblich vormittags um zehn Uhr. Der Stromausfall war am Nachmittag. Den Rest können Sie sich vorstellen.«


  Benita drehte einen Bleistift zwischen den Fingern. Nach allem, was sie bisher von Wachter gehört hatte, glaubte sie Böhm. Für die Ermittlungen half es ihr nichts. Ilona Böhm war tot und, nach dem Zustand ihrer Leiche zu urteilen, schon länger als Wachter.


  »Das hat der doch so geplant!«, fuhr Jürgen Böhm plötzlich wieder hoch. »Wahrscheinlich hatte er das Zeug billig eingekauft und wollte sich im Vorfeld absichern, falls was schiefgeht.«


  »Das ist nicht auszuschließen«, bestätigte Benita. »Was ich nicht verstehe, ist die Sache mit dem Stromausfall. Von dem konnte Wachter doch nichts wissen, oder?«


  »Nein. Das war ein Zufall, der ihm in die Hände gespielt hat. Rohes Hühnerfleisch ist ohne Unterbrechung der Kühlkette maximal zwei Tage haltbar. Durch das fehlende Datum im Lieferschein konnte der doch manipulieren, wie er wollte, immer vorausgesetzt, es wird jemand von seinem Gammelfleisch krank. Dem ging es nur ums Geld! Bestimmt hat er den Dreck billig aufgekauft, oder das Zeug ist aus Versehen zu lang liegen geblieben, und er wollte es noch rasch abstoßen.«


  »Möglich«, murmelte sie. Krumme Geschäfte schienen Wachters Spezialität gewesen zu sein.


  »Jedenfalls hatte Ilona danach ein Verfahren am Hals, wegen fahrlässiger Körperverletzung. Sie musste die Küche schließen, hatte einen Haufen Schulden, und ihr Ruf war eh ruiniert. Außerdem bekam sie eine Schmerzensgeldklage von den Eltern des Kindes, das fast gestorben wäre.«


  »Hat sie denn nicht versucht, sich zu wehren? Es gab doch bestimmt Zeugen für die Warenanlieferung?«


  »Nein, es gab keine Zeugen. Höchstens die Nachbarn, aber von denen konnte sich keiner erinnern. Klar hat sie versucht, sich zu wehren. Sie war auch beim Anwalt, aber helfen konnte ihr keiner. Wachter war einfach stärker.« Böhm sank in seinem Stuhl nach hinten.


  »Was war mit Wachters Fahrer? Hat jemand versucht, mit ihm zu reden und an sein Gewissen zu appellieren?«


  Böhm winkte ab.


  »Absolute Fehlanzeige. Aus dem Mann war kein Wort rauszukriegen. Ich könnte schwören, Wachter hatte ihn entweder für sein Schweigen bezahlt oder ihm mit Rausschmiss gedroht. Wachter kam damals übrigens auch sofort mit seinem Anwalt, wegen Belästigung seiner Angestellten. Ilona hat aufgegeben und angefangen zu trinken.«


  »Wovon hat sie gelebt?«, fragte Benita und musterte den aufgelösten Bruder der Toten.


  »Anfangs von mir. Ich hab ihr die Wohnung gezahlt und was zum Leben gegeben. Ich hab damals gehofft, sie kommt wieder auf die Beine und kann bald wieder arbeiten. Es wollte sie nur niemand mehr einstellen. Die Sache hatte sich natürlich rumgesprochen. Stand ja auch in der Zeitung. Irgendwann blieb nur noch HartzIV. Zu der Zeit ist sie auch in die Reinhardstraße gezogen. Das war vor ungefähr vier Jahren.«


  »Das Haus ist ziemlich baufällig«, warf Benita ein und schielte auf die Uhr. Schon nach sieben und Julius war noch immer nicht zurück. Böhm schnaubte wieder.


  »Baufällig! Abbruchreif trifft es eher. Ich hab es von unseren Großeltern geerbt. Ilona hatte zum Ausgleich Geld bekommen, aber das war schon weg, ehe sie sich selbstständig gemacht hat. Zwei größere Reisen, ein neues Auto, bisschen shoppen gehen. Nix langt ewig, nicht wahr? Ich wollte das Hüttchen eigentlich abreißen lassen und das Grundstück verkaufen, ich bin nur nicht in die Gänge gekommen. War ständig was anderes. Ja, und dann war Ilona ganz froh, dort ein Dach über den Kopf zu bekommen. Ansprüche hatte sie zu der Zeit schon lang nicht mehr.« Böhm starrte zu Boden.


  »Was passiert denn jetzt mit ihr?«, fragte er leise und hob den Kopf. Sein Blick flackerte unsicher.


  »Wir versuchen, die Todesursache festzustellen und wann es geschehen ist. Wenn es keinen Verdacht auf Fremdeinwirkung gibt, werden wir Ihre Schwester zur Beerdigung freigeben«, sagte sie behutsam.


  Böhm nickte schwer.


  »Was wollten Sie denn nun von Ilona?«, fragte er nach.


  »Wachter wurde ermordet. Wir sind dabei, jeden zu befragen, der in geschäftlicher oder privater Beziehung zu ihm stand.«


  »Ermordet?« Böhm starrte sie an. »Der Dreckskerl ist tot? Da hat endlich mal jemand was richtig gemacht. Mein Dank an ihn. Hoffentlich hat er ihm gründlich zugesetzt vorher.« Er stand auf. »Sie haben doch bei der Suche nach dem Täter nicht etwa an Ilona gedacht? Meine Schwester war eine kleine, zierliche Frau, die zu Gewalt gar nicht fähig war.«


  »Wie kommen Sie auf Gewalt?« Benita musterte ihn scharf. Nervös fuhr sich Böhm durch die Haare, hielt jedoch ihrem Blick stand.


  »Jemand wie Wachter hat Gewalt herausgefordert. Ich kann mir für seinen Tod nichts anderes vorstellen. Oder wurde er vergiftet?«


  »Nein. Er wurde erschlagen.«


  Böhm nickte. »Brauchen Sie mich noch?«


  »Für heute nicht. Aber lassen Sie uns bitte Adresse und Telefonnummer da, damit wir Sie erreichen können«, verlangte sie.


  Der Bruder der Toten kramte in seiner Hemdtasche und legte eine Visitenkarte vor Benita auf den Schreibtisch.


  »Wiedersehen«, murmelte er.


  »Auf Wiedersehen.« Benita sah ihm nach, wie er die Tür hinter sich schloss. Sie hatte vergessen, ihm ihre Anteilnahme zum Tod seiner Schwester auszudrücken.


  Keine fünf Sekunden später ging die Tür wieder auf.


  »Julius! Nun dachte ich, Böhm kommt noch mal zurück. Wo waren Sie denn?«


  Julius machte eine resignierte Handbewegung.


  »Ich wusste, dass Sie mich das fragen. Seit ich hier raus bin, überlege ich mir eine Ausrede.«


  »Und?« Sie musterte ihn. Er sah frustriert aus.


  »Mir ist keine eingefallen. Ich war Zigaretten holen und hab gleich drei geraucht. Scheiße.« Er ließ sich auf seinen Stuhl fallen.


  »Verdammte Sucht«, sagte Benita. Sie sah Strapse vor sich, kurze Röcke und hohe Schuhe, schwüle Nächte und unzählige Männer ohne Namen und ohne Gesicht. Verdammte Sucht.


  »Wir sollten für heute Schluss machen. Ich bin völlig erledigt«, gestand sie.


  »Klar. Ich auch. Ist die Tote denn die Böhm?«


  »Ja.« Benita fasste so kurz wie möglich zusammen, was sie von dem Bruder der Verstorbenen erfahren hatte.


  »Jetzt machen wir Feierabend«, beendete sie das Gespräch. »Falls Sie noch mal ins Kino wollen, kommen Sie gerade noch rechtzeitig.«


  »Kino?« Über Julius’ Gesicht lief ein schwaches Grinsen. »Nee, heute nicht. Heute kommt auf SWR ein Tatort, den ich schon die ganze Zeit sehen wollte. ›Im Sog des Bösen‹.«


  »In dem sind wir täglich«, erwiderte Benita, stand auf und griff nach ihrer Tasche.


  »Sicherheitshalber hab ich heute Morgen den Festplattenrekorder eingestellt, falls sich unser bescheidener Feierabend nach hinten verschiebt«, ließ Julius sie wissen, ohne auf ihre Bemerkung einzugehen.


  »Das war sehr vorausschauend, Julius, aber heute nicht nötig. Dann wünsch ich gute Unterhaltung und bis morgen.«


  »Gleichfalls, Chefin.«


  Es war wenige Minuten nach acht Uhr, als Benita die Tür zu ihrer Wohnung aufschloss. Sie hängte ihre Tasche an den Garderobenhaken, zu der anderen aus schwarzem Lack, streifte die Schuhe ab und ging in die Küche. Sie stellte die Tüte mit den wenigen Einkäufen, die sie noch rasch beim Discounter erledigt hatte, auf den Korbsessel, nahm die Leberwurst, den Frischkäse und den Sechserpack Bier heraus und legte alles in den Kühlschrank.


  Anschließend zog sie sich das Kleid über den Kopf, während sie Richtung Badezimmer lief. Kleid,BH und Slip fielen zu Boden. Sie drehte das Duschwasser auf. Im Gegensatz zu heute Morgen wartete sie jedoch ab, bis es lauwarm war, ehe sie sich darunterstellte. Mit geschlossenen Augen ließ sie die Wasserstrahlen über sich laufen. Obwohl sie temperiert waren, trafen sie kühl auf ihren Kopf, durchnässten die Haare und rannen in wohltuenden Bächen über ihren Körper. Minutenlang genoss sie das Gefühl, ehe sie sich gemächlich ans Haarewaschen machte. Durch die milchige Kunstglasscheibe der Dusche sah sie Momo hereinschleichen.


  Die Katze inspizierte ihre am Boden liegende Kleidung, ehe sie hoheitsvoll darüberstieg und mit einem Satz auf das Fensterbrett sprang. Benita nahm den Duschkopf aus der Halterung und drehte das Wasser stärker auf, um das Shampoo auszuspülen. Ein letztes Mal brauste sie sich von Kopf bis Fuß ab, bevor sie tropfnass die Kabine verließ.


  Sie hatte kaum ein großes Handtuch um sich geschlungen, als nahezu gleichzeitig die Glocke der Wohnungstür als auch das Telefon schellten. Sie verhielt in der Bewegung. Das Telefon läutete weiter, an der Tür blieb es ruhig. Sie schlich durch den Flur, spürte, wie das Wasser an ihren Beinen hinunterlief und in Tropfen auf dem dünnen Teppich landete, und sah durch den Spion.


  Es war Müggemann, der mit sorgfältig gescheitelten Haaren und erwartungsvoller Miene im Treppenhaus stand. Die Hände hatte er hinter dem Rücken verschränkt und wippte auf Zehenspitzen und Ferse.


  Nein! Auf keinen Fall. Benita huschte geräuschlos ins Wohnzimmer, wobei sie beinahe über die Katze fiel, die ihr nachgekommen war. Das Display des Apparates zeigte die Nummer ihrer Schwester. Auch nein. Sie ließ es weiterklingeln, ging zurück ins Bad, trocknete sich ab und warf das benutzte Handtuch über den Rand der Wanne. Die Welt sollte sie in Ruhe lassen. Schlimm genug, dass sie sich ihr immer wieder stellen musste. Sie holte frische Unterwäsche aus der Kommode im Schlafzimmer, streifte ein lockeres ärmelloses T-Shirt über und eine Shorts aus weichem, leichtem Baumwollstoff. Momo umstrich ihre Beine.


  »So, meine Kleine. Jetzt gibt’s Abendessen und den Rest von einem herrlich dämlichen Krimi im Fernsehen. ›Im Sog des Bösen‹. Den sieht Julius sich heute auch an. Da ist der Fall nach neunzig Minuten glasklar gelöst, weißt du? Nicht wie im echten Leben, wo man in alle Richtungen stolpert und Monate später noch immer keine Ahnung hat.«


  »Mau«, machte Momo.


  Benita entschied sich für Leberwurstbrot, doppelt dick bestrichen, und schmierte sich gleich zwei Scheiben. Dazu nahm sie ein Bier aus dem Kühlschrank und aus dem Küchenregal ein leeres Senfglas, bedruckt mit Blümchenmuster. Es war ihr Lieblingsglas, für ihr Feierabendbier. Mit dem Fuß drückte sie die Tür zum Wohnzimmer hinter sich zu, ehe sie den Fernseher einschaltete, damit etwaige Geräusche nicht in den Flur drangen und Müggemann, der bestimmt noch einmal nachsetzte, aufmerksam machten.


  Benita suchte den Sender. Mittlerweile war es drei viertel neun, und der Film lief seit einer halben Stunde. Während sie aß, versuchte sie, sich die Handlung zu erschließen, bekam es aber nicht hin. Sie klickte durch mehrere andere Kanäle, überließ Momo ein Stück Brotrinde mit Wurst, verdrehte die Augen, weil das Tier seinen Anteil genüsslich auf dem Teppich zerlegte, und holte sich schließlich ein zweites Bier. Auf dem Weg zurück ins Wohnzimmer schellte es erneut und sehr nachdrücklich an der Tür. Zorn schoss in ihr hoch.


  Benita umklammerte grob den Hals der Plastikflasche vom Discounter, als sei sie schuld und müsste zum Schweigen gebracht werden. Wieder sah sie durch den Spion, fest entschlossen, Müggemann nun doch ein für alle Mal zu sagen, dass sie an beiläufigen Einladungen, gleich welcher Art, keinerlei Interesse hatte.


  Im Hausflur stand eine junge Frau in einem dunkelblauen Sommerkleid, über der Schulter eine Lackledertasche im gleichen Farbton, und machte ein Gesicht, als würde sie sich notfalls mit dem Schlüsseldienst aufmachen lassen. Benita hätte der Tür einen Tritt geben mögen. Ungehalten öffnete sie.


  »Carmen. Was gibt’s?«


  »Das ist ja wieder eine Begrüßung!« Ihre Schwester schüttelte vorwurfsvoll den Kopf. Ihre kinnlangen schwarzen Haare glänzten und waren offensichtlich frisch geschnitten. Sanft bogen sich die Spitzen nach innen, in adretter, gepflegter Pagenfrisur.


  Benita spürte ihre eigenen Haare, die in feuchten, noch ungekämmten Zotteln über die Schultern hingen.


  »Ich dachte, ich seh mal nach dir. Man erreicht dich ja kaum. Kann ich reinkommen?«


  Widerwillig trat Benita einen Schritt zur Seite. Carmens Füße steckten in flachen silbernen Sandalen, die Fußnägel waren in hellem Rosa lackiert.


  »Oder störe ich?«, fuhr sie fort und reckte den Hals, als vermutete sie Besuch in Wohnzimmer oder Küche.


  »Ehrlich gesagt, ich war beim Essen und Fernsehen.«


  »Besser gesagt, du warst dabei, den Abend zu begießen«, korrigierte Carmen mit einem konsternierten Blick auf die Bierflasche, die Benita noch immer in der Hand hielt.


  In Benita loderte der unterdrückte Zorn auf.


  »Und wenn! Was geht’s dich an!«


  »Meine Güte, bist du drauf. Ich muss mit dir reden.« Carmen streifte die Sandalen ab und ging voraus ins Wohnzimmer.


  Benita wollte die Wohnungstür schließen, deren Griff sie noch immer in der Hand hielt, als gegenüber Müggemanns Tür aufging. Er steckte den Kopf durch den Spalt und winkte ihr strahlend zu.


  »Frau Luengo, haben Sie einen Moment?«


  »Jetzt nicht, Herr Müggemann. Ich habe Besuch.« Ehe er antworten konnte, drückte sie die Tür ins Schloss und folgte Carmen. Diese stand mitten im Wohnzimmer und blickte sich um, als wollte sie den Zustand des Zimmers prüfen.


  »Mir ist nicht nach Reden. Also mach es bitte kurz.«


  »Dir ist nie nach Reden, besonders nicht mit mir. Was ist los mit dir, Benita? Wenn du Probleme hast, wir können jederzeit darüber sprechen. Ich bin deine Schwester.«


  In ihrem Magen kochte es. Die Hitze stieg hoch bis in die Kehle. Sie hätte zuschlagen mögen. Lass mich in Frieden!


  »Es gibt nichts, worüber ich reden will. Warum bist du gekommen?«, presste sie heraus.


  »Ich frag mich echt, was mit dir los ist.« Carmen setzte sich unaufgefordert auf die Kante des Sofas. »Immer schlecht gelaunt und aggressiv, und kaum zu erreichen. Ich glaube, du kommst zu wenig unter Menschen. Du brauchst Freunde, Benita, Kontakte außerhalb deiner Arbeit. Vielleicht wäre es auch Zeit, an eine Familie zu denken. Immerhin bist du schon achtunddreißig.«


  Die stechende Hitze in ihrem Bauch wurde unerträglich.


  »Entweder du sagst mir jetzt, was du willst, oder du gehst. Ich will fernsehen und meine Ruhe haben.«


  »Ja, und saufen. Es ist wegen Paps Geburtstag nächste Woche. Mama dachte, sie lädt ihn ein, zu sich nach Hause. Wir kommen natürlich auch. Ich wollte dich fragen, ob du schon weißt, was du ihm schenkst. Oder wollen wir ihm gemeinsam etwas kaufen?«


  Die Wut schoss wie feurige Zungen durch ihre Adern.


  »Erstens: Ich saufe, wann und wie viel ich will. Zweitens: Feiert ihr mal schön Geburtstag. Drittens: Was heißt ›wir‹ kommen natürlich auch? Was fällt dir ein, für mich zu entscheiden? Und schenken kannst du ihm alleine was. Hakt mich einfach ab, als hätte es mich nie gegeben.«


  Benitas Blickfeld hatte sich eingeengt. Ihr war danach, die Bierflasche durchs Zimmer zu schleudern und ein paar andere Gegenstände hinterher. Mit aufrechtem Rücken saß ihre fünf Jahre jüngere Schwester wie ein Fremdkörper auf der Sofakante, gepflegt, ausgeruht, zweifellos attraktiv und offensichtlich mit sich und ihrem Leben zufrieden. Zu Hause warteten ihr Mann Daniel und die Kinder Felix und Amelie. Eine vorbildliche Familie.


  Carmens Miene hatte ein Stück Selbstsicherheit verloren.


  »Ich glaube, es ist wirklich besser, wenn ich gehe. Wir können ja noch mal telefonieren. Wie sollen wir denn Paps erklären, dass du nicht kommst? Er ist ein kranker alter Mann. Wer weiß, wie lange wir ihn noch haben. Meine Güte, Benita! Überall schließt du dich aus. Was ist bloß aus dir geworden?«


  Sie stand auf.


  In Benita tobte ein Sturm, von dem sie nicht wusste, wie sie ihn wieder zur Ruhe bringen sollte. »Geh!«


  Wortlos und mit Abstand folgte sie Carmen in den Flur. Ihre Schwester blieb zögernd vor der Wohnungstür stehen.


  »Daniel hat für Freitagabend ein paar Kollegen eingeladen, zum Grillen. Es wird bestimmt nett, und es sind auch einige Alleinstehende dabei. Vielleicht hast du Lust, vorbeizukommen?«


  »Nein.« Ihr war schlecht, ihr war heiß, und sie konnte nur noch mühsam atmen.


  »Wenn du es dir anders überlegst, du bist jederzeit herzlich willkommen, wirklich. Ich meine, manchmal ändert sich ja kurzfristig was, und dir fällt die Decke auf den Kopf. Das ist kein Problem. Du musst auch vorher nicht noch einmal extra anrufen. Unsere Adresse weißt du bestimmt noch, auch wenn dein letzter Besuch schon eine Weile her ist.«


  Ihr Redeschwall! Es war auch ihr Redeschwall, der ihr zusetzte.


  »Sicher nicht.«


  Carmen seufzte übertrieben. Sie schlüpfte in ihre Sandalen, trat einen Schritt auf Benita zu und machte Anstalten, sie zu umarmen. Hastig wich Benita nach hinten aus.


  »Tschüss.«


  Carmen ließ die Arme sinken. Ihr Lächeln wirkte jetzt verkrampft.


  »Tschüss.«


  Benita schloss die Tür, sowie die Schwester im Treppenhaus stand. Ihr Herz jagte, und in ihrem Kopf saß ein dumpfer Druck. Sie sah an sich hinunter und merkte, dass sie noch immer den Hals der Bierflasche umklammerte. Ihre Handfläche war feucht geworden und das Bier inzwischen sicher lau. Sie trug es zurück in den Kühlschrank und nahm sich ein anderes. Ihr Herzschlag wollte sich nicht beruhigen. Sie war nicht einmal in der Lage, sich zu setzen, so sehr rebellierte es in ihr.


  Benita ging zum Fenster und spähte in sicherem Abstand hinaus. Von hier aus konnte sie den gepflasterten Gehweg sehen, der zur Richard-Wagner-Straße führte, wo Carmen vermutlich geparkt hatte. Tatsächlich dauerte es kaum eine halbe Minute, ehe sie die Schwester laufen sah. Benita hätte gern das Gesicht an die Scheibe gelegt, die bestimmt kühler war als ihre Wangen. Das Wissen um die Spuren, die der Moment auf dem Glas hinterließ, hielt sie davon ab. Sie wandte sich zum Sofatisch, schenkte ihr Blümchenglas voll und trank das Bier in einem Zug aus sowie ein zweites Glas gleich hinterher. Der Alkohol wollte nicht wirken. Sie ließ sich der Länge nach aufs Sofa fallen.


  Nun saß Carmen sicher schon in ihrem Auto, bestimmt mit sorgenvoller Miene. In zehn Minuten war sie daheim und würde sich kopfschüttelnd und kummervoll bei Daniel über Benitas unverständliches, abweisendes Verhalten auslassen. Dann würde sie, ganz pflichtbewusste Mutter, noch einmal nach den Kindern sehen, die sicher schon im Bett lagen, wie sich das für den Nachwuchs im Grundschulalter gehörte. Danach stand der Anruf bei der Mutter an, um detailliert Bericht zu erstatten. Benita setzte sich auf und trank ihr Bier aus.


  Unter anderen Umständen hätte sie in ihrer jetzigen Verfassung einen kurzen Rock angezogen und hohe Schuhe und hätte eine Bar am Stadtrand oder eine Kneipe in einer der nächsten Ortschaften aufgesucht, um den Druck zu mildern. Unter anderen Umständen. Nun lähmte sie der Gedanke an ihr letztes Abenteuer, das erschlagen in der Rechtsmedizin lag, mit einem Abdruck ihres Gebisses im Arm.


  Ihr Armkettchen war fort und befand sich möglicherweise in seinem Bentley, an den sie nach dem Stand der Dinge nicht herankam, ohne Irritationen auszulösen. Vielleicht gab es auch jemanden, der sie und Wachter aus dem Schwarzen Kleeblatt hatte gehen sehen. Jemand, der zumindest Wachter kannte und sich an die Frau erinnerte, die ihn an der Bar angesprochen hatte. Es gab ein Video, von Wachter auf unerklärliche Weise aufgenommen, das sie beide beim Sex zeigte. Und Wachter hatte die Nummer der Aidshilfe gewählt. Verdammte Sucht. Benita vergrub das Gesicht in den Händen. Vielleicht half ein drittes Bier, ihre flatternden Nerven zu besänftigen.
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  »Zieh dich aus«, raunte die Stimme. Sie war heiser vor Gier und ihr Besitzer groß und mächtig. »Mach schon! Ich will deine Brüste sehen!«


  Der Mann, der diesen Befehl erteilte, stand wie ein drohender Felsen über ihr. Sie wusste, sie musste es tun, sie hatte keine Chance, sich zu wehren. Er setzte immer durch, was er wollte. Widerstrebend und mit ferngesteuerten Bewegungen legte sie das T-Shirt ab und den kleinenBH, den sie seit Kurzem trug. Sein Atem ging schneller. Ihr war, als würde sie neben sich stehen, vielleicht einen Meter entfernt, und die Szene beobachten. Es war doch nicht sie, die hier nackt dastand, nicht wahr?


  Er kam näher, und sie spürte die Hitze seines Körpers, noch bevor seine ausgestreckte Hand sie berührte. Würgender Ekel stieg in ihr auf, Panik und Entsetzen und das Verlangen, nach dieser Hand zu schlagen.


  »Gut sieht das aus«, keuchte die Stimme.


  Heiße Finger berührten ihre kleine Brust. Sie wollte schreien und nach hinten ausweichen und stand da wie paralysiert.


  »Ich will das nicht«, wollte sie flüstern, und nackte Angst verschleierte ihr den Blick.


  »Was? Was? Was hast du gesagt?«, wiederholte die Stimme, wurde immer lauter, fing an zu brüllen und zu wachsen, baute sich über ihr auf und schien sie zu ersticken. Sie bekam keine Luft mehr, sie kämpfte und schrie, und von irgendwoher ertönte ein gewaltiges Krachen.


  Benita fuhr hoch. Sie zitterte, und kalter Schweiß bedeckte ihren Körper. Es krachte wieder, und vor dem Fenster, dessen Jalousie nur halb geschlossen war, zuckte ein greller Blitz zwischen finsteren Nacht- und Gewitterwolken. Sie keuchte, und in ihrer Kehle saß das Würgen des Alptraums. Regentropfen klatschten gegen die Scheibe und hinterließen eine glitzernde Spur.


  »Momo?«, flüsterte Benita, und ein trockenes Schluchzen quälte sie. »Momo? Komm her, bitte.«


  Auf dem Korbsessel unterhalb des Fensters regte sich etwas. Schmale goldene Augen, durchsetzt mit grünen Sprenkeln, funkelten durchs Dunkel.


  »Momo, bitte«, wiederholte sie leise.


  Die funkelnden Augen schlossen sich. Momo blieb auf ihrem Platz liegen. Benita ließ sich zurück ins Kissen fallen. Ihr war schwindelig, sie hatte den schalen Geschmack von Alkohol im Mund, sie hatte Durst, und ihr dünnes Nachthemd klebte unangenehm an ihrer Haut. Mühsam richtete sie sich auf, befreite sich von der feuchten Wäsche und knipste die Nachttischlampe an. Der Wecker zeigte kurz nach zwei Uhr. Kein Wunder, dass sie die drei Flaschen Bier noch so deutlich spürte.


  Sie holte Slip und T-Shirt aus der Wäschekommode, zog sich um, tappte in die Küche und trank zwei Gläser Wasser. Die hellen Fliesen unter ihren nackten Füßen waren kühl, die Stille in der Wohnung und die Ordnung in ihrer selten benutzten Küche waren angenehm. Es war auch beruhigend, alleine zu sein, und doch auch wieder nicht. Für einen Moment stellte sie sich vor, jemanden zu haben, mit dem sie reden und lachen konnte, der um ihre Qualen wusste, ohne sie zu werten, und der sie jetzt einfach nur in den Arm genommen und festgehalten hätte. Jemand, der groß und stark und tröstlich war und ihr Schutz gab.


  Benita stellte das leere Glas neben das Spülbecken und ging zurück ins Schlafzimmer. Sie wendete das feuchte Kissen und die Bettdecke und legte sich wieder hin. Blitz und Donner wechselten sich in rascher Folge ab. Irgendwann entfernte sich das Unwetter, und zurück blieb rauschender Regen. Im Dunkeln starrte sie an die Zimmerdecke bis drei viertel fünf, ehe sie doch noch einmal einschlief. Der Wecker klingelte um sechs.


  Zwei Stunden später saß sie an ihrem Schreibtisch. Sie bekämpfte den Geschmack von Restalkohol mit TicTac-Bonbons und hoffte, keine Fahne zu haben. Ganz sicher war sie nicht.


  Julius hantierte in der Küche an der Senseo-Kaffeemaschine. Auf seinem Schreibtisch wartete eine umfangreiche Tüte vom Bäcker. Der Kaffeeautomat zischte und blubberte und verstummte. Julius kam mit dem ersten Becher des duftenden Wachmachers in das Arbeitszimmer und stellte ihn vor Benita.


  »Bitte sehr, Chefin, frisch vom Fachmann zubereitet. Milch und Zucker kommen gleich. Wenn Sie wollen, können Sie auch was von meinem Frühstück abhaben. Ich konnte mich zwischen Hörnchen, Kirschplunder und Bratwurst im Blätterteig einfach nicht entscheiden und hab gleich alles gekauft.«


  »Wenn ich die Wahl habe, nehme ich die Bratwurst im Blätterteig«, erwiderte Benita und lächelte. Bei ihr zu Hause hatte es vorhin nur ein Stück trockenen Toast gegeben.


  »Das trifft sich gut«, sagte Julius über die Schulter, während er zurück in die Küche ging und den nächsten Kaffeepad in den Automaten legte. »Ich brauch jetzt nämlich unbedingt was Süßes.«


  Sie frühstückten schweigend, fuhren nebenher ihre Computer hoch und überprüften die eingegangenen Mails.


  »Ach sieh an«, nuschelte Julius mit vollem Mund. An seiner Oberlippe hingen ein paar Krümel des Kirschplunders. »Das Fax aus Hof ist gekommen.«


  »Drucken Sie es gleich aus«, verlangte Benita. Die würzige Bratwurst tat gut, und der Kaffee auch. Allmählich fühlte sie sich besser.


  »Hm, hm«, machte Julius. Er las den Text auf dem Bildschirm mit, während der Drucker schnurrte. »Das ist wirklich eigenartig. Hier steht, dass weder Fremdverschulden vorliegt, noch eine Schuld des Fahrers festgestellt werden konnte. Der Unfall hat sich am 24.Januar ereignet, gegen dreiundzwanzig Uhr fünfundvierzig, in der Kulmbacher Straße, nur ein paar hundert Meter vom Theater entfernt. Zu der Zeit ging unvermittelt Schneeregen nieder, der sich in Blitzeis verwandelt hat. Der muss trotz des Wetters sehr schnell gefahren sein.«


  Benita nickte.


  »Manche geben Vollgas, sowie der Wagen gestartet ist. So rücksichtslos wie uns Wachter beschrieben wurde, kann ich mir das vorstellen.«


  »Auf jeden Fall hatte er laut Blutprobe angeblich null Promille. Ach Moment, hier steht es. Nach Auswertung der Schäden am Fahrzeug ist Wachter tatsächlich recht zügig unterwegs gewesen für die Straßenverhältnisse, nämlich mit exakt fünfzig Stundenkilometern. Laut Sachverständigenberechnung hätte es bei angepasstem Fahrverhalten zwar einen Blechschaden gegeben, aber nicht solch massive Folgen. Der Zeuge allerdings, der übrigens auch die Polizei und den Notarzt verständigt hat, sagt, Wachter sei eher langsam auf die Kreuzung zugefahren und hätte aber plötzlich Gas gegeben, wobei der Wagen ins Schlingern gekommen sei, und hätte bei Gelb die Ampel passiert, als Linksabbieger. Gleich darauf hätte es gekracht. Das Auto ist nach rechts ausgebrochen und an die Hausmauer geknallt.« Er reichte Benita den Fax-Ausdruck.


  »Ich spreche noch mal mit den Hofer Kollegen. Ich frage mich schon, warum Wachter den Atem-Alkoholtest verweigert hat, wenn er doch nichts getrunken hatte«, sagte Benita.


  »Eben.« Julius lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich habe übrigens noch eine Mail bekommen, von der Einwanderungsbehörde in Österreich. Erich Grothe lebt jetzt bei seiner Tochter in der Nähe von Wien. Adresse ist beigefügt. Die Tochter ist mit einem Österreicher verheiratet.«


  »Hm«, machte Benita und fegte die Brösel von ihrem Frühstück mit der Hand zusammen. »Wir sollten trotzdem überprüfen, wo er zur Tatzeit war. Die Entfernung Wien Bayreuth ist nicht unendlich, und Grothe gehört zu denen, deren Existenz Wachter ruiniert hat.«


  »Ich ruf da an, okay?«, schlug Julius vor.


  »Ja. Ich überlege gerade, ob wir für ein Gespräch mit den Hofer Kollegen nicht ins dortige Präsidium fahren sollten. Wenn etwas vertuscht wurde, kriegen wir das möglicherweise persönlich besser raus.«


  »Möglich.«


  »Passen Sie auf. Wir machen das so«, entschied Benita. »Sie telefonieren wegen Grothe, und dann schreiben Sie bitte einen einstweiligen Bericht für Albrecht. Er will beständig auf dem Laufenden gehalten werden. Ich fahre nach Hof, ich glaube, da müssen wir nicht zu zweit los. Wenn ich zurück bin, wird es Nachmittag sein, dann können wir noch mal zum Bahnhof und uns in der alten Fabrik nach Gunze umsehen.«


  Julius zog ein Gesicht.


  »Ich wäre schon auch nach Hof gefahren.«


  Benita grinste.


  »Tatsächlich? Ich nehme an, Sie würden die nette Kollegin gern kennenlernen?«


  »Warum nicht? Muss doch jeder sehen, wo er bleibt. Ich bin achtundzwanzig und will nicht erst als Rentner eine Familie.«


  »Du meine Güte, Sie machen sich Sorgen. Wissen Sie was? Ich guck mir die Gute mal an. Wenn sie nicht gerade schon Mitte vierzig ist, kann ich ja fragen, ob sie bei Facebook ist. Dann können Sie sie adden, und der Kontakt ist hergestellt, was meinen Sie?«


  Julius schnitt eine Grimasse.


  »Besten Dank, Chefin. Sie sind wieder mal zu gütig.«


  »Immer gern«, erwiderte sie und griff nach dem Telefonhörer.


  »Was wird das jetzt?«, erkundigte sich Julius.


  »Ich melde mich bei den Kollegen an. Nicht, dass ich die fünfzig Kilometer umsonst fahre, und es ist keiner da, der Bescheid weiß.«


  »Sehr vorausschauend«, brummte ihr Mitarbeiter.


  Alexandra Schubert war schlank und zierlich, hatte helle Haut mit Sommersprossen und rotblonde lockige Haare, die ihr bis auf die Schultern fielen. Benita schätzte sie auf Mitte zwanzig. Sie begrüßte sie freundlich und bot ihr Kaffee an.


  »Gern«, erwiderte Benita und setzte sich auf den angebotenen Stuhl, der neben dem Schreibtisch der Hofer Kollegin stand. Alexandra Schubert ging zu einem halbhohen Aktenschrank an der Wandseite gegenüber der Tür. Hierauf stand eine schlichte Kaffeemaschine mit Glaskanne neben Tassen, Besteck, Zucker und Milch.


  »Ich war ehrlich überrascht, als Ihr Kollege gestern anrief und sagte, Wachter sei erschlagen worden. Der ist doch ein ziemlich großes Tier in Oberfranken gewesen, mit seiner Fleischfabrik«, plapperte sie, während sie zwei Tassen einschenkte.


  Benita betrachtete die wohlgeformte Rückseite der jungen Frau und überlegte, ob es ihr für Julius leidtat, dass sie ihn zur Schreibtischarbeit abgestellt hatte.


  »Danke«, sagte Benita, als Alexandra Schubert ihr eine Tasse reichte.


  »Gerne«, erwiderte die Kollegin freundlich und lächelte.


  »Mir geht es im Moment vor allem um die Frage, ob Wachter nicht doch Schuld an dem Unfall seinerzeit hatte«, erläuterte Benita. »Wenn ja, können wir ein Mordmotiv als Folge nicht ausschließen. Immerhin sitzt seine Frau seither im Rollstuhl. Querschnittgelähmt.«


  »Seine Frau sitzt jetzt im Rollstuhl? Das ist ja furchtbar.« Die junge Frau war sichtlich betroffen.


  Benita nickte.


  »Wir haben mit Frau Wachter und den Kindern gesprochen. Wirklich zu trauern scheint niemand«, berichtete sie.


  »Das ist schon merkwürdig. Ich habe mir den kompletten Vorgang herausgesucht, nachdem Ihr Herr Schwarz angerufen hatte. Null Promille! Das kann doch nicht sein. Ich war damals bei der Unfallaufnahme dabei. Zu der Zeit bin ich nämlich noch Streife gefahren, wissen Sie. Der Wachter hatte eine Fahne, hundert Prozent! Wir konnten auf ihn einreden wie wir wollten, er hat den Atemtest nicht gemacht. Stattdessen ist er aggressiv geworden, seine Frau wäre bewusstlos, und wir kämen mit solch unhaltbaren Anschuldigungen, obwohl die Straßenverhältnisse für sich sprächen. Dazu hat er sich aufgeführt, die Stadt Hof wäre ihrer Räum- und Streupflicht nicht angemessen nachgekommen.«


  Benita rührte in ihrem Kaffee.


  »Aber die zwangsweise Blutentnahme ergab tatsächlich, dass er nüchtern war, so steht es im Bericht«, sagte sie und nippte an dem heißen Getränk.


  »Das kann einfach nicht sein«, beharrte Alexandra Schubert. »Wissen Sie, ich bin kurz nach dem Unfall selbst längere Zeit ausgefallen und wurde von einem Kollegen vertreten. Ich habe die Sache nicht verfolgt, sonst wäre ich gleich misstrauisch geworden und hätte nachgehakt.«


  »Wer hat bei Wachter die Blutprobe entnommen?«


  »Moment.« Sie kramte in ihren Papieren.


  »Das war eine Frau Dr.Gundula König. Ich nehme an, Sie haben von der Neuregelung in Sachen Blutproben gehört? Bis vor einiger Zeit war das noch ganz leicht mit der Zwangskontrolle. Arzt zur Wache, und ruck, zuck war die Sache erledigt. Aber mittlerweile gilt ja laut Bundesverfassungsgericht, dass keine Probe ohne richterliche Anordnung genommen werden darf.« Die Kollegin schüttelte den Kopf. »Das kann was werden, wenn wir die Verkehrssünder auf der Wache warten lassen müssen, bis der Entscheid kommt. Das kann sich Stunden hinziehen, fürchte ich.«


  »Natürlich habe ich davon gehört. Ich würde gerne mit der Ärztin sprechen.«


  »Soweit ich weiß, ist sie inzwischen pensioniert.« Alexandra Schubert tippte in ihren Computer. »Ihre private Anschrift ist am Theresienstein.« Sie nahm einen kleinen Notizblock, schrieb die Adresse darauf und reichte Benita den Zettel.


  »Ich versuche mein Glück«, sagte Benita, steckte das Papier ein und bedankte sich.


  Eine halbe Stunde später parkte sie ihren Wagen unter den stattlichen Bäumen der alten Parkallee. Hier oben am Theresienstein konnten sich nur die wirklich gut situierten Leute ein Haus leisten. Die meisten Anwesen waren sehr gepflegt und wirkten mit ihren schmiedeeisernen Zäunen und korrekt geschnittenen Hecken wie kleine Festungen. Die von Alexandra Schubert genannte Adresse war dagegen relativ gut einsehbar und machte einen vergleichsweise vernachlässigten Eindruck. Der Rasen war nicht gemäht, zwischen den Gehwegplatten sprießte das Unkraut, und ein Fensterladen hing schief. Benita klingelte und wartete vor dem Grundstück. Augenblicklich ertönte scharfes Hundegebell aus dem zurückgesetzten, flachen Bungalow. Eine Frauenstimme rief die Tiere zur Ordnung, und ein Fenster neben der Haustür, das bisher in Kippstellung gewesen war, wurde geöffnet. Eine Frau, deren Alter Benita irgendwo zwischen fünfzig und siebzig ansiedelte, schob den Kopf heraus.


  »Ja, was gibt’s?«, rief sie.


  Benita zog ihren Ausweis heraus, der auf die Entfernung unmöglich zu lesen war, und stellte sich vor.


  »Sind Sie Dr.Gundula König?«, erkundigte sie sich. Sie war selbst gezwungen, laut zu sprechen.


  »Ja. Warum?«, fragte die pensionierte Ärztin, ohne sich vom Fenster wegzubewegen. Ihre Stimme klang rauchig. Benita sah, dass sie ein Zigarillo zwischen den Fingern hielt und die Asche in den Garten schnippte.


  »Kann ich reinkommen?«, fragte Benita, der das Hin- und Herrufen auf die Nerven ging. Das Fenster schlug zu, und nach einer schier endlosen Minute öffnete sich die Haustür.


  »Kommen Sie. Ich musste erst die Hunde wegsperren. Kann ich noch einmal den Ausweis sehen?«, verlangte Gundula König.


  Benita kam der Aufforderung nach. Die Ärztin war barfuß und trug ein bodenlanges Kleid mit Blumendruck. Ihre schwarzen Haare waren schulterlang, von etlichen silbernen Strähnen durchzogen und im Nacken mit einer breiten Spange zusammengefasst. Als junge Frau mochte sie attraktiv gewesen sein. Jetzt war ihre Haut von unzähligen feinen Knitterfalten durchzogen, und beim Reden zeigte sie gelbliche Zähne. Benita schnupperte den unangenehmen Geruch von kaltem Rauch, der diese Frau umgab.


  Wahrscheinlich qualmt sie rund um die Uhr, dachte sie. Gundula König machte keine Anstalten, sie hereinzubitten.


  »Worum geht es denn nun?«, fragte sie und blieb unter der Tür stehen.


  »Sie haben in der Nacht vom24. auf den 25.Januar 2013 bei einem Unfallfahrer eine zwangsweise Blutprobe entnommen. Der Name des Fahrers lautet Werner Wachter. Können Sie sich erinnern?«


  Ein Zucken lief über das Gesicht der pensionierten Ärztin. Sie nahm einen tiefen Zug aus ihrem Zigarillo.


  »Wissen Sie, wie viele Blutproben ich im Laufe der Jahre für die Polizei entnommen habe? Hunderte oder mehr. Da kann ich mich doch nicht an jeden einzelnen Fall erinnern.«


  »So lange ist das ja noch nicht her. Der Name Werner Wachter ist Ihnen also kein Begriff?« Benita ließ die Miene der Frau nicht aus den Augen.


  »Ich hab den Namen schon mal gehört. Persönlich vorgestellt hat dieser Wachter sich bei mir aber nicht. Warum fragen Sie überhaupt?«


  »Laut Aussage einer Polizeibeamtin, die damals bei der Unfallaufnahme dabei war, hatte Wachter eine Alkoholfahne und hat den Atemtest verweigert. Deswegen ist uns unerklärlich, wie es zum Null-Promille-Ergebnis gekommen ist.«


  »Und das fragen Sie mich? Ich mach nur die Entnahme, kontrolliert wird im Labor. Da müssen Sie sich schon dort erkundigen.«


  »Können Sie sich denn an die Nacht gar nicht erinnern?« Benita spürte, wie der Ärger in ihr hochkroch ob der stoischen Haltung der Frau, die mit vor der Brust verschränkten Armen unter dem Eingang ihres Hauses stand.


  »Wie Sie selber schon sagten, war das Ganze im Januar 2013. Das sind, wenn ich richtig rechne, etwa anderthalb Jahre. Ganz schön lange her, wenn Sie zu der Sache noch ermitteln. Kein Wunder, dass es in unserem Land drunter und drüber geht, bei der Arbeitsgeschwindigkeit der Polizei. Und von mir erwarten Sie, dass ich noch etwas weiß? Warum ist die Sache überhaupt noch interessant?«


  »Weil Wachter ermordet wurde.«


  Gundula König starrte sie an und zuckte plötzlich zusammen.


  »Au!« Ihr Zigarillo war bis auf einen Stummel heruntergebrannt, und die Glutstelle hatte ihre Haut berührt. Sie ließ den Rest der Kippe auf die steinerne Stufe vor der Haustür fallen.


  »Aha. Und was soll das mit dem Unfall zu tun haben?« Sie betrachtete die gerötete Stelle zwischen ihren Fingern.


  »Dazu kann ich Ihnen keine Auskunft geben.« Benita zog ihre Visitenkarte aus der Tasche ihrer Jeans und hielt sie der Frau hin.


  »Falls Ihr Gedächtnis doch noch auf Trab kommt, können Sie mich anrufen.«


  Mit spitzen Fingern nahm Gundula König die Karte. Benita war sicher, sie würde sie wegwerfen.


  »Schönen Tag noch.«


  Sie verließ das Grundstück, zog nachdrücklich das Gartentor hinter sich zu und stieg in ihren Mercedes. Aus den Augenwinkeln sah sie die Ärztin noch immer unter der Tür stehen. Sie ließ den Motor an, wendete und fuhr den Theresienstein hinunter.


  Eine gute Stunde später saß sie wieder im Präsidium in Bayreuth und erstattete Julius Bericht.


  »Ich bin sicher, diese König verbirgt etwas«, beendete sie die Zusammenfassung.


  »Na ja, so wie Wachter drauf war, und nach Aussage der Schubert, liegt es doch auf der Hand. Er hat die König auch geschmiert. Aber das werden wir wohl kaum beweisen können«, mutmaßte ihr Mitarbeiter.


  »Ich frage mich nur, wie! Sie muss ihm doch Blut abgenommen haben. Sie kann es doch nicht allen Ernstes ausgetauscht haben?«, überlegte Benita.


  »Warum denn nicht? Der Wachter muss ihr nur genug geboten haben.«


  »Selbst wenn. Sie müsste dazu erst eine Probe zum Austausch gehabt haben«, beharrte Benita.


  »Auch wahr. Wir können höchstens noch mal bei dem Labor nachfragen, das die Untersuchung vorgenommen hat. Vielleicht wurden die Unterlagen manipuliert. Das würde bedeuten, es sitzt auch dort jemand, der dreckige Finger hat«, meinte Julius.


  »Irgendwie habe ich das Gefühl, wir bewegen uns eben in die falsche Richtung. Hier stinkt zwar was, und ich bin sicher, Wachter war besoffen und hat dafür gesorgt, mit weißer Weste aus der Sache rauszukommen. Aber wenn Franziska Wachter ihren Mann getötet hat, wegen dem, was er ihr angetan hat, hätte sie doch bestimmt eher reagiert. Wenn sie es war, dann vielleicht aus einem ganz anderen Grund. Und selber kann sie es sowieso nicht gewesen sein, in ihrem Zustand. Das haut alles nicht hin.«


  »Vielleicht haben Svenja oder Viktor ihren Vater getötet? Weil er die Mutter zum Krüppel gefahren hat? Wenn Wachter tatsächlich betrunken gefahren ist, muss seine Frau das doch gemerkt haben. Sie hat es den Kindern erzählt, und gemeinsam hat man beschlossen, ihn dafür zu töten.«


  »Das klingt wie im Fernsehkrimi, und auch dafür passt mir der zeitliche Abstand nicht.«


  »Deswegen kann es aber doch so gewesen sein. Außerdem besteht die Möglichkeit, dass er sich noch irgendwas zusätzlich zuschulden hat kommen lassen, innerhalb der Familie, und das hat Frau und Kindern den Rest gegeben, so nach dem Motto: Nun ist es genug. Außer Laura hat auch keiner ein Alibi. Und das schwankt. Wenn mehrere Leute auf dem Geburtstag waren, kann sie sich durchaus zwischendrin abgesetzt haben.«


  »Nein, das glaube ich nicht. Von Erlangen bis Bayreuth ist es zu weit, um kurz mal zu verschwinden. Und denken Sie an das Wetter in der Nacht, Julius. Laura wäre zumindest tropfnass wieder auf der Party erschienen.«


  »Stimmt auch wieder. Sie haben Svenja vergessen. Die will ein Alibi haben, durch ihre Freundin.« Julius kramte in seinen Unterlagen. »Hier hab ich es. Julia Schulz heißt sie. Soll ich die Aussage überprüfen?«


  »Machen Sie das. Haben Sie den Bericht für Albrecht fertig?«


  »Ja. Liegt zur Absegnung direkt vor Ihnen. Außerdem können wir Grothe von der Liste der in Frage Kommenden abhaken, denke ich. Er ist seit anderthalb Wochen wegen einer Hüftoperation im Krankenhaus in Wien. Ich hab mit seiner Tochter telefoniert und die Angaben überprüft, mit einem Telefonat in der Klinik.«


  »Okay.« Benita nickte.


  »Ich hab Hunger. Ich hol mir was vom Metzger. Wollen Sie auch was?«


  »Danke, Julius. Ich war in Hof bei McDonald’s. Da gibt’s einen kurz vor der Autobahnauffahrt. Ich bin einfach nicht vorbeigekommen.«


  »Schon wieder McDonald’s. Wie sieht sie denn jetzt aus, die Kollegin Schubert?«, fragte er weiter.


  Benita grinste.


  »Niedlich. Zierlich, rote Locken, gute Figur. Mitte zwanzig. Sie könnte Ihnen gefallen.«


  »Was ist mit dem Facebook-Account?«


  »Ja, sorry. Das schien mir jetzt doch zu direkt. Aber Sie haben ja ihre Telefonnummer vom Hofer Präsidium. Oder Sie schicken ein paar Blümchen direkt dorthin? Kommt bestimmt gut.«


  »Haha.« Julius schob den Stuhl zurück und verließ das Büro. Benita sah ihm nach. Sie hatte das dumme Gefühl, dass er eingeschnappt war.


  Eine halbe Stunde später kam ihr Mitarbeiter zurück, mit zwei Leberkäsbrötchen und einer großen Flasche Cola. Schweigend setzte er sich auf seinen Platz und begann zu essen. Benita beobachtete ihn und hatte den Eindruck, er mied ihren Blick.


  »Wenn Sie fertig sind, fahren wir zu der Fabrik am Bahnhof und suchen Gunze«, begann sie.


  Julius nickte.


  »Das war der Plan«, nuschelte er mit vollem Mund. »Ich brauch aber noch eine Weile.«


  »Schon recht. Außerdem habe ich mir überlegt, Frau Schubert zu bitten, für uns die Adresse von dem Labor zu ermitteln, in dem Wachters Blutprobe derzeit untersucht wurde. Vielleicht kriegen wir so raus, was damals gelaufen ist.«


  »Möglich.« Julius kaute gemächlich und krümelte die Schreibunterlage voll.


  »Sind Sie sauer auf mich?« Benita ließ ihn nicht aus den Augen. Julius nahm einen großen Schluck Cola und stellte langsam die Dose wieder ab.


  »Ja.«


  »Das ist nicht Ihr Ernst. Wegen dieser Schubert?«


  »Natürlich. Sie hatten mir versprochen, nach dem Facebook-Account zu fragen.«


  »Das war doch nur ein Scherz!«


  Julius verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Möglicherweise wäre die Hofer Kollegin die Frau für mich«, bockte er.


  »Aber Julius…« Benita fehlten die Worte.


  Ihr Mitarbeiter verzog keine Miene, dann fing er plötzlich an zu feixen und löste die überkreuzten Arme.


  »Haha! Reingefallen!«, freute er sich.


  »Meine Güte!« Nun lächelte auch Benita. »Jetzt bin ich aber erleichtert. Ich dachte wirklich, Sie sind eingeschnappt.«


  »Echt? Na ja, wenn ich darüber nachdenke…«, fuhr er fort und runzelte die Stirn.


  »Hören Sie bloß auf!«


  Er grinste schwach. »Kennenlernen würde ich die Frau aber schon gern. Wegen mir können wir jetzt zu der alten Fabrik fahren. Ich leg das zweite Brötchen in den Kühlschrank, für später.«


  Benita nickte. Sie stand auf und holte aus dem Spind, der an der hinteren Wand des Büros stand, ihr Waffenhalfter und die Heckler& KochP7.


  »Nehmen Sie Ihre Waffe auch mit. Wir wissen nicht, was uns dort erwartet«, wies sie Julius an und steckte noch die Handschellen in den hinteren Bund ihrer Jeans.


  »Mensch, Chefin. Finden Sie das nicht übertrieben? Wir wollen doch nur ein paar Fragen stellen«, nörgelte ihr Mitarbeiter.


  »Nein. Gunze saß wegen schwerer Körperverletzung. Ich habe keine Lust, dem Kerl im Fall des Falles ausgeliefert zu sein.«


  »Sie haben ja immer noch mich dabei.« Julius machte ein vorwurfsvolles Gesicht.


  »Ja. Ich darf Sie daran erinnern, dass Sie sich gestern weigern wollten, den tätowierten Kahlschädel am Bahnhof anzusprechen. Also, sicher ist sicher.«


  Julius schnitt ein Gesicht. Gemeinsam verließen sie das Büro.


  Der Himmel war trüb und die Luft stickig, als sie zum Parkplatz gingen. Benita sehnte sich nach trockener herbstlicher Kühle. Vielleicht auch nach einem langen Spaziergang über einsame Feldwege, vorbei an belaubten Hecken, deren Blätter sich golden verfärbt hatten. Von solchen Genüssen war sie momentan meilenweit entfernt, nicht zuletzt wegen Jahreszeit und Wetter.


  »Sie dürfen fahren, Julius. Ich war schon den ganzen Vormittag unterwegs«, beschloss sie.


  »Wenn’s sein muss.«


  Zehn Minuten später parkte Julius gegenüber dem Bahnhof an der Hauptpost. Benita wartete neben dem Auto, während er einen Parkschein zog.


  Sie überquerten die Straße und nahmen auf dem Bahnhofsgelände die Unterführung, die zum Grundstück der leer stehenden Fabrik führte.


  »Sieht ziemlich verlassen aus«, bemerkte Julius.


  Das kastige, zwei Stockwerke zählende Gebäude hatte jede Menge zerbrochene Fenster, eine offen stehende zweiflügelige Tür und reichlich Graffitimalereien an den grauweißen Außenwänden.


  »Wir gehen rein«, entschied Benita.


  Sie betraten eine große, leere Halle, deren Decke von kantigen Säulen gestützt wurde, die in gleichmäßigen Abständen im Raum verteilt standen. Auf dem Estrichboden verstreut lag Unrat in Form von Bauschutt, leeren Flaschen, Zigarettenkippen und Einwickelpapier, wie es Metzgereien für belegte Brötchen nahmen. In der hinteren linken Ecke gab es eine schmutzige Matratze am Boden, darauf eine zerlumpte Decke, neben der provisorischen Bettstatt stand ein hölzerner Stuhl. Zur rechten Seite der Halle ging eine Tür ab.


  »Hier hat jemand geschlafen«, stellte Julius fest und zeigte zu dem schmierigen Lager.


  »Ja. Vielleicht Gunze«, murmelte Benita. Sie wurde das Gefühl nicht los, nicht alleine zu sein. Die Halle war bei aller Größe sehr übersichtlich, und die Stützpfeiler zu schmal, als dass sich jemand dahinter hätte verbergen können.


  Ich bin schon paranoid, dachte sie.


  »Sie warten hier, Julius«, sagte sie leise und tastete nach ihrer Waffe. »Ich sehe nach, was hinter der Tür ist.«


  Ihr Mitarbeiter nickte. Sie bewegte sich rasch und möglichst geräuschlos. Der kunststoffummantelte Griff der schweren Metalltür klemmte. Mit vernehmlichem Klacken brachte sie die Tür auf. Die Angeln quietschten laut, und Benita brach der Schweiß aus.


  Im Halbdunkel erkannte sie eine Metalltreppe, die steil nach oben ging und in kompletter Schwärze verschwand. Sie machte Julius ein Zeichen, dass sie hinaufgehen wollte, und nahm mit weichen Schritten eine Stufe nach der anderen. Gegen die nächste Tür, am Ende der Treppe, wäre sie beinahe gestoßen. Sie tastete nach der Klinke und drückte sie vorsichtig herunter. Diese Tür ging ohne Geräusch und Widerstreben auf.


  Dahinter befand sich wieder eine Halle, die der im Erdgeschoss vollkommen gleich war. Lediglich ein staubiger Schreibtisch, der mit seinen hohen, dünnen Holzbeinen aussah, als entstamme er den fünfziger Jahren, stand in der Mitte des Raumes. Benita ließ die Hand sinken.


  Doch paranoid, dachte sie und wandte sich zum Gehen. Mit raschen Schritten nahm sie die Treppe nach unten. Auf der letzten Stufe hörte sie hinter sich ein Geräusch, ein Klacken, als wäre ein kleiner Gegenstand hinuntergefallen. Sie fuhr herum und zog gleichzeitig die Pistole aus dem Halfter.


  »Hallo? Rauskommen, sofort!«, befahl sie und kniff die Augen zusammen, die sich nur langsam an das Halbdunkel anpassten. Sie erkannte die Umrisse eines massigen Mannes, der in der Ecke unter der Treppe kauerte.


  »Los! Raus!«, wiederholte sie den Befehl. »Ganz langsam und die Hände über den Kopf!«


  »Scheiß Bullenweib!«, keuchte eine heisere Stimme, deren Tonlage sie augenblicklich an jemanden erinnerte, den sie stets und mit allem Nachdruck vermied, jemals wiederzusehen.


  »Raus!«, fuhr sie hoch und klang noch schärfer.


  Auf allen vieren kroch der Mann unter der Treppe hervor. Benita wich Schritt für Schritt nach hinten zurück, bis sie im Hellen der Erdgeschosshalle stand, und hielt ihre Pistole auf den Mann gerichtet. Erleichtert hörte sie, dass Julius näher kam. Sehen konnte sie ihn nicht, ohne sich umzuwenden.


  Der Mann, der unter dem Verschlag der Treppe gekauert hatte, war vierschrötig und kräftig. Er trug ein blaues Achselshirt, und unter seinen reichlich tätowierten Armen zeichneten sich große Schweißränder auf dem Baumwollstoff ab. Unterhalb des rechten Auges hatte er eine schlecht verheilte Narbe, die wohl mit drei Stichen genäht worden war.


  »Julius«, sagte Benita und machte ihrem Mitarbeiter über die Schulter ein Zeichen, ohne den bulligen jungen Mann aus den Augen zu lassen. Ihr Mitarbeiter kam näher. »Sehen Sie nach, ob er eine Waffe hat.«


  »Hände an die Wand und Beine auseinander!«, befahl Julius. Mit einem zischenden Geräusch, das er zwischen den Zähnen durchstieß, kam der Angesprochene der Aufforderung nach. Mit raschen Griffen tastete Julius ihn ab.


  »Finger weg vom Sack, Mann! Da fasst mir nicht jeder hin!«, zeterte er.


  »Ich schon, und es ist mir kein Vergnügen. Okay. Sie können sich wieder umdrehen«, erwiderte Julius. Benita hielt nach wie vor die Pistole auf ihn gerichtet.


  »Wer sind Sie, und warum haben Sie sich hier versteckt?«, fragte sie.


  »Ja, Mann! Ihr seid Bullen, da taucht unsereins besser ab«, knurrte er.


  »Wer sind Sie?«, wiederholte sie die Frage.


  »Geht euch einen Scheiß an«, konterte er bockig.


  »Wir können Sie auch mit auf die Wache nehmen und in der Arrestzelle nachdenken lassen«, sagte Julius mild. »Also?« Widerborstig verschränkte der Mann die Arme vor der Brust.


  »Jan Müller«, brummte er.


  »Haben Sie einen Ausweis?«, fragte Benita, obwohl sie die Antwort kannte.


  Der Mann stieß ein derbes Lachen aus.


  »Ja, klar. Im dritten Stock meiner Villa, im goldenen Safe.«


  Benita machte eine Kopfbewegung zu der Matratze.


  »Schlafen Sie hier?«


  »Manchmal«, maulte Müller. Sein Gesicht hatte eine ungesunde Rotfärbung angenommen.


  »Kennen Sie einen Axel Gunze?«, erkundigte sie sich.


  »Nö. Wer ist das?«


  »Wir haben einen Hinweis bekommen, dass wir ihn eventuell hier finden. Der Name sagt Ihnen also nichts?«, vergewisserte sie sich. Er log. Sie war sicher, er log.


  »Nö.«


  »Halten sich außer Ihnen hier noch andere Personen auf? Dauerhaft oder gelegentlich?«


  »Ich weiß von nix, und ich seh auch nur eine Matratze.«


  Benita ließ die Waffe sinken. Hinter ihnen bewegte sich etwas. Reflexartig wandte sie sich um und riss dabei die Pistole wieder hoch. Unter der Eingangstür war eine schmale männliche Person aufgetaucht.


  »Hau ab, Mann!«, brüllte Müller. »Hau ab!«


  Der Angesprochene wandte sich um und rannte los. Julius zog ebenfalls seine Waffe und jagte mit Riesenschritten hinterher, während Benita zornig auf Jan Müller zielte.


  »Arschloch!«, zischte sie. »Umdrehen.« Aus dem hinteren Bund ihrer Hose zog sie die Handschellen. Dass sie sie wirklich benutzen würde, hatte sie vorhin nicht gedacht.


  »Wer war das, den du da eben weggeschickt hast?«, zürnte sie und gab ihm einen groben Stoß gegen die Schulter.


  »Ein Kumpel. Wollte nicht, dass er reingezogen wird«, nuschelte Müller mit krebsrotem Kopf.


  »Reingezogen? Worein denn? Du weißt doch angeblich von nix!«, regte sie sich auf. Verdammt! Wo blieb Julius?


  »Shit, Mann! Bei euch weiß man doch nie!« Müller hatte Schweiß auf der Stirn.


  Julius erschien keuchend unter der Eingangstür.


  »Weg! Der ist quer über die Gleise gerannt, knapp vor einem Zug, der gerade reingefahren ist. Keine Chance. Wir sollten eine Fahndung rausgeben, ich hab nur null Angaben, außer, dass er klein und schmal war.« Er rang nach Luft.


  »Halb so wild, den kriegen wir auch noch. Wir nehmen den netten Herrn hier jetzt mit und prüfen erst mal seine Identität, das Vorstrafenregister, das er sicher hat, und so weiter.«


  Wilder Zorn brodelte in ihr. Sie hätte nach Müller treten mögen.
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  Jan Müller saß mit unvermindert rotem Kopf auf dem Stuhl neben Benitas Schreibtisch, und sie selbst hockte auf der Tischkante. Das Halfter mit der Pistole hatte sie bewusst nicht abgelegt, aber sie hatte Müller mittlerweile von den Handschellen befreit.


  »Wir haben in unserer Datei nur einen Jan Müller gefunden, und der ist fünfundfünfzig Jahre alt und inhaftiert. Beim Einwohnermeldeamt sind zwei weitere Personen mit diesem Namen gemeldet. Einer ist zwei Monate alt, der andere fast siebzig«, fasste Benita zusammen, während Julius in seinen Computer tippte. »Sie sind Axel Gunze, nicht wahr?«, schoss sie ins Blaue.


  »Und wenn?«, trotzte Müller und presste die verschränkten Arme vor die Brust.


  »Dann haben Sie immerhin falsche Angaben zu Ihrer Person gemacht, und ich frage mich, warum«, antwortete sie.


  »Chefin, schauen Sie mal«, meldete sich Julius zu Wort. Benita stand von ihrer Schreibtischkante auf und stellte sich neben ihren Mitarbeiter. Auf dem Bildschirm sah sie die erkennungsdienstliche Aufnahme von Axel Gunze alias Jan Müller. Sie tauschte einen Blick mit Julius und machte eine Kopfbewegung zu dem Festgenommenen. Julius drehte den Bildschirm so, dass er sein Gesicht im Computer sehen konnte. Gunze rutschte auf dem Stuhl hin und her.


  »Ja, und? Ich hab mich erschreckt, als ihr so plötzlich aufgetaucht seid. Mit den Bullen hab ich keine guten Erfahrungen gemacht.«


  »Wer war der Mann, den Sie weggeschickt haben?«, fragte Benita. Sie ging zurück zu ihrem Schreibtisch und setzte sich wieder auf die Kante.


  »Kann ich’nen Kaugummi?«, fragte Gunze und schielte zu Julius’ Packung »Nicorette Freshfruit«.


  »Das sind welche zur Raucher-Entwöhnung«, gab dieser Auskunft und griff nach der Schachtel.


  »Macht nix«, antwortete Gunze und nahm den Kaugummi, den Julius ihm über den Schreibtisch schob.


  »Noch mal«, sagte Benita. »Wer war der Mann, den Sie weggeschickt haben?«


  Gunze kaute eifrig.


  »Ein Kunde. Shit, Leute. Den werd ich los sein.«


  »Ein Kunde? Wie meinen Sie das?«


  Gunze rutschte wieder auf seinem Stuhl hin und her.


  »Seid ihr von gestern, oder was? Ich bin nett zu ihm, und dafür zahlt er was.«


  »Aha.« Benita stand vom Schreibtisch auf und schaltete den Ventilator ein. Viktor Wachter hatte recht gehabt. Gunze verdiente seinen Lebensunterhalt als Stricher.


  »Herr Gunze, wo waren Sie Montagabend zwischen einundzwanzig und zweiundzwanzig Uhr?«


  »Montagabend?« Gunze runzelte die Stirn. »Das ist ja schon ewig her. Moment. Drei Tage.« Er hatte die Wochentage an den Fingern abgezählt. »Schreib ich mir das auf, oder was? Keine Ahnung mehr.«


  »Denken Sie nach. Es ist wichtig. Wichtig für Sie«, sagte Julius und nahm sich auch einen Kaugummi.


  »Für mich ist wichtig, wo, wann und wie ich die nächste Kohle herkrieg. Was war denn am Montagabend?«, wollte Gunze wissen und kratzte sich am Kopf.


  »Montagabend um die genannte Zeit wurde Werner Wachter erschlagen«, gab Benita lapidar Auskunft.


  »Der Wachter? Echt?« Gunze bekam den Mund nicht mehr zu. »Das ist ja ein Ding. Wieso das denn?«


  »Wenn wir das wüssten, hätten wir vielleicht auch schon den Täter«, antwortete sie. »Also, wo waren Sie?«


  »Wieso ist denn das wichtig? Ich arbeite doch schon ewig nicht mehr in seiner Wurstfirma«, maulte Gunze und bearbeitete weiter seinen Kaugummi.


  Benita stützte beide Hände auf den Schreibtisch und beugte sich zu Gunze vor.


  »Herr Gunze, Sie haben eine Gefängnisstrafe verbüßt, wegen schwerer Körperverletzung. Herr Wachter war einige Zeit Ihr Arbeitgeber und hat Sie, nach unseren Informationen, wegen diverser Diebstähle entlassen. Nun wurde er erschlagen. Wir könnten da einen Zusammenhang vermuten. Haben Sie jetzt ein Alibi? Ja oder nein?«


  Gunze zuckte mit den Schultern.


  »Wenn ich es mir recht überlege, war ich am Bahnhof. Muss ja sehen, wo ich bleibe.«


  »Das heißt, Sie waren auf der Suche nach Kundschaft?«, erkundigte sich Julius.


  »Sozusagen«, erwiderte er.


  »Gibt es Zeugen?«, fragte Benita und richtete sich wieder auf.


  »Ja, was weiß ich denn! Ich guck doch nur, ob einer schwul ist und es nötig hat. Selbst wenn mich jemand gesehen hat, wie wollen Sie den denn finden?«, regte Gunze sich auf.


  »Mit anderen Worten, Sie haben kein Alibi«, stellte Julius fest. Er trommelte mit dem Bleistift auf die Schreibunterlage. »Schlecht für Sie, Herr Gunze, ganz schlecht.«


  »Mann, ihr glaubt doch nicht echt, dass ich den Wachter plattgemacht hab? Warum denn? Ich wollte doch die Stelle gar nicht. Ich bin da doch nur wegen Mutschka hin.« Er lief rot an.


  »Mutschka?«, fragte Benita.


  »Meine Mutter halt. Die wollte unbedingt, dass ich dahin gehe. Geklaut hab ich nur bisschen was, um es ihr mitzubringen. Mann! Dann hat mich der Wachter erwischt, grade als ich mit der Tasche rauswollte. Obwohl nur ein paar Bratwürste und Schnitzel drin waren, hat er voll das Theater gemacht. Na ja, dachte ich, jetzt biste wenigstens den Stress los.«


  »Und dann?« Benita musterte den bulligen Stricher, der wie ein aufgelöstes Häufchen Elend auf seinem Stuhl kauerte und seinen Kaugummi malträtierte.


  »Nix dann. Ich musste das Futter dalassen und war ab sofort entlassen. Mutschka hab ich das nicht erzählt, es ging ihr ja zu der Zeit schon sehr schlecht. Ich hab ab dann halt Fleisch beim Metzger geholt, damit sie nix merkt. Kurz darauf ist sie gestorben.« Er schniefte. »Warum hätte ich denn Wachter erschlagen sollen? Sagen Sie mir das mal.«


  Benita ging zum Fenster und sah hinunter in den Hof. Dichte Wolken hatten sich am Himmel gesammelt, und es war windig geworden. Einzelne Regentropfen fielen gegen die Scheibe. Sie drehte sich um und lehnte sich gegen das Fenstersims.


  »Herr Gunze, angenommen, wir lassen Sie gehen, wo können wir Sie erreichen? Und kommen Sie mir nicht mit der alten Fabrik, die gilt nicht als fester Wohnsitz.«


  Gunze schniefte wieder.


  »Eigentlich wohn ich ja bei einem Kumpel. Aber seit ich bei Wachter raus bin, macht der Stress, wegen, na ja, Sie wissen schon.«


  »Weil Sie anschaffen gehen?«, fragte Benita direkt.


  »Ja.«


  »Geben Sie uns die Adresse und sorgen Sie dafür, dass wir Sie erreichen können.«


  Gunze diktierte Julius die Anschrift.


  »Jonas Müller, Bergstraße3, in Bayreuth. Postleitzahl weiß ich nicht«, brummte er.


  »Gut. Sie halten sich zur Verfügung«, bestimmte Benita. »Sollten wir Sie aufsuchen wollen und Sie sind nicht erreichbar, schreiben wir Sie umgehend zur Fahndung aus.«


  »Alles klar«, murmelte Gunze und erhob sich schwerfällig. Es gab ein schmatzendes Geräusch, als sich seine massigen Oberschenkel vom Kunststoffbezug des Besucherstuhles lösten. Benita sah ihm nach, wie er aus dem Büro schlurfte.


  »Ich weiß nicht, ob ich ihn hätte gehen lassen«, nörgelte Julius.


  »Noch immer sauer, weil Sie wegen seinem Kunden durch die Gegend hetzen mussten? Es macht keinen Sinn, ihn festzunehmen. Er hat zwar kein Alibi, aber ich glaube nicht, dass er es wahr. Der sieht aus wie ein Stier, ist schwul, arbeitsscheu und geht auf den Strich. Aber nach seiner Aussage und auch der von Svenja hatte er wirklich keinen Grund, Wachter zu töten. Abgesehen davon hätte er im Fall des Falles bestimmt nicht Wochen abgewartet.«


  Julius lehnte sich im Stuhl zurück und stöhnte.


  »Wir kommen einfach nicht weiter«, jammerte er.


  »Stimmt«, seufzte Benita. »Jede Menge Spuren und keine bringt uns vorwärts. Der Grothe zur fraglichen Zeit im Krankenhaus, die Böhm tot, der Gunze hat zwar kein Alibi, aber eigentlich auch keinen Grund, die Wachter sitzt im Rollstuhl und ist damit gar nicht fähig. Bleiben uns nach dem Stand der Dinge seine Kinder und gelinkte Geschäftspartner, die wir noch nicht ausgegraben haben.«


  »Wir haben bisher Wachters Privatleben ziemlich außer Acht gelassen. Wir sollten uns das Video von der Gartenparty ansehen und herauskriegen, wer alles dort war und in welcher Beziehung die Gäste zum Opfer standen. Auch die Frau, mit der er es im Auto treibt, beschäftigt mich nach wie vor«, sagte Julius.


  Er verschränkte die Hände im Nacken und wippte mit der Lehne des Stuhles vor und zurück. Benita gab keine Antwort.


  »Außerdem hab ich mir überlegt, dass es gar nicht sein Auto gewesen sein muss, in dem er das Filmchen gedreht hat. Aber das hilft uns nicht weiter, oder?«, sinnierte er.


  »Nein, das tut es nicht«, antwortete Benita widerstrebend.


  »Mein Bauch sagt mir, dass es wahrscheinlich eine Frau war, die ihn getötet hat«, fuhr er fort.


  Benita nickte. »Ich weiß, was Sie denken. Das Pfefferspray, nicht wahr?«


  »Richtig. Das ist frauentypisch. Sie setzt das Opfer außer Gefecht, um weniger Gegenwehr zu haben.«


  »Klingt logisch«, stimmte Benita zu. »Hat Heinrich schon seinen Bericht geschickt und die Aufnahmen vom Handy?«


  »Ja, heute Morgen, als Sie in Hof waren. Liegt alles auf Ihrem Schreibtisch, wie sich das gehört. Wahrscheinlich haben Sie wieder irgendwas Unwichtiges draufgepackt.«


  »Wahrscheinlich.« Benita verließ ihren Platz am Fenster und sah ihre Unterlagen durch. »Ich hab gar nix draufgepackt. Er liegt hier, wie es sich gehört.«


  Sie überflog Heinrichs Ergebnisse, fand jedoch nichts, was er ihr nicht schon mitgeteilt hatte. Seinem Bericht hatte er einen USB-Stick beigefügt. Benita steckte ihn am Computer an und rief den Film der Gartenparty ab. Julius stand auf, kam um den Schreibtisch und sah ihr über die Schulter.


  »Aufgenommen Mitte Mai«, bemerkte er mit einem Blick auf das Datum, das unten rechts auf dem Bildschirm zu sehen war.


  »Svenja Wachter scheint einen Freund zu haben«, stellte Benita fest und zeigte auf einen fülligen jungen Mann, der sich in der Nähe der Wachter-Tochter aufhielt und stets seine Hand an ihrer Hüfte oder ihrem Arm hatte.


  Svenja Wachter lachte und schien es zu genießen. Ihre Schwester Laura erschien im Bild. Man sah, wie sie Iris Kalupke, die zu dem Anlass ein dunkles Kleid und eine weiße Rüschenschürze trug, Anweisungen gab. Wachter selbst hantierte am Grill, wendete das Fleisch und unterhielt sich, unterstützt von großspurigen Gesten, mit einem älteren Herrn in Anzug und Krawatte. Neben den beiden stand eine attraktive Frau von etwa Mitte dreißig. Sie hielt ein Sektglas in der Hand und schien sich nicht am Gespräch zu beteiligen. Obwohl die Aufnahme vertont war und man Stimmengewirr und Musik hörte, war doch nichts von den Gesprächen zu verstehen. Die Kamera schwenkte herum.


  Eine zierliche, sehr alte Dame mit silbernen Löckchen saß in einem gepolsterten Armlehnen-Stuhl auf der Terrasse und lächelte unsicher. Im Hintergrund, an die Wand geschoben, wartete ein Rollstuhl. Die alte Dame hatte eine Hand auf einen Gehstock gestützt, der mit silbernen Beschlägen verziert war. Neben ihr, auf einem Gartenstuhl, saß eine Frau von etwa vierzig Jahren, mit verschlossener Miene.


  »Alle sehr schick angezogen, bis auf die hier«, stellte Julius fest und zeigte auf die Gesellschaft der alten Dame.


  »Ja. Jeansrock und Bluse, während die anderen im Cocktailkleid oder Anzug rumstehen«, stimmte Benita ihm zu. »Viktor Wachter sehe ich gar nicht.«


  »Vielleicht hat er gefilmt«, meinte Julius. »Hier, seine Mutter«, fuhr er fort und zeigte auf den Bildschirm.


  Franziska Wachter saß alleine an einem runden Tisch, auf dem eine weiße Decke lag und Teller, Besteck und Gläser für etliche Personen bereitstanden. Sie hielt sich sehr aufrecht in ihrem Rollstuhl und blickte mit undurchdringlicher Miene in die Menge. Noch einmal schwenkte die Kamera herum und zeigte Wachter am Grill. Jetzt hatte er sich der Frau mit dem Sektglas zugewandt. Diese hielt den Kopf zur Seite geneigt und lächelte.


  »Sie flirtet mit ihm«, stellte Julius fest.


  Er stützte die Hände auf Benitas Schreibtisch. Die Aufnahme zoomte dicht an den Grill heran, auf dem Steaks, Fleischspieße und Bratwürste lagen, und brach ab. Ein Flimmern ging über den Bildschirm, und der zweite Film lief an. Gespreizte Beine in Strapsstrümpfen, ein hochgeschobener roter Lederrock, der Oberkörper der Frau verschwand im Dunkeln. Wachters nacktes Gesäß schob sich vor die Linse der Kamera.


  Hastig stoppte Benita die Aufnahme.


  »Das war es«, sagte sie überflüssigerweise. Sie massierte sich den Nacken. Julius blieb neben ihr stehen.


  »Wir müssen den Film den Wachters zeigen«, meinte er. »Die sollen uns sagen, wer die Leute sind, die mitgefeiert haben.«


  In Benitas Magen lag ein Stein.


  »Gut. Wir fahren hin, jetzt gleich. Irgendjemand wird schon zu Hause sein, der uns was sagen kann. Und wenn es die Kalupke ist. Aber wir müssen sofort nach dem Party-Video stoppen. Im Augenblick sehe ich keinen Grund, jemandem das Sexfilmchen von Wachter zu zeigen.«


  »Sehr rücksichtsvoll«, bemerkte Julius.


  »Quatsch. Wir wissen nur nicht, ob innerhalb der Familie Wachters Eskapaden bekannt waren. Und selbst wenn, es macht einen Unterschied, es zu wissen oder es zu sehen. Es muss nicht sein.«


  »Okay«, stimmte Julius mit einem Seufzen zu.


  Sie waren schon an der Tür, als Benitas Telefon klingelte.


  »Wollen Sie noch rangehen?«, fragte Julius.


  »Ich will nicht, aber ich gehe«, erwiderte sie und hob ab. Es war Köhler von der Rechtsmedizin.


  »Herr Köhler, was haben Sie für uns?«, erkundigte sie sich.


  »Die Ergebnisse zum Tod von Ilona Böhm. Die Frau hatte eine Leberzirrhose und einen Blutalkoholwert von vier Komma zwei Promille. Gestorben ist sie an einer Atemlähmung, ausgelöst durch eine Alkoholvergiftung. Obwohl die Leiche durch die Hitze der letzten Zeit in einem Verwesungsstadium ist, als hätte sie schon tagelang tot dagelegen, ist die Frau doch erst in der Nacht von Montag auf Dienstag gestorben, etwa gegen Mitternacht.«


  »Also ein natürlicher Tod?«, vergewisserte sich Benita.


  »Wenn ihr der Alkohol nicht gerade zwangsweise eingetrichtert wurde, ja«, bestätigte Köhler. »Mit Wachter bin ich übrigens fertig. Keine zusätzlichen neuen Erkenntnisse. Wenn von eurer Seite aus nichts dagegensteht, können wir ihn zur Bestattung freigeben.«


  »Danke, Herr Köhler«, beendete sie das Gespräch.


  »Erzählen Sie«, bat Julius.


  »Die Böhm hat sich totgesoffen. Sie hatte eine Leberzirrhose, vier Komma zwei Promille im Blut und ist an einer Atemlähmung gestorben. Also keine Fremdeinwirkung. Als Täterin für Wachter kommt sie nun aber wieder in Frage. Sie ist nämlich in der Nacht von Montag auf Dienstag gestorben, gegen Mitternacht.«


  »Das heißt theoretisch, sie kann den Knaben erschlagen haben und hat danach so gründlich gefeiert, dass sie ihm gleich hinterher ist, in die Ewigkeit«, folgerte Julius.


  »Richtig«, bestätigte Benita.


  »Welch erschütterndes Wiedersehen im Jenseits«, sagte er zynisch.


  »Sie können ganz schön boshaft sein«, stellte Benita fest.


  »Manchmal ist mir danach. Was machen wir jetzt?«


  »Wie gesagt, wir fahren zur Familie Wachter. Außerdem sprechen wir noch mal mit Jürgen Böhm. Der Mord an Wachter war geplant. Denken Sie an das Pfefferspray und den Alkohol, mit dem er überschüttet wurde, und die verbrannten Hände. Das braucht Vorbereitung und einen Plan. So wie die Böhm alkoholabhängig war, traue ich der den ganzen Vorlauf nicht zu. Ich will wissen, wie er darüber denkt.«


  »Wir sollten sein Alibi überprüfen«, überlegte Julius. »Immerhin lag ihm seine Schwester finanziell auf der Tasche durch die Sache. Und das Grundstück in Bindlach konnte er auch nicht verkaufen, solange sie darin gewohnt hat.«


  »Richtig. Das können Sie übernehmen, vorab. Informieren Sie ihn auch gleich, woran seine Schwester gestorben ist und dass sie beerdigt werden kann.«


  »Jawoll, Chefin«, nickte Julius.


  Svenja Wachter öffnete ihnen die Tür. Sie war barfuß und trug ein kurzes Sommerkleid. Für einen Moment dachte Benita, ob sie einfach die Tochter um die gewünschte Auskunft bitten sollte. Svenja Wachter nahm ihr die Überlegung ab.


  »Wollen Sie zu meiner Mutter? Die sitzt auf der Terrasse. Gehen Sie einfach durchs Wohnzimmer.«


  Franziska Wachter trug einen blütenweißen Hausanzug, war ungeschminkt und hatte die Haare im Nacken zum Knoten gebunden. Sie empfing die Kommissarin und ihren Mitarbeiter auf der Terrasse, wo sie unter einem großen Sonnenschirm in halb sitzender Position auf einer Liege in einer Zeitschrift blätterte. Auf einem gläsernen Beistelltisch standen eine Flasche Pfirsicheistee und ein Glas.


  »Hatten wir einen Termin?«, fragte sie und runzelte die Stirn.


  »Nein«, antwortete Benita. »Wir brauchen Ihre Unterstützung.«


  »Ach.« Franziska Wachter richtete sich auf. »Und deswegen verzichten Sie darauf, sich anzumelden? Was ist, wenn ich nicht da bin oder keine Zeit habe?«


  »Zu Hause sind Sie ja nun. Wenn Sie keine Zeit haben sollten, ist vielleicht Ihre Tochter zu ein paar Auskünften bereit. Ansonsten müssten wir Sie zu dem Gespräch aufs Präsidium bitten«, erwiderte Benita beherrscht.


  Franziska Wachter bekam rote Wangen. Ihre Augen blitzten wütend.


  »Werden Sie nicht unverschämt. Sie sehen doch, dass ich gewisse Einschränkungen habe.«


  »Ihre Einschränkungen sind in dem Fall kein Problem. Wir haben einen ebenerdigen Hintereingang zum Präsidium und im Gebäude einen Aufzug. Die Türen dürften auch breit genug sein. Haben Sie nun Zeit, oder sollen wir uns gleich an Ihre Tochter oder Frau Kalupke wenden?«


  »Frau Kalupke ist einkaufen. Geben Sie mir den Stuhl!«, fuhr sie Benita an und zeigte an ihr vorbei. Ohne etwas zu sagen, kam Julius, der dem Gefährt näher stand, der Aufforderung nach. Franziska Wachter hievte sich geschickt hinein.


  »Worum geht es?«, fragte sie in herrischem Ton.


  »Mama? Alles in Ordnung?«, erklang die Stimme von Svenja Wachter, die hinter ihnen unter der Terrassentür erschienen war.


  »Sicher«, erwiderte ihre Mutter.


  Benita sah Franziska Wachter an.


  »Wir haben auf dem Handy Ihres Mannes ein kurzes Video gefunden, von einer Gartenparty. Sie hat vermutlich hier stattgefunden.« Sie machte eine Handbewegung zu dem Grundstück. »Wir wüssten gerne, wer die Personen auf dem Film sind.«


  Franziska Wachter nickte.


  »Wo ist der Film?«


  »Hier.« Benita nahm den USB-Stick aus ihrer Handtasche. »Wir brauchen einen Computer zum Anschließen.«


  »Ich mach das«, bot Svenja Wachter an. Sie folgten der jungen Frau ins Wohnzimmer. Ihr kurzes Sommerkleid wippte um ihre schlanken Beine. Franziska Wachter schloss sich ihnen an und rangierte wendig den Rollstuhl durch die Tür. Ihre Tochter durchquerte den Wohnraum, ging durch die Vorhalle und öffnete die Tür zu einem düsteren Zimmer, in dem mittig ein riesiger, mit Schnitzereien verzierter Schreibtisch stand. Wände und Decken waren holzgetäfelt, ein dunkelrot gemusterter Teppich bedeckte den größten Teil des Parkettbodens.


  »Vaters Büro«, erklärte Svenja Wachter. »Kann ich den Stick haben?«


  Benita reichte ihn ihr. Svenja Wachter setzte sich mit aller Selbstverständlichkeit in den Ledersessel hinter dem Schreibtisch und fuhr den Computer Wachters hoch. Ihre Mutter platzierte ihren Rollstuhl neben ihrer Tochter, Benita und Julius stellten sich hinter den Ledersessel. Wenige Minuten später flimmerte die Aufnahme über den Bildschirm.


  »Wer ist das?«, fragte Benita und zeigte als Erstes auf den jungen Mann an Svenja Wachters Seite.


  »Martin Becher, mein Freund«, antwortete die junge Frau. Julius zerrte seinen knittrigen Block aus seiner unvermeidbaren Cargohose und begann zu notieren.


  »Und die beiden, neben Ihrem Vater?«, erkundigte sich Benita weiter.


  »Der ältere Herr ist Reinhold Bürger, ein Bekannter. Die Frau heißt Klaudia Pottner. Sie hat eine Zeit lang für Vater gearbeitet.«


  Benita konnte sich erinnern, dass Viktor Wachter den Namen Bürger ebenfalls erwähnt hatte. Auch der Name Klaudia Pottner war ihr nicht unbekannt. Sie konnte sich erinnern, ihn auf der Liste der von Wachter übers Handy geführten Gespräche gelesen zu haben.


  »Bürger? Ist das der Filialleiter der Allgemeinen Kreditbank?«, wollte Benita wissen.


  »Ja, das ist er«, mischte sich Franziska Wachter ein. Benita erschien es, als sei sie unnatürlich blass. Ihre Nasenflügel zuckten.


  »Und diese Frau Pottner? Was hat sie für Ihren Vater gearbeitet?«, fragte Benita weiter und sah zwischen Svenja Wachter und ihrer Mutter hin und her.


  »Sie war seine Sekretärin, vor Frau Elsner«, gab die junge Frau Auskunft.


  »Aber das ist doch schon ewig her«, mischte sich Julius hörbar erstaunt ein. »Frau Elsner soll doch selber schon drei Jahre für ihn gearbeitet haben.«


  »Na und? Es bestand eben noch Kontakt«, fuhr Franziska Wachter scharf dazwischen.


  »War es denn üblich, dass Ihr Mann privaten Umgang mit den Angestellten hatte?«, wollte Benita wissen.


  »In seltenen Fällen, ja«, erwiderte Franziska Wachter kurz.


  »Hat Frau Pottner gekündigt, oder wurde sie entlassen?«, forschte Julius.


  »Daran kann ich mich nicht erinnern«, behauptete die Witwe.


  Svenja Wachter warf ihrer Mutter einen raschen Blick zu, den diese ignorierte. Die Kamera schwenkte herum, zu der alten Dame mit den Silberlöckchen.


  »Oma«, lächelte Svenja Wachter.


  »Meine Schwiegermutter«, ergänzte Franziska Wachter.


  Sie lockerte den verkrampften Griff um die Armlehnen des Rollstuhles. Benita runzelte die Stirn. Die Möglichkeit, dass Werner Wachters Eltern noch lebten, hatte sie bislang nicht in Betracht gezogen.


  »Und die Frau daneben?«, fragte sie.


  »Ihre Pflegerin. Meine Schwiegermutter ist fünfundneunzig. Sie braucht nahezu für alles Unterstützung.«


  »Stoppen Sie bitte kurz das Bild«, bat Benita und beugte sich vor. »Wie fünfundneunzig sieht die alte Dame nicht aus«, stellte sie fest.


  »Nur äußerlich«, seufzte Svenja Wachter. »Oma braucht schon seit Jahren Hilfe. Vater hat ihr lange einen Pflegedienst bezahlt, damit sie in ihrem Haus wohnen bleiben kann, und eine Gesellschafterin, die tagsüber bei ihr war. Aber seit ungefähr einem Jahr braucht Oma auch nachts Versorgung. Sie ist ein bisschen verwirrt, verstehen Sie? Jetzt lebt sie im Seniorenheim.«


  »In welchem?«


  »Im Seniorenheim ›Am Röhrensee‹«, antwortete sie Benita.


  »Und trotzdem hat sie eine persönliche Pflegerin?«, erkundigte sich Julius.


  »Ja. Mein Mann wollte das so. Das Seniorenheim Am Röhrensee ist zwar die beste Adresse in Bayreuth, aber auch dort hat das Personal nicht viel Zeit. Er wollte einfach nicht, dass sich seine Mutter alleine und abgeschoben fühlt. Bei Frau Weidner handelt es sich um die gleiche Dame, die zuvor als Gesellschafterin für meine Schwiegermutter da war.« Franziska Wachter zeigte, während sie sprach, auf die Frau in Jeansrock und Bluse. »Sie ist von morgens bis abends im Heim, nur eben zur Nacht nicht.«


  »Lassen Sie den Film weiterlaufen, bitte«, verlangte Benita.


  Das Bild wackelte, und die Kamera schwenkte zu Franziska Wachter, die einsam am gedeckten Tisch saß. Gleich darauf zeigte die Aufnahme Wachter am Grill zusammen mit seiner ehemaligen Angestellten. Benita sah zu der Witwe. Ihr schien es, als säße sie verkrampft in ihrem Stuhl. Die Finger umklammerten wieder die Lehnen.


  Aus den Augenwinkeln nahm Benita das Grillgut auf dem Bildschirm wahr.


  »Stoppen Sie«, wies sie Svenja Wachter an, die nicht sofort reagierte.


  »Stoppen Sie die Wiedergabe!«, wiederholte Benita scharf. Die junge Frau zuckte zusammen. Sie warf ihr einen erstaunten Blick zu und stellte erneut auf Standbild.


  »Was ist?«, fragte sie verwundert.


  »Nichts. Das war es. Mehr ist nicht drauf.« Ihr Herz schlug zu schnell. Benita war es, als würden die beiden Wachter-Frauen sie konsterniert mustern.


  »Gut. Vielen Dank«, sagte sie sachlich.


  Julius hustete.


  »Gibt es eigentlich einen Grund, dass das Video mit der Handykamera Ihres Vaters aufgezeichnet wurde?«, fragte er die Tochter des Toten. »Normalerweise dreht man so ein Filmchen doch mit einer digitalen Videokamera oder allenfalls der Videofunktion einer normalen Kamera.«


  »Es war eine spontane Idee von Vater, auf der Party zu filmen. Er hat Viktor sein Handy in die Hand gedrückt und gesagt, er soll einfach mal über die Gäste gehen, zur Erinnerung.«


  »Sind auf dem Film eigentlich alle Gäste drauf, die derzeit da waren?«, fragte Benita.


  »Ich weiß nicht mehr.« Fragend sah Svenja Wachter zu ihrer Mutter. »Ich glaube, Lauras Freund war noch kurz da.«


  Franziska Wachter zuckte mit den Schultern.


  »Möglich. Es ging mir an dem Abend nicht sehr gut. Ich bin öfter ins Haus, um mich hinzulegen, und um halb elf oder elf bin ich endgültig ins Bett.«


  »Das wissen Sie noch so genau?« Benita musterte die Witwe verwundert.


  »Allerdings. Werner wollte um elf Uhr ein kleines Feuerwerk zünden. Er hat extra dafür eine Genehmigung bei der Stadt eingeholt. Ich lag noch nicht lange im Bett, da hat die Kracherei angefangen. So was kann ich mir schon merken.«


  »Wir wüssten noch gerne, wie wir Herrn Bürger und Frau Pottner erreichen können. Die Gesellschafterin Ihrer Schwiegermutter werden wir wohl im Seniorenheim antreffen.«


  »Bestimmt. Sie muss bis acht Uhr abends bei Oma bleiben«, erklärte Svenja Wachter.


  »Herrn Bürger erreichen Sie am besten tagsüber in der Bank. Er ist kürzlich umgezogen, die neue Adresse weiß ich noch gar nicht. Ich hatte nicht viel mit ihm zu tun«, erklärte Franziska Wachter.


  »Und Frau Pottner?«, fragte Benita.


  »Da bin ich überfragt«, erwiderte sie, fasste in ihren Nacken und band ihren Haarknoten neu. »Wenn Sie so weit haben, was Sie wollten, dürfen wir uns jetzt verabschieden?«


  »Natürlich.« Benita nahm den USB-Stick, den Svenja Wachter aus dem Anschluss des Computers entfernt hatte, und steckte ihn ein. Die beiden Frauen begleiteten die Kommissarin und ihren Mitarbeiter bis in die Vorhalle.


  »Sie finden sicher alleine raus«, verabschiedete sich die Witwe, nickte ihnen zu und bewegte ihr Gefährt Richtung Wohnzimmertür.


  »Sicher«, bestätigte Benita. »Frau Wachter?«


  »Ja?« Schwungvoll drehte sie den Rollstuhl noch einmal um.


  »Vielleicht irre ich mich, aber ich habe nicht den Eindruck, dass es Sie oder überhaupt jemand in diesem Haus interessiert, wer Ihren Mann getötet hat.«


  Flammende Hitze schoss Franziska Wachter ins Gesicht, und ihre Augen bekamen einen stechenden Ausdruck.


  »Was erlauben Sie sich! Werner ist tot. Ihre schäbigen Ermittlungsarbeiten, mit denen Sie in unserem Leben herumstochern, um Ihren Arbeitsplatz zu rechtfertigen, bringen ihn nicht zurück. Ob wir wissen wollen, wer der Täter war, ist ganz allein unsere Sache.«


  Benita suchte Svenja Wachters Blick. Die junge Frau sah zu Boden, die Hände hatte sie hinter dem Rücken verschränkt.


  »Svenja?« Sie sprach sie bewusst mit dem Vornamen an. »Wollen Sie auch nicht wissen, wer Ihren Vater getötet hat?«


  »Doch. Natürlich will ich es wissen«, antwortete sie und hob den Kopf. Ihre Miene war unsicher.


  Benita zweifelte, ob sie die Wahrheit sagte. Im oberen Stockwerk klingelte ein Telefon. Svenja Wachter verabschiedete sich hastig und lief, immer zwei Stufen gleichzeitig nehmend, die Treppe nach oben. Eine Tür klappte, gleich darauf brach das Läuten ab, und man hörte die junge Frau reden, ohne etwas zu verstehen.


  »Guten Tag!«, zischte Franziska Wachter, verschwand im Wohnzimmer und schloss nachdrücklich die Tür hinter sich.


  »Puh!«, machte Benita.


  »Ja: Puh«, wiederholte Julius. »So eine Zange.«


  Ein schwaches Grinsen lief über Benitas Gesicht.


  »Wir gehen. Und wenn ich es mir recht überlege, sollten wir für heute Feierabend machen. Es ist gleich halb sieben, und mir reicht es.«


  »Mir recht, Chefin.«


  In der Haustür drehte sich ein Schlüssel, und gleich darauf betrat Iris Kalupke mit einem Korb voller Einkäufe und hochrotem Kopf die Eingangshalle.


  »Hach!«, machte sie und wedelte mit der freien Hand vor ihrem Gesicht. »Hab ich mich erschrocken. Schon wieder Polizei im Haus. Deswegen der fremde Wagen draußen. Sagen Sie, gibt es denn was Neues?«


  Benita war danach, ein künstliches Lachen auszustoßen.


  Die Einzige, die fragt, ist die Haushälterin, dachte sie.


  »Hallo, Frau Kalupke. Nein, wir hatten nur noch ein paar Fragen«, antwortete sie.


  »Haben Sie denn noch gar niemand, den Sie verdächtigen?« Iris Kalupke stellte ihren Einkaufskorb ab und schnaufte.


  »Es gibt ein paar Spuren, aber wir haben noch nichts Konkretes«, gab Julius Auskunft. Er stopfte seinen Notizblock, den er bisher in der Hand gehalten hatte, in die Cargotasche.


  »Und wenn, dann dürften Sie es mir nicht sagen, was?«, erkundigte sich die Haushälterin.


  »Stimmt«, sagte Julius freundlich lächelnd.


  »Sagen Sie, Frau Kalupke«, fragte Benita einer plötzlichen Eingebung nach, »sagt Ihnen der Name Klaudia Pottner etwas?«


  »Natürlich. Sie war die Sekretärin von Herrn Wachter, bevor er eine neue eingestellt hat.«


  »Wissen Sie, von wem das Arbeitsverhältnis aufgelöst wurde und warum?«


  Iris Kalupke nestelte an dem Kragen ihres Blümchenkleides.


  »Nein«, antwortete sie schließlich.


  »Frau Kalupke, es bleibt unter uns«, versprach Julius.


  »Also, das ist mir jetzt echt unangenehm, und sicher wissen tu ich gar nix«, druckste die Haushälterin herum.


  »Dann haben Sie zumindest eine Vermutung?«, fragte Julius.


  Benitas Augen wanderten zwischen der Treppe, die in den ersten Stock hinaufführte, und der Wohnzimmertür hin und her. Von oben war nichts mehr von dem Telefonat zu hören. Iris Kalupke beugte sich zu Julius und senkte die Stimme zu einem Flüstern.


  »Die Pottner war ab und zu hier. Der Herr Wachter hat ja immer behauptet, sie würde ihm Unterlagen aus dem Büro vorbeibringen. Aber mir kam das schon komisch vor. Sie sind dann immer für eine ganze Weile in seinem Büro verschwunden. Gehört hat man ja nix, außer, dass er abgeschlossen hat. Und wenn die Pottner wieder rauskam, sah sie irgendwie so…zufrieden aus.«


  »War zu solchen Besuchszeiten auch Frau Wachter im Haus?«, mischte sich nun Benita ein.


  »Bewahre!« Iris Kalupke richtete sich auf. »Die Pottner kam immer, wenn Frau Wachter beim Reiten war.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Glauben Sie, dass die beiden ein Verhältnis hatten?«, fragte Julius.


  Die Haushälterin zuckte mit den Schultern, ohne eine Miene zu verziehen.


  »Was weiß ich denn? Ich stand ja nicht daneben.«


  »Warum wurde denn nun, Ihrer Ansicht nach, das Arbeitsverhältnis aufgelöst? Gab es Streit?«, hakte Benita nach.


  »Keine Ahnung. Ich hab nur so meine Vermutung«, antwortete sie, und ihr Gesicht rötete sich wieder.


  »Und die wäre?« Benita merkte, wie ihre Geduld schrumpfte.


  »Ich denke, er hat ihr gekündigt. Die letzten paar Mal, wo sie hier war, war Herr Wachter nicht begeistert und ist mit ihr auch nicht mehr in sein Büro. Er hat sie in der Halle hier empfangen. Mehr weiß ich nicht.«


  »Danke, Frau Kalupke«, sagte Julius freundlich.


  Benita atmete durch, als sich die Haustür hinter ihnen schloss.


  »Was denken Sie, Chefin?«, fragte Julius auf dem Weg zum Auto.


  Benita schüttelte den Kopf.


  »Ich bin für heute nicht mehr denkfähig. Wir kümmern uns morgen um diese Pottner, und die Mutter von Wachter würde ich auch gerne sprechen. Die arme Frau muss doch fix und fertig sein. Den Sohn zu verlieren, in dem Alter.«


  Julius nickte.


  »Ich prüfe morgen auch Jürgen Böhms Alibi und das von Svenja. Was machen wir denn jetzt mit den Drohanrufen, die Wachter bekommen hat?«, wollte er wissen und sperrte den Wagen auf.


  »Ach so, ja. Wir brauchen die Stimmenabgleiche. Aber das muss noch eine Weile warten. Wir haben dafür im Augenblick nur die Böhm und die Wachter. Von der Böhm werden wir keine Stimmenprobe mehr kriegen, und die Wachter würde ich gerne noch hintenanstellen. Ich glaube nicht, dass sie ihn angerufen hat. Zumindest bei dem ersten Telefonat hätte Wachter doch sicher seine Frau erkannt. Albrecht hat jedenfalls nichts davon gesagt, dass bei Anruf eins die Stimme verzerrt oder verstellt war.«


  Julius seufzte. Er startete den Motor und lenkte sein Fahrzeug vorsichtig über die schmale Straße, Richtung Bürgerreuth.


  »Wir tappen kreuz und quer. Überall ist Sand im Getriebe, nur reicht es nicht für eine konkrete Spur.«


  »Ich will auch mit jemandem von dem Labor sprechen, wo derzeit Wachters Blut untersucht wurde. Haben wir die Adresse?«, fragte Benita.


  »Ja. Die steht auf dem Hofer Fax mit drauf.«


  »Gut. Dann gehen Sie zeitig schlafen, Julius, damit Sie morgen fit sind.«


  »Gleichfalls, Chefin.«


  Benita schloss mit einer vorsichtigen Bewegung die Haustür auf und lauschte in den Flur. In der Tiefgarage hatte Müggemanns Wagen geparkt. Wenn er nicht gerade zu Fuß unterwegs war, Richtung Innenstadt zum Beispiel, würde er sich in seiner Wohnung möglicherweise im Flur herumdrücken und auf ihre Heimkehr warten. Leise huschte sie die steinerne Treppe hinauf.


  Vor ihrer Wohnungstür lehnte, in der Ecke zwischen Holz und Rahmen, ein schmaler weißer Umschlag, auf den eine rote Rose aufgedruckt war. Daneben stand ein kleiner Blumentopf mit einem winzigen Alpenveilchen. Ungehalten hob sie das Kuvert und die Pflanze auf und verzichtete auf einen verärgerten Blick zu Müggemanns Wohnung. Beides konnte nur von ihm sein.


  Geräuschlos drückte sie die Tür hinter sich zu und sperrte auch gleich ab. Es gab keinen Grund, heute noch einmal das Haus zu verlassen. Benita stellte die Pflanze achtlos auf den Schuhschrank und drehte den Umschlag um. Kein Absender, auch kein Empfänger. Mit einer Haarklammer schlitzte sie das Kuvert auf und zog einen zweimal gefalteten Briefbogen heraus.


  Liebe Frau Luengo,


  würden Sie mir die Freude machen, mich am Samstag, den10.7., auf einen kleinen Ausflug zu begleiten? Ich hatte die Gelegenheit, zwei Karten für das Schauspiel »Der verkaufte Großvater« auf der Naturbühne Trebgast zu erstehen. Beginn der Darstellung ist um 15Uhr.


  Es grüßt Sie herzlich


  Ihr Arno Müggemann.


  Benita ließ das Schreiben sinken. Sie musste dem Nachbarn ein für alle Mal klarmachen, dass sie kein Interesse hatte. Frustriert legte sie seine Nachricht auf den Schuhschrank. Wäre Müggemann nicht Müggemann gewesen, wäre ihr die Einladung sogar entgegengekommen. Immerhin war der10.7. der Tag, an dem auch ihre Mutter und ihre Schwester nach ihrer Gesellschaft verlangten.


  Benita streifte die Schuhe ab und hängte ihre Tasche, die sie noch immer über dem Arm hatte, an den Garderobenhaken. Duschen, bequeme Klamotten, essen, fernsehen, zwei Bier und dabei die Füße hochlegen. Im Wohnzimmer blinkte der Anrufbeantworter. Er meldete zwei neue Nachrichten. Kurz zögerte sie, ob sie es sich antun sollte, die Ansagen gleich abzuhören, oder es lieber auf später verschieben sollte. Sie drückte auf Wiedergabe.


  »Benita, Schätzchen, ruf mich doch bitte zurück«, hörte sie die leicht vorwurfsvolle Stimme ihrer Mutter.


  »Benita? Ich bin es, Carmen. Was hältst du davon, wenn wir Samstagabend ganz spontan was trinken gehen? Daniel passt gern auf die Kinder auf, und ich würde dich abholen. Sagen wir, um halb neun? Ruf mich an, ja?«


  In Benita begann es zu brennen.


  Nicht aufregen, dachte sie. Nur nicht aufregen. Ich lass mir meinen Feierabend nicht verderben.


  Der weiche Körper ihrer Katze strich um ihre Beine. Benita griff nach dem Hörer und tippte langsam die Nummer ihrer Mutter ein. Margarita Luengo war nach dem dritten Läuten am Apparat.


  »Benita, endlich. Sag bloß, du hast bis jetzt gearbeitet?«


  »So ist es, Mama. Und ich bin erledigt und froh, wenn ich auf dem Sofa sitze. Was ist denn los?«


  »Du arbeitest zu viel, Kind. Dafür gibt dir doch keiner was. Bist du an dem Wachter-Fall? Ich hab davon in der Zeitung gelesen.«


  Immer die gleiche Leier.


  »Ja, daran arbeite ich. Was stand denn in der Zeitung?«


  »Sag bloß, du abonnierst den Kurier noch immer nicht? Du musst doch wissen, was in der Welt los ist.«


  Ruhig bleiben. In ein paar Minuten würde sie auflegen, dann gehörte der Rest des Abends ihr.


  »Ich bilde mir ein, die wichtigen Dinge schon mitzukriegen. Nötigenfalls sorgst ja du dafür. Was stand denn nun zu Wachter in der Zeitung?«


  »Nur, dass er erschlagen im Wald bei der Bürgerreuth aufgefunden wurde, in der Nähe von seinem Haus. Habt ihr schon was herausgefunden?«


  »Einiges, Mama. Aber du weißt, dass ich dazu nichts sagen darf.«


  »Von mir erfährt doch keiner was. Aber gut, ich frag schon nicht.«


  »Warum hast du denn jetzt angerufen?«


  »Ich hab gehört, Carmen war gestern bei dir?«


  »Wenn du das gehört hast, wird es ja wohl stimmen.«


  »Sie war ziemlich niedergeschlagen. Du darfst sie nicht immer so vor den Kopf stoßen, Benita. Sie meint es doch nur gut. Wo soll denn das hinführen? Irgendwann habt ihr nur noch euch, und dann…«


  »Mama! Hör einfach auf, ja? Was soll denn das heißen: ›Wir haben nur noch uns‹? So ein Blödsinn! Carmen hat ihren Daniel und die Kinder, und ich will meine Ruhe. Dass wir Schwestern sind, ist ein naturgegebener Zufall. Und vor allen Dingen will ich nicht ständig bequatscht werden, was ich in meinem Leben anders machen soll!«


  Sekundenlang blieb es still in der Leitung. Benitas Puls war nach oben geschossen.


  »Würdest du zu dem Geburtstag deines Vaters kommen, wenn wir statt zu mir in ein Restaurant gehen?«, wechselte Margarita Luengo unvermittelt und sehr sachlich die Richtung des Gespräches. »Das ist nicht so persönlich und…«


  »Wo ist denn da der Unterschied?«, fuhr Benita dazwischen. »Ich will ihn nicht sehen, und du weißt auch, warum. Ich kapier sowieso nicht, weshalb du ihn ständig betütteln musst. Ihr habt euch getrennt, erinnerst du dich?«


  »Das ist fünfzehn Jahre her«, erwiderte ihre Mutter leise.


  »Eben.«


  Und für mich viele, viele Jahre zu spät, ergänzte sie in Gedanken.


  »Ich weiß, dass dein Vater Fehler gemacht hat. Ich bin sicher, er bereut manches. Er kann halt nicht darüber sprechen. Kannst du ihm nicht verzeihen?«


  Ihm nicht und dir nicht, dachte Benita.


  »Mama, ich leg jetzt auf. Feiert ihr, wo und wie ihr wollt, aber ohne mich.«


  »Kann ich ihn wenigstens von dir grüßen?«


  »Nein!«


  »Benita…«


  »Tschüss, Mama.«


  Hastig legte sie auf. In ihr flatterte es, Hände und Knie zitterten. Der Anrufbeantworter blinkte noch immer. Sie löschte die Anrufe von Mutter und Schwester. Jetzt gab das kleine Lämpchen Ruhe.


  Der Sturm in ihr wollte allerdings nicht zur Ruhe kommen. Sie setzte sich aufs Sofa und stützte den Kopf in die Hände. Momo schnurrte um ihre Beine und machte Anstalten, auf ihren Schoß zu springen. Resigniert lehnte sich Benita zurück, damit das Tier seinen Platz fand. Es war viertel neun, sie hatte Hunger und fühlte sich schwitzig und klebrig. Sie war wütend und unglücklich, und es gab niemanden, bei dem sie sich hätte erleichtern können.


  Auf dem Schuhschrank lag die Einladung von Müggemann. Benita setzte die Katze zurück auf den Boden und ging in die Küche. Im Kühlschrank lagen die restliche Leberwurst, die Packung Frischkäse und ein Rest Nudeln, Tage alt. Misstrauisch schnupperte sie daran. Sie konnte die Nudeln mit einer Fertigsoße aufwärmen. Benita stellte sie zurück und klappte die Kühlschranktür zu.


  Sie wollte nichts aufwärmen. Sie wollte nicht einmal einen Topf aus dem Schrank holen.


  Wieder schellte das Telefon. Benita hielt den Atem an und presste die Handballen gegen die Schläfen. Ihre Mutter, die die Angelegenheit nicht auf sich beruhen lassen wollte? Carmen, die ungeduldig auf einen Rückruf wartete? Der Anrufbeantworter sprang an, und Benita hörte eine weibliche Stimme.


  »Benita, ich bin es, Julia. Ich weiß, es kommt ein bisschen kurzfristig, aber ich wollte dich fragen, ob du Lust hast, mich am Samstag auf ein Konzert zu begleiten, am Dutzendteich. Du könntest bei uns übernachten. Und, ja…ich würde mich wirklich freuen. Vielleicht magst du mich zurückrufen.«


  Die Frau nannte eine Nummer mit Nürnberger Vorwahl und legte nach einem Gruß auf. Benita stand im Flur und lauschte der Ansage auf dem Anrufbeantworter nach. Julia Gransky. Sie waren zusammen noch kein halbes Jahr auf der Polizeischule gewesen, als Julia schwanger geworden war und die Ausbildung abgebrochen hatte. Sie hatte den Vater ihres Kindes, einen Medizinstudenten, geheiratet und war mit ihm nach Nürnberg gezogen. Ein loser Kontakt zwischen ihr und Julia hatte sich gehalten, der jedoch hauptsächlich auf Julias Bemühungen zurückzuführen war.


  Benita verließ die Küche, zog im Flur ihre Schuhe wieder an und nahm ihre Tasche vom Haken. Ein paar hundert Meter weiter vorne in der Richard-Wagner-Straße gab es das Asia-Bistro Bonsai mit freundlichen Besitzern, leckeren Reis- und Nudelgerichten und Preisen auch für schmale Geldbeutel. Sie würde dort etwas essen. Der Gedanke erleichterte sie ein wenig.


  Im Bistro war viel Betrieb. Benita bestellte gebratenen Reis mit knuspriger Ente, was bedeutete, dass das Entenfleisch paniert serviert wurde, und ein großes Wasser und zahlte direkt am Tresen. Sie setzte sich an den letzten freien Tisch, der für zwei Personen war.


  Das Essen wurde zügig gebracht. Etliche Leute kamen zu zweit oder zu dritt und verließen das Lokal wieder, weil sie keinen Platz fanden, oder nahmen das Essen mit. Benita befreite ein kleines Stück Fleisch von der Panade und schob es an den Tellerrand. Momo würde sich darüber freuen. Sie war mit ihrer Portion beinahe fertig, als ein junger Mann sie ansprach.


  »Entschuldigung, darf ich?«, fragte er und zeigte auf den freien Stuhl an ihrem Tisch.


  Benita sah hoch. Er kam ihr bekannt vor, aber sie wusste nicht, woher. Etwas in ihr sperrte sich, trotzdem nickte sie. Er hatte Nudeln mit Hühnchenstücken auf seinem Teller. Die Inhaberin des Bistros brachte ihm eine große Cola dazu.


  In ein paar Jahren ist er richtig dick, dachte Benita und war froh, dass sie gleich gehen konnte. Jetzt, wo sie nicht mehr alleine am Tisch saß, wurde ihr die Luft knapp.


  »Schmeckt super, was?«, begann ihr unerwünschter Tischgefährte freundlich ein Gespräch. »Kommen Sie öfter?«


  Benita legte das Besteck auf den Teller, der bis auf Momos Anteil leer war, und nahm sich eine Serviette.


  »Gelegentlich«, erwiderte sie.


  »Ich hab das Bistro ja erst vor Kurzem entdeckt. Ich bin nicht von Bayreuth, wissen Sie«, plapperte er weiter.


  Jetzt weiß ich es, dachte Benita und gab keine Antwort. Er hatte dichtes blondes Haar und rotstichige Haut.


  »Nach den Sommerferien fange ich am Wirtschaftsgymnasium an, als Lehrer für Mathe und Physik. Ich dachte, ich komm mal ein paar Wochen eher her, wegen der Wohnung und so. Eigentlich wollte ich mit meiner Freundin zusammenziehen, aber na ja. Im Augenblick sieht es nicht danach aus. Und Sie?«


  »Was: Ich?«, fragte Benita und runzelte die Stirn. Sie hatte genug, sie wollte gehen. Ihr Wasserglas war noch fast voll. Sie nippte daran.


  »Sind Sie von hier?«


  »Ja.«


  »Echt? Das hätte ich jetzt nicht gedacht.«


  Er grinste und schob sich eine übervolle Gabel Nudeln und Fleisch in den Mund. Sie überlegte, ob sie ihn fragen sollte, was er gedacht hatte, und betrachtete ihn über den Rand ihres Glases. Unvermittelt stellte sie sich vor, ihren Schuh auszuziehen und die Innenseite seines Beines hochzufahren. Vermutlich wäre ihm die Gabel aus der Hand gefallen. Der Gedanke reizte sie zum Lachen.


  »Okay, ich soll raten. Italien?«, fragte er und nahm einen großen Schluck Cola.


  »Nein.« Schade, dass es keine Tischdecken gab, dass die Stühle so standen, dass man von jeder Seite Einblick unter die Tische hatte, und schade, dass sie nicht in einer intimen Ecke im Lokal saßen. Sie hätte mit den Zehen seinen Schritt massieren können.


  »Spanien?«


  »Ja.«


  »Und seit wann leben Sie hier?«


  »Schon immer.«


  Um neun machte das Bistro zu. Sie sah zu der großen runden Uhr, die links von ihr beim Eingang fast unter der Decke des Lokals hing. Die Gäste wurden merklich weniger.


  »Sie sollten schneller essen. Um neun ist hier Feierabend.«


  »Ich weiß.«


  Ein wenig irritiert sah er sie an. Benita blickte ihm direkt in die Augen. Sie konnte ihm vorschlagen, noch irgendwo etwas trinken zu gehen. Spätestens in einer Stunde hatte sie ihn. Er hatte wulstige Hände und kleine Fingernägel, und sie hatte keine Kondome dabei. Sie nahm aus ihrer Handtasche ein Päckchen Taschentücher und zerrte sämtliche aus der Umhüllung. Die Taschentücher wanderten lose zurück in die Tasche, in die dünne Plastikhülle schob sie das Stück Ente. Der junge Mann beobachtete sie.


  »Proviant für unterwegs?«, fragte er.


  »Leckerchen für meine Katze. Schönen Abend noch«, erwiderte sie und stand auf.


  Sie würde nach Hause gehen und Julia anrufen, um ihr abzusagen. Sie hatte mehr als genug Arbeit und keine Lust, sich eine Nacht auf einem Konzert um die Ohren zu schlagen. Ihr Wasserglas war noch immer halb voll. Zu Hause lag Bier im Kühlschrank. Wenn sie jetzt gleich zwei Flaschen trank und bis halb elf im Bett lag, hatte sie morgen bestimmt keine Fahne.


  Benita saß mit angezogenen Beinen auf dem Sofa, Momo hatte sich zu ihren Füßen zusammengerollt. Auf dem Couchtisch standen eine Flasche Bier und das Blümchenglas. Sie rief Julias Ansage auf und drückte auf »Nummer wählen«. Die Exkollegin hob nach dem dritten Läuten ab.


  »Benita, schön, dass du wirklich zurückrufst«, begrüßte sie sie freudig.


  Benita lachte kurz.


  »Grüß dich, Julia. Warum sollte ich nicht? Wie geht’s dir?«, erkundigte sie sich.


  »Eigentlich ganz gut. Und dir?«


  »Auch«, erwiderte Benita knapp. »Du, wegen dem Konzert…«


  »Ja, ich weiß«, unterbrach Julia sie. »Zwei Tage vorher ist schon sehr kurzfristig. Aber ich dachte, übermorgen ist Samstag, ich kann es ja mal probieren. Ehrlich gesagt, Max hat die Karten mitgebracht, damit wir mal wieder einen Abend zu zweit haben, und jetzt ist er überraschend für eine Nachtschicht eingeteilt worden. Tina schläft bei einer Freundin, und wir beide haben uns auch schon ewig nicht mehr gesehen. Ich fände es schön, wenn du kommst. Wir könnten einen richtigen Weiberabend machen.« Julias Stimme klang bittend. »Wenn du willst, kannst du auch schon am Nachmittag kommen, und wir bummeln durch die Altstadt und kaufen uns was Schickes.«


  Benita bekam ein flaues Gefühl. Sie wollte nicht nach Nürnberg fahren und ein Stück Normalität leben. Sie wollte ihre Arbeit machen und abends die Wohnungstür verriegeln. Andererseits mochte sie Julia. Sie gehörte zu den wenigen Menschen, die sie auch längerfristig nicht als nervend empfand. Sie waren damals auf der Polizeischule schon fast so etwas wie Freundinnen geworden, als Julia ihre Ausbildung abgebrochen hatte.


  »Oder hast du schon was vor?«, fragte sie in ihre Gedanken hinein.


  »Na ja…ich hab gerade einen ziemlich komplizierten Fall zu lösen«, erwiderte sie zögerlich.


  »Ach so.«


  Außerdem lief ihr Privatleben gen null, sah man von ihren kurzen, meist nächtlichen Eskapaden ab, die nie zu etwas führten. Höchstens zu Problemen. Sie musste auch nicht über Nacht in Nürnberg bleiben. Schließlich konnte sie nach der Veranstaltung zurückfahren.


  »Wie lange dauert das Konzert?«, erkundigte sie sich.


  »Der offizielle Teil geht bis etwa elf Uhr. Aber das Wetter soll ja wieder schön werden, da bleiben viele Besucher bis zum Morgen. Es gibt jede Menge zu essen und Getränke. Es ist im Prinzip so ähnlich wie euer Sommernachtsfest in der Eremitage in Bayreuth«, erklärte Julia sachlich.


  »Hm«, machte Benita. »Reicht es, wenn ich dir morgen Bescheid sage?«


  »Eigentlich nicht. Wenn du nicht kannst, verkaufe ich beide Karten einer Nachbarin.«


  Benita glaubte, überspielte Enttäuschung in den Worten zu hören. Möglicherweise war es gar nicht verkehrt, wenn sie für ein paar Stunden aus Bayreuth rauskam. Nürnberg mit seinen kopfsteingepflasterten Altstadtgassen, den Bratwurstbuden und den schönen alten Fachwerkhäusern hatte ihr schon immer gefallen, und sie war lange nicht mehr dort gewesen. Ein wenig Abstand vom Fall Wachter klärte vielleicht sogar ihren Blick auf die Dinge.


  »Okay, dann…ich komme, ja? Aber ich bleibe nicht über Nacht.«


  »Echt? Ich freu mich, Benita, wirklich.« Julias Stimme klang aufrichtig. »Bist du sicher, dass du nach dem Konzert zurückfahren willst? Es macht bestimmt keine Umstände, wenn du hierbleibst. Wir haben doch das Gästezimmer, und Max und Tina sind sowieso nicht da.«


  »Das ist lieb, Julia. Aber ich sag ja, ich habe im Augenblick unheimlich viel Arbeit, sogar am Sonntag. Ich wollte ein paar Leute befragen, die ich unter der Woche nur schwer erwische, verstehst du?« Ihr wurde unangenehm warm bei der Lüge.


  »Klar, das versteh ich.«


  »Dafür werde ich versuchen, schon so gegen drei Uhr bei dir zu sein. Wegen der Shoppingtour.« Sie musste lächeln und merkte, dass sie sich tatsächlich ein wenig freute.


  »Prima!« Julia lachte. »Vor dem Konzert gehen wir ins O’Sheas essen oder in den Raubritter, okay?«


  »Hauptsache, es gibt was Deftiges«, erwiderte Benita und dachte an Schweinebraten mit Klößen oder Sauerbraten mit Spätzle.


  »Wir finden was, versprochen«, versicherte Julia.


  Benita verabschiedete sich und legte den Hörer auf. Sie stützte den Kopf in die Hände. Mist, nun hatte sie sich tatsächlich festnageln lassen. Sie schenkte ihr Blümchenglas voll und stürzte den Inhalt in einem Zug hinunter, ehe sie sich der Länge nach auf dem Sofa ausstreckte.


  Momo, die sie dabei zur Seite geschoben hatte, warf ihr einen vorwurfsvollen Blick zu und sprang elegant von der Couch. Wie lange war sie nicht mehr shoppen gewesen? Sie konnte sich gar nicht mehr erinnern. Hier und da erstand sie ein T-Shirt im Vorbeigehen, oder eine Sweatjacke. Bei den seltenen Gelegenheiten, an denen sie ins Rotmain-Center ging, um sich von Tchibo ein Päckchen frisch gemahlenen, duftenden Kaffee zu gönnen, sah sie manchmal auch zu H&M rein, was aber längst nicht hieß, dass sie sich etwas kaufte.


  Benita stand auf, um ihren Kleiderschrank zu inspizieren, und kehrte auf halbem Weg wieder um. Morgen, oder gar nicht. Im Grunde war es so unwichtig. Sie füllte ihr Bierglas und griff nach der Fernbedienung.
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  »Ich hab mit dem Labor telefoniert, in dem seinerzeit Wachters Blutprobe untersucht wurde«, sagte Julius.


  Benita stand in der kleinen Büroküche und füllte Wasser in die Kaffeemaschine.


  »Und?«, fragte sie, nahm einen Kaffeepad aus der Dose und legte ihn ein.


  »Der Laborarzt, mit dem ich gesprochen habe, hat sich die Unterlagen raussuchen lassen. Es ist definitiv so, dass die eingereichte Blutprobe null Promille aufwies. Ich hab ihn gefragt, ob er sich vorstellen kann, dass etwas verwechselt wurde, weil unseres Wissens nach Wachter eine Fahne hatte und den Atemalkoholtest verweigert hat. Der Arzt, ein Dr.Jäger, hat das entschieden verneint. Die Proben sind hieb- und stichfest gekennzeichnet.«


  »Mist. Die Schubert schwört drauf, Wachter hatte getrunken.«


  »Ja. Das hab ich Jäger auch gesagt. Der Mann ist echt kooperativ. Nachdem die Blutproben von tatsächlichen oder vermeintlichen Alkoholsündern zwei Jahre aufbewahrt werden und somit die angebliche Wachter-Probe noch vorliegt, meinte er, er könnte sie auf ihre Blutgruppe untersuchen, für einen Abgleich. Nachdem Wachter bei uns in der Gerichtsmedizin liegt, können wir das Gleiche hier machen. Einen Versuch ist es doch wert, oder?«


  »Kein schlechter Einfall.«


  »Eben. Und deswegen habe ich mir erlaubt vorzugreifen. Jäger hat den Blutgruppentest vorgenommen, und jetzt kommt es: Wachter soll eine sehr seltene Blutgruppe gehabt haben,AB Rhesus negativ. Die hat gerade mal ein Prozent der Bevölkerung in Deutschland.«


  Benita verließ ihren Platz an der Kaffeemaschine und stellte sich unter die Küchentür.


  »Das ist tatsächlich interessant. Rufen Sie bitte Köhler an. Er soll Wachters Blutgruppe bestimmen, falls das noch möglich ist. So können wir zumindest herauskriegen, ob was vertauscht wurde.«


  Sie ging zu ihrem Schreibtisch und zog die oberste Schublade auf.


  »Hier. Jürgen Böhms Visitenkarte. Sie wollten doch sein Alibi überprüfen.«


  »Mach ich.« Julius schnupperte. »Ah, der Kaffee.«


  »Ja. Sie kriegen die erste Tasse. Und dann fahren wir ins Seniorenheim und reden mit Wachters Mutter und der Pflegerin. Vielleicht ist der Frau ja auch irgendwas aufgefallen, auf dem Gartenfest, oder sie weiß sonst was. Das Personal bekommt meist mehr mit, als der feinen Gesellschaft lieb ist.«


  »Saubere feine Gesellschaft«, schnaubte Julius.


  »Ich rufe die Nummer von Klaudia Pottner an. Mal sehen, wo wir die Frau ausfindig machen. Mit der will ich heute auch noch reden.«


  »Uff«, machte Julius. »Klingt nicht nach einem zeitigen Einstieg ins Wochenende.«


  »Kommt darauf an, wie rasch wir vorwärtskommen«, erwiderte Benita und dachte an ihre Planung für das Wochenende. Sie stellte ihrem Mitarbeiter den Kaffee hin. Neben Julius’ Computertastatur lag die Tageszeitung. Eine mittelgroße Schlagzeile betraf Wachter: »Mord an Fleischfabrikant: Die Polizei hüllt sich in Schweigen«.


  »Wollen Sie wieder ins Kino?«, erkundigte sie sich.


  »Nein, bin auf einen Geburtstag eingeladen, um halb neun«, brummte Julius.


  »Dann sollten wir keine Zeit verlieren.« Benita nahm die Zeitung.


  »Haben Sie den Bericht gelesen?«, fragte sie und überflog die Zeilen.


  Julius nickte.


  »Die Pressefritzen stochern in Wachters Vergangenheit herum. Ich habe gestern auf dem Flur Bettina Grumbach von unserer Pressestelle getroffen. Sie sagt, Albrecht hat strikte Anweisung gegeben, dass nix an Erkenntnissen an die Öffentlichkeit darf, außer, dass wir mit Hochdruck der Sache nachgehen.«


  »Tappt die Polizei im Dunkeln? Vier Tage nach dem gewaltsamen Tod von Werner Wachter ist es noch immer nicht zu einer Festnahme gekommen. Diverse Spuren weisen jedoch auf verärgerte Geschäftspartner des Fabrikanten hin, so eine Angestellte des Verstorbenen, die namentlich nicht genannt werden möchte.«


  »Allerhand.« Empört ließ Benita die Zeitung sinken. »Ob die mit der Elsner gesprochen haben? Was fällt der ein, solche Aussagen zu machen?«


  »Den Mund verbieten können wir ihr nicht.«


  »Ich habe gute Lust, mir die Frau vorzuknöpfen«, entrüstete sich Benita.


  Sie legte die Zeitung zurück auf den Schreibtisch und ging in die Küche, um sich auch einen Kaffee zu holen. Julius schnitt eine Grimasse.


  »Das nützt doch jetzt sowieso nichts mehr.«


  Er tippte Köhlers Nummer in den Apparat. Benita hörte, wie er den Kollegen gleich darauf um die Blutgruppenbestimmung bat.


  »Er kümmert sich drum«, ließ er sie wissen, als sie zurückkam.


  Sie nickte und versuchte ihrerseits, Klaudia Pottner zu erreichen.


  »Ja, hallo?«, hörte sie eine angenehme Frauenstimme durch den Hörer. Benita machte Julius ein Zeichen, dass sie anscheinend Erfolg gehabt hatte.


  »Hallo?«, fragte sie. »Spreche ich mit Frau Klaudia Pottner?«


  »Richtig. Und wer sind Sie?«


  »Benita Luengo, Kriminalpolizei. Frau Pottner, wir hätten Ihnen gerne ein paar Fragen gestellt. Wo und wie können wir Sie erreichen?«


  Es blieb einen Moment still in der Leitung.


  »Kriminalpolizei? Es ist wegen Werner, nicht wahr?«


  »Werner Wachter, ja.«


  »Es ist furchtbar. Ich bin ehrlich erschüttert.«


  »Frau Pottner, wir müssen persönlich mit Ihnen sprechen«, bat Benita. Sie griff nach einem Kugelschreiber.


  »Ja, natürlich. Aber jetzt sofort geht es nicht. Ich muss bis vierzehn Uhr arbeiten. Sagen wir, um sechzehn Uhr? Bei mir zu Hause?«


  »Gut. Geben Sie mir die Anschrift«, sagte Benita.


  »Östlicher Ringweg86, in der Saas«, antwortete Klaudia Pottner.


  »Vielen Dank. Dann bis sechzehn Uhr.«


  Sie beendete das Gespräch. Julius, der seinerseits versucht hatte zu telefonieren, zuckte mit den Schultern.


  »Der Böhm geht weder ans Handy noch ans Festnetz.«


  »Probieren Sie es weiter.«


  Eine halbe Stunde später lenkte Benita ihren Mercedes Richtung Röhrensee.


  »Eigentlich hätten wir auch laufen können«, sagte Julius, der vergeblich versuchte, seine langen Beine bequem im Fußraum unterzubringen. »Wir hätten bestimmt keine fünf Minuten gebraucht bis hierher.«


  »Ich hab aber keine Lust auf Spaziergänge zwischen Hochhäusern und mit Graffiti bemalten alten Fabriken.«


  »Das sind keine Hochhäuser, sondern nur mehrstöckige Mietshäuser«, belehrte Julius sie. Er musterte das aus kleinen roten Steinen gemauerte Werksgebäude.


  »Tut sich dadrin eigentlich noch was, oder steht der Bau leer?«, erkundigte er sich.


  »Keine Ahnung«, erwiderte Benita.


  Sie setzte den Blinker, bog in die Pottensteiner Straße ein und fuhr ein Stück geradeaus, vorbei am Tierpark Röhrensee. Vom See selbst war durch die Bäume nichts zu erkennen, nur die Gaststätte Röhrensee und den davorliegenden Parkplatz sah man.


  Etwa vierhundert Meter weiter geradeaus, auf der linken Seite, gegenüber dem Gasthof Schwenk-Saal, befand sich die Seniorenresidenz. Benita parkte am Straßenrand.


  »Wir sind da«, informierte sie Julius, der sich noch immer den Hals nach der Fabrik verrenkte.


  Das Seniorenheim war ein zweistöckiger Flachbau, hellgelb gestrichen mit großen Fenstern und einem weitläufigen Parkgelände um das Anwesen. Geteerte Spazierwege teilten in weichen Bögen den sorgfältig geschnittenen Rasen, Rosenbeete in allen Farben setzten bunte Tupfen ins Grün. Es gab reichlich Holzbänke, die überall am Wegrand standen.


  Benita hatte auf eine Anmeldung verzichtet und hoffte einfach, dass sie die alte Dame sprechen konnten.


  Es gab im Seniorenstift keine Rezeption. Sowie sie den Haupteingang betreten hatten, standen sie in einer großen Halle mit vielen Grünpflanzen, roten Sesseln und kleinen runden Tischen dazwischen. An einer Wand befand sich eine Art Büfett, mit einer weißen Decke darauf. Dort standen Gläser und Kaffeetassen, Flaschen mit Wasser und Saft, Kannen mit der Aufschrift »Kaffee« und »Heißes Wasser«. Teebeutel unterschiedlicher Sorten lagen bereit sowie Kleingebäck und Obst. Von der Decke hingen große Schilder, die Besuchern und möglicherweise auch Heimbewohnern den Weg wiesen. »Schwesternzimmer«, »Speiseraum«, »Gemeinschaftsraum« und dergleichen mehr war ausgeschildert, ergänzt mit schlichten erklärenden Bildern.


  Benita hielt eine ältere Pflegerin an, die in weißem Kittel und mit altmodischem Häubchen an ihnen vorbeihuschen wollte.


  »Entschuldigung. Wo finden wir Frau Wachter?«, erkundigte sie sich.


  Auf der Schürze der Pflegerin war in Brusthöhe der Name »Traudel« aufgestickt. Schwester Traudel hielt ein Tablett mit Medikamenten in der Hand. Misstrauisch musterte sie Benita und Julius.


  »Was wollen Sie denn von ihr? Sie kommen aber nicht wieder wegen dem Zimmer?«


  »Wegen dem Zimmer?«, fragte Benita irritiert. »Nein. Wieso?«


  »Na ja, nicht dass wieder jemand versucht, der alten Dame ins Gewissen zu reden. Sie kann doch nichts dafür und versteht das Ganze sowieso nicht. Wer sind Sie überhaupt?«


  Benita stellte Julius und sich vor und zog ihren Ausweis aus der Tasche.


  »Kriminalpolizei? Meine Güte.« Schwester Traudel schnappte nach Luft. »Kommen Sie etwa wegen der furchtbaren Sache?« Heftig schüttelte sie den Kopf. »Die arme Frau Wachter. Aber sie wird Ihnen nicht helfen können, glauben Sie mir.«


  »Also, wo finden wir sie?«, versuchte Julius das Gespräch abzukürzen.


  »Gleich hier im ersten Gang. Zimmer21«, erwiderte Schwester Traudel. Sie durchbohrte die Kommissarin und deren Mitarbeiter mit einem intensiven Blick.


  »Danke.« Benita machte Julius ein Zeichen und ging voraus. Ohne zurückzusehen, spürte sie, dass die Schwester ihnen nachsah.


  Zimmer21 befand sich etwa in der Mitte des Ganges. Von innen war eine eintönige Stimme zu hören. Benita klopfte vernehmlich. Die Stimme brach ab.


  »Ja?«


  Der Raum, den sie betraten, war hell, aber nicht allzu groß. Die alte Dame saß in einem Sessel am Fenster, über ihren Beinen lag eine graue Wolldecke. Ihr gegenüber saß die Pflegerin, die sie von der Videoaufzeichnung kannten, mit einem Buch in den Händen.


  »Oh, Besuch?« Wachters Mutter lächelte ihnen freundlich entgegen.


  Die Pflegerin legte das Buch mit den aufgeschlagenen Seiten nach unten auf einen kleinen Tisch, der zwischen den beiden Sitzgelegenheiten stand.


  »Guten Morgen. Sind Sie Frau Wachter, die Mutter von Werner Wachter?«, fragte Benita.


  »Ja, ja.« Eifrig nickte die alte Frau. Benita stellte sich und Julius vor und fing von der Pflegerin einen warnenden Blick ein.


  »Polizei?« Aufgeregt knetete die alte Dame ihre Hände. »Was ist denn los? Hat der Werner was angestellt?«


  Benita und Julius sahen sich an. Die Pflegerin beugte sich vor und legte Frau Wachter die Hand auf den Arm.


  »Keine Sorge, Berta. Es ist bestimmt alles ein Irrtum.«


  »Ein Irrtum?« Fragend sah die alte Dame zu der jüngeren Frau.


  »Eine Verwechslung, ein Missverständnis«, erklärte diese beruhigend. Berta Wachter nickte und sah auf ihre Hände.


  »Und Sie sind?«, wollte Benita wissen und wandte sich der Pflegerin zu.


  »Birgit Weidner. Ich kümmere mich tagsüber um Frau Wachter.«


  Berta Wachter betrachtete noch immer ihre Hände. Benita folgte ihrem Blick. Die Haut war knittrig und voller Altersflecken.


  »Geht’s dem Werner denn jetzt besser? Er kommt mich doch bald wieder besuchen, nicht wahr?«, fragte die alte Dame, ohne den Kopf zu heben.


  Benita fühlte sich beklommen.


  »Sicher«, sagte Birgit Weidner sanft. »Berta, kann ich Sie einen Moment alleine lassen? Die Herrschaften haben sich in der Tür geirrt. Ich zeige ihnen nur rasch, wo sie hinmüssen.«


  »Ja, ja. Machen Sie das«, nickte Berta Wachter. »Und bringen Sie mir einen Tee mit, ja?«


  »Mach ich«, antwortete die Pflegerin.


  Gleich darauf standen Benita, Julius und Birgit Weidner im Flur. Frau Weidner zog die Tür hinter ihnen zu.


  »Das hat doch keinen Sinn. Was wollen Sie denn von ihr? Hat man Ihnen nicht gesagt, dass Frau Wachter altersbedingt senil ist?«


  »Nicht wirklich. Wir haben gehört, sie soll etwas verwirrt sein.«


  Birgit Weidner schüttelte ungehalten den Kopf.


  »Etwas verwirrt! Frau Wachter lebt in einer Mischung aus Vergangenheit und dem aktuellen Moment. Alles, was dazwischen ist, verzerrt sich. Sie braucht ständig jemanden an ihrer Seite. Das hätte Ihnen Franziska ruhig sagen können, damit Sie sich den Weg und Berta die Aufregung ersparen.«


  »Franziska?«, fragte Benita nach. Birgit Weidner zuckte mit den Schultern.


  »Wir waren zusammen in der Grundschule«, gab sie Auskunft.


  »Sie sind befreundet?«, wollte Benita wissen. Birgit Weidner schüttelte den Kopf.


  »Nein, bewahre. Franziska war schon immer eine überhebliche Person, die dachte, alle müssen nach ihrer Pfeife tanzen. Wir haben uns nicht mehr gesehen, bis ihr Mann die Stelle ausgeschrieben hatte. Ich wusste zuerst gar nicht, dass Berta Franziskas Schwiegermutter ist.«


  »Hat man versucht, Berta Wachter zu erzählen, was passiert ist?«, fragte Julius.


  Birgit Weidner nickte.


  »Schon. Nicht, dass er erschlagen wurde, aber dass er durch einen Unglücksfall nicht mehr am Leben ist. Sie will es aber nicht wahrhaben. Für sie ist er krank und kommt bald wieder.«


  »Schrecklich«, murmelte Benita.


  »Vielleicht auch nicht. Stellen Sie sich den Schmerz vor, in diesem Alter das einzige Kind zu verlieren«, sagte die Pflegerin. »Ich muss wieder rein.«


  »Warten Sie. Bekommt Frau Wachter Besuch vom Rest der Familie?«, fragte Benita.


  »Selten. Manchmal von Viktor oder Svenja. Laura kommt nie und Franziska natürlich auch nicht.«


  »Bleiben Sie Frau Wachter als Pflegerin erhalten, jetzt, wo Herr Wachter tot ist? Ich meine, es muss Sie doch jemand bezahlen?«, erkundigte sich Benita.


  Birgit Weidner legte den Kopf schief.


  »Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht. Es täte mir schon leid um die Stelle. Herr Wachter hat mich nicht schlecht bezahlt. Seine Mutter war ihm das wert. Er hat mit mir einen Vertrag geschlossen, mit den üblichen Kündigungsfristen. Bisher habe ich nichts gehört, dass ich entlassen bin.«


  »Frau Weidner, Sie wissen, was passiert ist. Haben Sie einen persönlichen Verdacht, wer Herrn Wachter getötet haben könnte?«


  Die Pflegerin verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Selbst wenn ich einen Verdacht hätte, Sie glauben doch nicht im Ernst, dass ich mich derart weit aus dem Fenster lehne und auf irgendwen mit dem Finger zeige.«


  Benita nahm eine ihrer Visitenkarten aus ihrer Handtasche.


  »Falls Sie uns doch noch etwas sagen möchten«, meinte sie und gab die Karte der Pflegerin. Birgit Weidner nickte und verabschiedete sich.


  »Was war denn das vorhin mit dem Zimmer, was die erste Schwester gesagt hat?«, fasste Julius nach, kaum dass sich die Tür hinter der Pflegerin geschlossen hatte.


  »Stimmt. Das würde mich auch interessieren«, antwortete Benita. »Wir fragen diese Schwester Traudel, was sie gemeint hat. Hier geht’s zum Schwesternzimmer. Vielleicht ist sie dort.«


  Schwester Traudel stand tatsächlich am Fenster des Schwesternzimmers und trank aus einer gläsernen Tasse einen Tee. Sie warf Benita und Julius einen wissenden Blick zu.


  »Hat nichts gebracht, was?«, sagte sie. »Und jetzt wollten Sie von mir irgendwas wissen, stimmt es?«


  »Sie haben zweimal recht. Erstens hat das Gespräch nichts gebracht, und zweitens wollen wir etwas von Ihnen wissen«, bestätigte Benita. »Was haben Sie vorhin gemeint, als Sie von dem Zimmer sprachen?«


  Schwester Traudel schnaubte.


  »Das können Sie vergessen. Ich hab verkehrt gedacht, weil ich gar nicht auf die Idee gekommen bin, dass wegen dem Wachter jemand von der Polizei kommt und seine Mutter befragen will.«


  »Überlassen Sie es bitte uns, was wir vergessen können«, sagte Benita freundlich. »Also?«


  Die Altenpflegerin lief rot an.


  »Meine Güte! Sie können Stress machen. Die Berta Wachter ist eine ganz Liebe, aber wie sie an das Zimmer hier im Heim gekommen ist, das lief nicht sauber ab, da bin ich überzeugt. Ich hab aber nix gesagt.«


  »Bisher haben Sie tatsächlich noch nichts gesagt. Wir warten«, mischte sich Julius ein.


  »Machen Sie mal hinter sich die Tür zu. Muss ja nicht jeder mitkriegen«, sagte Schwester Traudel. Benita warf einen Blick in den menschenleeren Flur des Heimes und kam der Aufforderung nach.


  »Das Zimmer, das die Wachter jetzt hat, war jemand anderem zugesagt. Die Angehörigen hatten sich den Raum schon angesehen. Es musste nur noch gestrichen werden, dann hätte der Mann einziehen können. Wir haben eine Warteliste, wissen Sie. Heimplätze sind schwer zu kriegen. Oft sterben die alten Leutchen, ehe ein Platz frei wird.«


  »Ich verstehe nicht ganz. Zimmer21 war also jemandem versprochen, der es dann nicht bekommen hat?«, erkundigte sich Benita, die Ablauf und Zusammenhänge bereits ahnte.


  »Genau. Statt des alten Herrn ist Berta Wachter eingezogen. Ich hab mit der Chefin gesprochen deswegen. Ich meine, ich kenne ja die Wartelisten. Berta Wachter stand gar nicht darauf, und plötzlich ist sie auf Platz eins. Die Chefin hat gesagt, die Wachter wäre ein Härtefall, und die würde vorgezogen. Das stimmt zwar, aber im Vergleich zu Herrn Hübner ist die Berta Wachter kein Härtefall. Der Hübner war halbseitig gelähmt und blind. Für die Wachter hätte es meiner Ansicht nach gereicht, wenn ihr Herr Sohn eine zweite Pflegerin für die Nachtschicht eingestellt hätte.«


  »Können Sie sich vorstellen, dass Werner Wachter sich den Heimplatz für seine Mutter etwas extra hat kosten lassen?«, fragte Julius. Schwester Traudel zog ein Päckchen Zigaretten aus ihrer Kitteltasche und klopfte eine aus der Hülle. Sie öffnete das Fenster, ehe sie die Zigarette anzündete. Nach einem tiefen Zug nickte sie.


  »Es gab etwa zur gleichen Zeit eine anonyme, stattliche Spende an das Haus.«


  »Wissen Sie, was jetzt mit diesem Herrn Hübner ist?«, wollte Benita wissen.


  Schwester Traudel zuckte mit den Schultern.


  »Nein. Er wird wohl noch immer bei seiner Tochter leben. Die hat es nicht leicht. Ohne Mann, mit zwei kleinen Kindern und dann noch den pflegebedürftigen Vater.«


  »Steht Hübner noch auf der Warteliste?«, fragte Julius.


  »Ich weiß nicht. Ich sehe nicht so oft drauf. Bis letzten Monat schon«, antwortete die Pflegerin. Sie blies den Rauch aus dem Fenster.


  »Jetzt wissen wir aber noch immer nicht, was Ihre Bemerkung mit dem Zimmer bedeutet hat?«, fragte Benita nach.


  Schwester Traudel seufzte. Sie drückte den Stummel ihrer Zigarette auf einem Unterteller aus.


  »Frau Wachter lebt jetzt seit drei Monaten bei uns. Sie war etwa vier Wochen hier, da kam ein junges Paar, angeblich, um sie zu besuchen, und hat sich bei ihr fürchterlich aufgeregt, weil sie dem Hübner vermeintlich das Zimmer weggenommen hat. Die Berta Wachter hat geheult und war noch verwirrter als sonst, weil sie das Ganze nicht verstanden hatte. Dann kam Frau Weidner dazu, die wohl eben auf Toilette war, und es gab einen Streit. So hab ich das mitbekommen.«


  »Was waren das für Leute?«, fragte Julius.


  »Muss Verwandtschaft von Hübner beziehungsweise seiner Tochter gewesen sein. Die Tochter kenne ich, die war es nicht. Seither sehen wir uns Frau Wachters Besucher genau an, wenn es geht. Ich meine, die Leutchen stehen ja hier nicht unter Bewachung, aber jemanden persönlich anzugehen, weil er hier untergekommen ist, das geht auch nicht.«


  »Sie sagten eben, Berta Wachter ist seit drei Monaten bei Ihnen. Wir wissen, dass sie seit etwa einem Jahr rund um die Uhr Betreuung braucht.«


  Die Pflegerin zuckte mit den Schultern.


  »Das sind halt die Wartezeiten, von denen ich gesprochen habe. Von der Weidner hab ich gehört, er hat ihr üppig was gezahlt, damit sie auch nachts bei seiner Mutter bleibt. Immer ging das natürlich nicht. Dafür hat er dann Aushilfen eingestellt, aber das war keine Lösung. Viele waren unzuverlässig, und die Berta Wachter ist mit dem Wechsel nicht klargekommen.«


  »Wir brauchen die Adresse von der Familie Hübner«, entschied Benita.


  Schwester Traudel schüttelte den Kopf.


  »Erstens darf ich Sie Ihnen nicht geben, und zweitens hab ich sie gar nicht.«


  »Erstens geht es um eine Mordermittlung, und zweitens können Sie sicher nachsehen, wie die Adresse lautet, wenn Herr Hübner auf der Warteliste steht, nicht wahr?«, sagte Julius liebenswürdig.


  Die Pflegerin steckte ihre Zigaretten zurück in die Kitteltasche.


  »Sie bringen mich in Teufels Küche. Das müssen Sie schon mit der Chefin klären, und die hat drei Wochen Urlaub.«


  »Wer vertritt sie denn?«, erkundigte sich Julius.


  Schwester Traudel seufzte übertrieben.


  »Kommen Sie mit. Ich muss tatsächlich in den Unterlagen nachsehen.«


  Zehn Minuten später verließen die Kommissarin und ihr Mitarbeiter mit der Adresse das Seniorenheim.


  »Es ist echt unglaublich«, sagte Benita. »Egal, wo wir nachforschen, der Wachter hat Dreck am Stecken. Er hat zu seinen Gunsten wirklich jeden geschmiert und ist damit durchgekommen. Wir müssen uns diese Hübners ansehen.«


  »Ob er damit durchgekommen ist, ist Ansichtssache. Irgendwer hat schließlich seine Spielchen gestoppt. Sehen wir uns Hübners mit oder ohne Anmeldung an?«


  »Ohne. Wir überrumpeln. Nicht, dass sich jemand Alibis und Erklärungen zusammenbastelt, die wir zwar irgendwann auflösen können, aber die uns erst wieder aufhalten«, entschied sie.


  »Alles klar«, erwiderte Julius. »Und wann?«


  »Heute Nachmittag oder morgen Vormittag. Sie glauben nicht, wie beschissen ich mich gefühlt habe, als wir Berta Wachter befragen wollten«, fuhr sie fort. »Ich wusste gar nicht, wie wir aus der Nummer wieder rauskommen.«


  »Sie meinen, weil sie den Tod von ihrem Sohn einfach verdrängt?«, fragte Julius.


  »Ja. Gut, Svenja hat gesagt, sie wäre ein bisschen verwirrt, aber so schlimm hab ich mir das nicht vorgestellt.«


  »Ein Dank an Birgit Weidner, die die Dinge in die Hand genommen hat«, sagte Julius lakonisch. »Und jetzt?«


  »Wir fahren bei Böhm vorbei. Der wohnt in den Birken, das ist quasi um die Ecke.«


  Benitas Handy klingelte. Es war Köhler.


  »Herr Köhler, was haben Sie für uns?«, meldete sie sich.


  »Die Blutgruppe von Wachter«, antwortete der Kollege. »Er hatte ARhesus plus.«


  »Super, Herr Köhler. Danke.«


  Sie steckte ihr Handy ein und informierte Julius.


  »Damit ist klar, dass die Probe vertauscht wurde. Dafür kommt nur die König in Frage«, sagte sie. »Vermutlich lief die Sache nach Wachters bewährter Methode ab. Er hat sie auch geschmiert. Ich wüsste nur gern, wie sie das Ding gedreht hat. Eigentlich kann sie sich nur selber Blut abgezapft haben«, folgerte Benita.


  »Wenn wir rauskriegen könnten, was für eine Blutgruppe die König hat, wissen wir mehr«, fasste Julius zusammen.


  »Dazu müssten wir die ganze Angelegenheit dem Staatsanwalt vortragen und hoffen, dass wegen Verdachts der Manipulation eine zwangsweise Überprüfung genehmigt wird. Von so einem Fall hab ich noch nie gehört.« Benita schloss ihren Mercedes auf.


  »Wir sollten es trotzdem versuchen. Damit hätten wir den Beweis, dass Wachter an der Behinderung seiner Frau Schuld hat, was wiederum heißt, Franziska Wachter rückt näher in den Kreis der Verdächtigen«, sagte Julius.


  »Ja, gut«, seufzte Benita. »Sie haben wahrscheinlich recht. Allerdings wird Albrecht nicht begeistert sein. Ich kann es zwar nicht erklären, aber mir kam es vor, als sei ihm Wachters weiße Weste wichtig.«


  Böhm besaß eine Wohnung in einem Dreifamilienhaus im Erdgeschoss. Er öffnete der Kommissarin und ihrem Mitarbeiter mit wirren Haaren und geröteten Augen. Sein Hemd war zerknittert, und die obersten Knöpfe waren geöffnet. Eine Fahne hatte er nicht.


  »Ach, die Kripo. Gibt’s was Neues?«, fragte er und strich sich mit fünf Fingern durch die Haare.


  »Dürfen wir reinkommen?«, erkundigte sich Benita.


  »Klar.« Er trat einen Schritt zur Seite und zog die Haustür ganz auf. »Kommen Sie.«


  Er ging ihnen voraus in eine kleine Küche mit roten Schränken und weißen Fliesen.


  »Auch ein Wasser?«, fragte er und zeigte auf eine halb volle Plastikflasche vom Discounter, die auf dem Küchentisch zwischen unzähligen Papieren und einem Laptop stand.


  »Nein, danke«, erwiderte Benita und schüttelte ebenso wie Julius den Kopf.


  »Ich hab die Nacht durchgearbeitet. Ich konnte nicht schlafen und musste mich irgendwie beschäftigen«, erklärte Jürgen Böhm.


  Benita nickte.


  »Was genau machen Sie beruflich?«, fragte sie.


  »Arzneimittelvertretung«, sagte Böhm knapp. Er schob einige Papiere zusammen und den Laptop beiseite.


  »Wir haben heute Vormittag versucht, Sie zu erreichen«, bemerkte Julius.


  »Sorry. Wenn ich arbeite, schalte ich Telefon und Handy auf leise beziehungsweise stumm«, entschuldigte sich Böhm.


  Wie aufs Stichwort spürte Benita das Vibrieren ihres Handys, das sie heute Morgen ebenfalls auf stumm geschaltet und in die hintere Tasche ihrer Jeans gesteckt hatte. Sie ignorierte es.


  »Herr Böhm, die Rechtsmedizin ist mit der Obduktion durch. Ihre Schwester ist einen natürlichen Tod gestorben. Es gab keine Fremdeinwirkung«, begann Benita das Gespräch.


  Böhm setzte sich langsam auf einen der hölzernen Küchenstühle.


  »Woran genau ist sie gestorben?«, fragte er mit rauer Stimme.


  »Eine Atemlähmung, ausgelöst durch eine Alkoholvergiftung. Es tut uns leid«, antwortete sie behutsam.


  »Dann ist sie erstickt?« Böhm sprach leise.


  »Ja. Aber sie war mit Sicherheit zuvor bewusstlos und hat es nicht mitbekommen«, erwiderte Julius.


  »Okay«, murmelte Böhm und nickte. »Wann kann ich sie bestatten lassen?«


  »Jederzeit«, sagte Benita.


  »Gut.« Er starrte auf die Tischkante. »Nein, nicht gut. Ilona könnte noch leben. Der Scheißkerl hat sie auf dem Gewissen. Wenn er nicht schon hinüber wäre…« Er brach ab.


  »Herr Böhm, wir müssen wissen, wo Sie am Montagabend zwischen einundzwanzig und zweiundzwanzig Uhr waren.« Julius übernahm das Gespräch.


  »Ich?« Böhm sah hoch und runzelte die Stirn. »In München. Ich bin Montagmorgen losgefahren, zu der Fortbildung, von der Sie mich zurückzitiert haben.«


  »Gibt es Zeugen?«, fragte Julius weiter.


  »Dass ich auf der Fortbildung war, jede Menge. Aber für die Uhrzeit wohl kaum. Ich war abends eine Kleinigkeit essen, aber nicht so spät, und danach war ich auf meinem Hotelzimmer«, berichtete er.


  »Also kein Alibi?«, fasste Benita zusammen.


  »Nein! Aber ich bitte Sie! Ich fahre doch nicht von München nach Bayreuth, um Wachter zu töten. Wenn ich das gewollt hätte, hätte ich mir doch von hier aus leichter getan, oder?«


  Benita gab keine Antwort.


  »Herr Böhm, können Sie sich vorstellen, dass Ihre Schwester Wachter bedroht hat? Mit Anrufen zum Beispiel?«, fragte sie stattdessen.


  Böhm zuckte mit den Schultern.


  »Theoretisch schon. Warum?«


  »Wachter hat vor seinem Tod zwei Drohanrufe bekommen. Einen davon haben wir dokumentiert, weil die Anruferin auf Band gesprochen hatte.«


  »Ich kann mir die Aufnahme ja mal anhören, wenn Ihnen das hilft«, schlug Böhm vor.


  »Vielleicht. Was uns mehr helfen würde, wäre eine Stimmenprobe Ihrer Schwester. Gibt es eventuell einen Anrufbeantworter, den sie besprochen hatte? Von der Firma früher?«, erkundigte sich Benita.


  »Da gab es einen, aber ich habe keine Ahnung, wo der abgeblieben ist. Nein, tut mir leid. Aber was versprechen Sie sich davon? Ilona ist tot. Selbst wenn sie ihn angerufen hat, kann sie nicht mehr dafür belangt werden.«


  »Das ist richtig. Nur suchen wir noch immer Wachters Mörder oder Mörderin. Wir müssen jeder Spur nachgehen«, antwortete Benita.


  »Aber Ilona ist tot! Sie kann es doch gar nicht gewesen sein.«


  »Doch, Herr Böhm. Es sah zwar nach dem Zustand Ihrer Schwester anders aus, aber sie ist in der gleichen Nacht gestorben wie Wachter, nur einige Stunden später«, erläuterte Julius. Böhm schnappte nach Luft.


  »Selbst wenn! Das können Sie doch nicht wirklich glauben. Ilona erschlägt doch niemanden«, regte er sich auf.


  »Herr Böhm, wir müssen Sie bitten, sich zu unserer Verfügung zu halten«, bat Benita.


  Böhm griff sich mit allen zehn Fingern in die Haare und stöhnte.


  »Das Elend nimmt kein Ende.«


  Abrupt hob er den Kopf.


  »Moment, da fällt mir was ein. Ilona hat mir vor einiger Zeit eine Nachricht auf die Mailbox gesprochen. Ich glaube nicht, dass ich die schon gelöscht habe. Reicht Ihnen das für Ihren Stimmenabgleich?«


  »Möglich. Können Sie uns die SIM-Karte überlassen? Eventuell bis heute Nachmittag?«


  Böhm nickte. Er stand auf.


  »Ich hol sie Ihnen. Ich muss im Laufe des Tages ein paar Besorgungen machen. Ich komme gegen drei im Präsidium vorbei und nehme sie wieder mit.«


  Benita bedankte sich und verabschiedete sich kaum eine Minute später. Julius trottete hinter ihr her nach draußen.


  »Ich will ein Leberkäsbrötchen«, ließ sich ihr Mitarbeiter vernehmen, kaum dass sie auf dem Gehweg standen. »Oder besser zwei. Und eine große, eiskalte Cola.«


  »Wir halten auf dem Weg ins Präsidium beim Metzger. Ich hab auch Hunger.« Wieder spürte Benita das Handy vibrieren. Sie zog es aus der Tasche und warf einen Blick aufs Display. Sie las die Nummer ihrer Mutter und schaltete den Apparat ganz aus. Es würde genügen, sie abends zurückzurufen.


  Eine halbe Stunde später betraten sie ihr Büro. Julius kaute bereits auf seinem ersten Brötchen. Benita hatte sich eine Schale Pommes gekauft und zwei Hackfleischküchle und stellte ihr Mittagessen auf dem Schreibtisch ab. Sie hatte erst wenige Bissen genommen, als es klopfte und gleich darauf ein junger Kollege den Kopf zur Tür hereinsteckte.


  »Da seid ihr ja endlich wieder. Habt ihr meine Nachricht gelesen?«, fragte er.


  »Nein. Welche Nachricht?« Benita kämpfte mit einem großen Stück Hackfleisch.


  »Ich hab einen Zettel auf den Tisch gelegt«, sagte der junge Mann und zeigte zu Benitas Platz. »Es war jemand hier, der eine Aussage machen wollte zu dem Fall Wachter. Er hat sogar eine Weile auf euch gewartet, aber dann musste er zur Arbeit. Ihr könnt ihn anrufen.«


  »Wer war es, und worum genau ging es denn? Hat er das gesagt?«, fragte sie, froh, den zu großen Bissen endlich kleinbekommen und geschluckt zu haben. Sie schob zwei Pommes hinterher. Sie waren herrlich salzig.


  Der Kollege zuckte mit den Schultern.


  »Er sagte, er sei Kellner im Schwarzen Kleeblatt, das wäre eine Bar. Wachter sei Stammgast gewesen. Beim letzten Besuch von Wachter wäre ihm was aufgefallen.« Der junge Mann fing an zu grinsen. »War übrigens ein Schwarzer, der Kellner aus dem Schwarzen Kleeblatt. Na denn, guten Appetit.«


  Benita war es, als hätte sie Dornen im Mund. Es war unmöglich, weiterzukauen. Die Worte des Kollegen trafen sie wie Schläge, die sie unbewegt ertragen musste. Die Tür klappte hinter ihm zu.


  »Chefin, was ist?« Julius’ Stimme kam wie aus weiter Ferne.


  Reiß dich zusammen!, befahl sie sich. Ihr Kiefer war gelähmt.


  »Nichts«, würgte sie heraus. »Wer…war denn das?«


  »Der Kollege? Richter heißt der. Ist viel im Außendienst. Er war auch am Tatort, im Wachter-Fall, und hat die Aussagen der Waldarbeiter aufgenommen, die den Toten gefunden hatten.«


  »Ach.« Sie legte ihre Gabel am Rand der Pommesschale ab.


  »Schmeckt es nicht?«, erkundigte sich Julius.


  »Doch.« Sie schob ihr Essen zur Seite und suchte nach der Notiz von Richter. Ihr Herz machte kräftige, dumpfe Schläge, die sie bis in die Kehle spürte.


  »Hier«, murmelte sie, mehr zu sich selbst als zu Julius. »Der Kellner heißt Franz Bodelschwing, seltsamer Name für einen Schwarzen.«


  »Haben wir Anschrift und Telefonnummer?« Julius griff nach seiner Cola und nahm einen großen Schluck.


  »Ja, steht alles drauf. Auch die Adresse der Bar.« Benita zwang sich zu einer ruhigen Antwort.


  »Wir sollten dahin fahren und mit dem Mann sprechen.«


  »Ja.« Nachdenken, Benita, nachdenken. Nichts Überstürztes sagen oder tun.


  »Könnten wir theoretisch noch vor dem Gespräch mit der Pottner machen. Den Termin haben wir doch erst um vier Uhr, oder?«, fragte Julius. Er fegte mit der Handkante die Krümel auf der Tischplatte zusammen und strich sie in den Papierkorb.


  »Das wird mir jetzt gerade ein bisschen zu eng. Es ist ja schon halb zwei. Außerdem ist nicht gesagt, dass die Bar schon offen hat.« Ihr war heiß, und sie hatte Angst, Julius könnte ihr etwas ansehen.


  »Stimmt. Andererseits hat Richter eben gesagt, der Kellner wollte auf die Arbeit.«


  »Wie auch immer. Ich denke, ich kümmere mich jetzt um den Antrag bei der Staatsanwaltschaft, damit wir der König ihre Blutgruppe überprüfen lassen können. Sie können Heinrich in der Zwischenzeit einen Besuch abstatten, wegen der Stimmenanalyse. Kurz nach halb vier fahren wir zur Pottner, und das war es für heute.«


  »Wir können auch nach der Pottner noch in die Bar. Dann ist bestimmt offen.«


  Ihr Nacken verkrampfte sich. »Möglich, ja.« Niemals.


  »Ich kann Heinrich auch anrufen, dazu muss ich nicht extra in den Keller.«


  Verdammt. Sie musste einen Augenblick allein sein. In ihrem Kopf fuhr etwas Schlangenlinien. Julius hob den Hörer ab und tippte die Nummer des Kriminaltechnikers ein.


  »Besetzt«, maulte er.


  »Dann müssen Sie wohl doch runter«, sagte Benita und zwang sich zu einem Lächeln. Sie war sicher, es glich einer Grimasse.


  »Na gut. Aber vorher geh ich mal für kleine Jungs.«


  Sie wartete, bis er zur Tür draußen war. Ihr war danach, mit einer zornigen Bewegung alles vom Schreibtisch zu fegen, was darauflag. Der Kellner war hier gewesen! Warum, verdammt noch mal, musste der sich einmischen? Und warum meldete er sich erst jetzt? Samstagabend war sie im Schwarzen Kleeblatt gewesen, Montagabend war Wachter getötet worden, und am Dienstagmorgen hatte man ihn gefunden. Dann mochten die Neuigkeiten am Mittwoch in der Zeitung gestanden haben, und heute war Freitag.


  Er hätte sich längst melden können, dachte sie und versuchte gewaltsam, ruhiger zu werden. Es konnte nichts geben, was ihm aufgefallen war und was sie betraf. Bestimmt wollte er sich nur wichtigmachen.


  Und selbst wenn nicht! Sie würde abstreiten, dort gewesen zu sein. Ihr Herz hämmerte noch immer wie besessen. Benita stand auf, ging zum Fenster und öffnete es. Feuchtwarme Luft drang in den Raum. Unten auf dem Parkplatz stand ihr Mercedes.


  Was, wenn es tatsächlich der Kellner gewesen war, der beobachtet hatte, wie sie zu ihrem Wagen gerannt war, in jener Nacht? Vielleicht hatte er sich doch ihr Kennzeichen gemerkt. Sie umklammerte den Griff des Fensters. Nein, das war viel zu weit hergeholt. Er hatte ein Stück entfernt gestanden und so, dass er ihr Auto seitlich gesehen hatte, nicht mit Blick auf das Nummernschild. Außerdem, wie hätte er einen Zusammenhang herstellen sollen zwischen ihrem eiligen Abgang und Wachter und dessen Ermordung? Sie war völlig überdreht.


  Oder doch nicht? Immerhin konnte er sie und ihre Kontaktaufnahme zu Wachter schon im Lokal beobachtet haben. Die Bürotür ging auf. Benita fuhr zusammen.


  »Chefin? Hab ich Sie erschreckt? Ist Ihnen schlecht? Die dampfige Luft, was? Wird aber am offenen Fenster auch nicht besser«, plapperte Julius. Er schaltete den Standventilator ein.


  »Stimmt«, murmelte sie und schloss das Fenster.


  »Schon den Antrag für die Staatsanwaltschaft fertig?« Mit gespreizten Beinen flegelte er sich in seinen Stuhl.


  Benita schüttelte den Kopf.


  »Ich hab noch nicht mal angefangen. Was sagt Heinrich?«


  Julius legte Böhms SIM-Karte auf den Schreibtisch.


  »Die Böhm war es nicht mit den Anrufen. Heinrich ist sicher.«


  »Hm. Na gut. Suchen wir weiter die Nadel im Heuhaufen.«


  Sie würde Julius alleine ins Schwarze Kleeblatt schicken, nach dem Besuch bei der Pottner. Keinesfalls würde sie dort ermitteln.


  Der Östliche Ringweg86 in der Saas erwies sich als eines der typischen Siedlungshäuser, wie sie um etwa 1940 gebaut worden waren, mit spitzem, lang heruntergezogenem Dach, winzigen Fenstern, die wenig Licht einließen, und einer schmalen Haustür mit einer Milchglasscheibe, deren Innenseite mit einer gefältelten Scheibengardine bespannt war. Das kleine Grundstück war eingefasst von hohen, dichten Büschen, die über einen niedrigen Jägerzaun wucherten und von der Straße aus jeden Blick abwehrten.


  »Nach dem, was wir von der Pottner auf dem Video gesehen haben, dachte ich, sie wohnt in einer schicken Penthouse- oder Loft-Wohnung.«


  »Vielleicht hat sie das Häuschen geerbt«, sagte Julius.


  »Kann ich?«, fragte er und deutete auf die runde messingfarbene Glocke, die neben der Haustür ins Mauerwerk eingelassen war.


  »Nur zu. Sonst stehen wir hier noch lange«, antwortete Benita.


  Klaudia Pottner öffnete so rasch, als habe sie bereits im Flur gewartet. Sie bat Benita und Julius ins Haus.


  Es sieht tatsächlich aus, als lebte sie im Haus ihrer Großmutter, ging es Benita durch den Kopf. Der Flur war eng und düster, ein abgetretener grüner Läufer lag auf dem Boden, an der Wand klebte eine gelbstichige Tapete mit goldfarbenen Ornamenten. Das Wohnzimmer, das sie gleich darauf betraten, war ebenfalls klein, aber mit einem hellgrauen Ledersofa, einer grauen Schrankwand, zwei großen Grünpflanzen und einem stattlichen Flachbildfernseher modern und vergleichsweise luftig ausgestattet.


  »Setzen Sie sich«, bat Klaudia Pottner.


  Benita fand, mit den kinnlangen lackschwarzen Haaren und der zierlichen Figur sah sie noch attraktiver aus als auf dem Video. Vom Typ her erinnerte sie die Frau an Jutta Elsner, jedoch zarter.


  »Frau Pottner, Sie wissen, was passiert ist?«, begann sie das Gespräch. Aus den Augenwinkeln nahm sie wahr, wie Julius Block und Stift hervorholte.


  »Ja. Aus der Zeitung. Ich habe natürlich versucht, mehr zu erfahren. Aber wirklich viel habe ich nicht herausbekommen.« Sie saß mit übergeschlagenen Beinen in größtmöglichem Abstand zu ihrem Besuch auf dem Sofa.


  »Wie haben Sie versucht, mehr zu erfahren?«, erkundigte sich Benita.


  »Ich habe bei Wachters angerufen. Beileid aussprechen und so. Viktor war dran und sehr verschlossen.«


  »Was hat er Ihnen erzählt?«, fragte Benita weiter.


  »Nur, dass sein Vater am bewussten Abend noch einmal ins Büro gewollt hatte, stattdessen aber anscheinend im Wald spazieren gegangen ist. Ich begreife das alles nicht. Wer macht denn so was?«


  »Wie gut kannten Sie Herrn Wachter?«, wollte Benita wissen und beobachtete Klaudia Pottner genau.


  »Ziemlich gut«, antwortete diese und begegnete ihrem Blick, ohne mit der Wimper zu zucken.


  »Sie waren seine Geliebte?«


  »Ja.«


  »Wie lange?«


  »Etwa drei Jahre. Vor anderthalb Jahren hat er plötzlich mit mir Schluss gemacht.«


  »Gab es dafür einen Grund?«


  Klaudia Pottner zuckte mit den Schultern.


  »Wenn er zwei Wochen später mit mir Schluss gemacht hätte, hätte ich gedacht, es ist wegen dem Unfall, der seine Frau in den Rollstuhl gebracht hat. Schuldgefühle oder so. Aber so, nein, ich weiß es nicht. Vielleicht hatte er eine andere und wollte es mir nicht sagen.«


  »Das muss doch schlimm für Sie gewesen sein?«, mutmaßte Benita.


  »Ja und nein. Zu dem Zeitpunkt hatte ich es aufgegeben, dass er seine Frau für mich verlässt. Und die ewige Geliebte wollte ich auch nicht sein. Manchmal denke ich, vielleicht ist Werner mir nur zuvorgekommen, und ich hätte selber über kurz oder lang die Sache beendet. Wir sind jedenfalls nicht im Streit auseinandergegangen und haben danach auch noch lose Kontakt gehalten.«


  »Sie waren unseren Informationen nach seine Sekretärin. Warum hat er sie entlassen?«


  Klaudia Pottner legte den Kopf schief.


  »Er hat mich nicht entlassen. Ich habe gekündigt.«


  »Warum? Sie hatten ein Verhältnis, Sie wollten doch sicher in seiner Nähe sein?«


  »Sicher. Aber ich dachte auch, dass er sich für mich entscheidet, wenn ich nicht mehr ständig greifbar bin. Außerdem war Werner strikt gegen Beziehungen innerhalb der Firma. Er hat deswegen einmal eine Angestellte aus der Fertigung entlassen, die was mit einem der Fahrer hatte. Den Fahrer hat er übrigens auch entlassen.«


  »Dachten Sie, er kündigt Ihnen auch?«


  »Nein, gar nicht. Wir haben gut zusammengearbeitet. Ich hatte eher Angst, er könnte unsere Liaison beenden. Ehrlich gesagt hatte ich mit der Kündigung gehofft, er könnte seinerseits fürchten, mich zu verlieren. Aber mein Entschluss hat ihn nur gewundert. Er war nicht mal sauer. Ja, jetzt kann ich sehen, wo ich bleibe. Ich werde wieder ausziehen müssen.«


  Benita runzelte die Stirn.


  »Wie meinen Sie das?«


  Klaudia Pottner beugte sich vor und stützte wenig damenhaft die Ellbogen auf die Knie.


  »Das Haus hier gehört Werners Mutter. Die ist im Pflegeheim, seit ein paar Monaten. Werner brauchte jemanden, der sich um das Anwesen kümmert. Er konnte und wollte es nicht verkaufen, solange die alte Frau lebt. Also, gekonnt hätte er schon, wenn er sie hätte entmündigen lassen, aber das wollte er nicht. Leer stehen sollte es auch nicht, und einen Mieter, den er im FallX nicht mehr loskriegt, wollte er schon gleich nicht. Er hat mir angeboten, gegen eine geringe Summe und die Nebenkosten hier zu wohnen. Ich war nicht sicher, ob mir das passt. Ich meine, wenn seine Mutter stirbt, was in dem Alter jeden Tag sein kann, stehe ich auf der Straße. Andererseits wollte er im Monat nur zweihundert Euro. Für meine andere Wohnung hab ich achthundert gezahlt, das ist schon ein Unterschied. Ich hab es riskiert.«


  »Und nun glauben Sie, Wachters Erben setzen Sie vor die Tür?«, fragte Benita.


  Julius raschelte mit dem Papier und schlug eine Seite in seinem Block um.


  »Ich glaube es nicht nur, ich weiß es. Werners Frau hat mir ein Einschreiben geschickt, in dem sie mich auffordert, binnen vier Wochen das Haus zu verlassen. Der Brief ist heute Morgen angekommen.«


  »Weiß Franziska Wachter von Ihrer Beziehung mit ihrem Mann?«, erkundigte sich Benita.


  »So kalt wie sie sich mir gegenüber immer benommen hat, ja. Konkret sagen kann ich es aber nicht.«


  »Frau Pottner, wir wissen, dass Sie im Mai diesen Jahres auf einer Gartenparty bei Wachters waren. War das nicht sehr belastend für Sie, im Kreis der Familie und in Gegenwart von Herrn Wachters Frau?«


  »Ich sagte doch, wir sind friedlich auseinander. Werner war immer gut zu mir und auch großzügig. Es war keine schlechte Zeit mit ihm.« Sie hielt ihren Arm nach vorne. »Hier, den Armreif hab ich von ihm. Gold mit Brillanten. Außerdem hab ich zu dem Zeitpunkt der Party schon im Haus seiner Mutter gewohnt, und sie war auch dabei. Werner fand, es sei eine gute Gelegenheit, dass die alte Dame und ich uns kennenlernen. Wenn sie ihre lichten Momente hatte, hat sie sich nämlich immer um ihr Häuschen gesorgt, und dass jemand einbricht oder so. Ich bin ganz offiziell eingeladen gewesen, als ehemalige Angestellte und jetzige Aufsicht oder Bewohnerin von diesem Haus hier. Nennen Sie es, wie Sie wollen.«


  »Wie dachte denn Frau Wachter darüber, dass Sie im Haus ihrer Schwiegermutter wohnen?«


  »Keine Ahnung. Sie musste sich wohl fügen. Werner hat sich in seine geschäftlichen Entscheidungen nie dreinreden lassen, und eine solche war es für ihn.«


  »Frau Pottner, wir müssen Sie trotzdem fragen, wo Sie am Montagabend zwischen einundzwanzig und zweiundzwanzig Uhr waren.«


  »Am Montagabend? Da hatte ich Telefondienst. Von sechs bis vierundzwanzig Uhr.«


  »Telefondienst? Wo und welcher Art?«


  »In der Diakonie. Ich mache zweimal im Monat Telefonseelsorge.« Benita war es, als würde sie einen Schlag in den Magen bekommen, der jedoch ungewöhnlicherweise nicht schmerzte, sondern wie ein Schuss Adrenalin wirkte. Auch Julius hob überrascht den Kopf.


  »Sie arbeiten bei der Diakonie?«, vergewisserte sich Benita. Ihr Herz klopfte wie verrückt.


  »Ja. Ich hab mir natürlich was Neues gesucht, ehe ich bei Werner aufgehört habe. Warum?«


  »Nur so. Bei der Diakonie Oberfranken?«


  Klaudia Pottner verzog den Mund zu einem freudlosen Lächeln.


  »Ich wüsste nicht, dass es in Bayreuth noch eine weitere gibt. Ja, bei der Diakonie Oberfranken.«


  Benita fühlte Hitze im Nacken. Sie wollte nicht wissen, ob Julius sie mit einem verwunderten Blick bedachte, und konzentrierte sich auf die junge Frau.


  »Gibt es Zeugen für Ihren Telefondienst?«, fuhr sie eilig fort.


  Klaudia Pottner wiegte den Kopf.


  »Als ich um sechs gekommen bin, war die Putzfrau noch da. Die ist aber circa eine halbe Stunde später gegangen. Angerufen haben an dem Abend auch nicht viele, und selbst wenn, wir nehmen keine Namen und Anschriften auf, es sei denn, der Anrufer möchte, dass jemand zu ihm kommt. Das war aber am Montag nicht der Fall. Also eher nicht.«


  »Hat Herr Wachter Sie ab und zu auf der Arbeit angerufen?« Sie musste es erfahren. Es durfte keine Vermutung bleiben.


  »Zwei- oder dreimal, ja. Warum?«


  »Wir überprüfen sämtliche Rufnummern, die auf Herrn Wachters Handy ein- und ausgegangen sind. Es war unter anderem die Nummer der Aidshilfe in der Liste«, schaltete sich unerwartet Julius ein.


  Klaudia Pottner lächelte wieder, diesmal sah es nicht so gestellt aus.


  »Ich arbeite eigentlich in der Schwangerenberatung. In der Aidshilfe habe ich drei Wochen Urlaubsvertretung übernommen. Kann sein, dass Werner in der Zeit angerufen hat. Ich kann mich erinnern, dass ich ihm die Durchwahl gegeben hatte.«


  Benitas Knie zitterten. Ihr Kopf war leer, ihr fielen keine weiteren Fragen ein. Sie konnten aufstehen und gehen. Ob man vor Erleichterung einen Schwächeanfall bekommen konnte?


  »Frau Pottner, Sie und Herr Wachter, hatten Sie noch ab und zu, nach der Trennung, hm, sagen wir private Treffen?«, erkundigte sich Julius.


  Benita durchlief ein Brennen.


  »Sie wollen wissen, ob wir noch sporadisch miteinander geschlafen haben? Nein«, antwortete Klaudia Pottner. Sie schien weder überrascht noch gekränkt.


  »Gut, Frau Pottner. Vielen Dank. Möglicherweise melden wir uns noch einmal«, sagte Benita und stand auf.


  Frau Pottner folgte ihnen in den Flur.


  »Wenn Sie wissen, wer es war, erfahre ich es dann?«, fragte sie leise.


  Benita wandte sich um.


  »Natürlich. Es wird ja in der Zeitung stehen.«


  »Nein. Ich meine, würden Sie es mir sagen?«


  Benita zögerte.


  »Sie sind keine Verwandte, Frau Pottner. Sie werden die offiziellen Nachrichten abwarten müssen.«


  Klaudia Pottner nickte. Sie sah niedergeschlagen aus.
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  Julius ließ den Motor seines klapprigen Peugeot an.


  »Jetzt ins Schwarze Kleeblatt?«, fragte er, setzte den Blinker und sah in den Rückspiegel.


  »Nein. Wir fahren zu Hübners. Die dürfen wir nicht vergessen.«


  »Aber die wohnen am Roten Hügel, am Meranierring. Wir fahren kreuz und quer«, beschwerte sich ihr Mitarbeiter und lenkte den Wagen aus dem Parkplatz. Die Straße war schmal, ein Siedlungshaus reihte sich ans nächste, und neben den Gehwegen parkten auf beiden Seiten Autos. Zwei kleine Jungen hopsten zwischen den Fahrzeugen hin und her. Julius fuhr Schritttempo.


  »Das Schwarze Kleeblatt ist im Industriegebiet, und bis dahin ist es noch weiter. Kreuz und quer fahren wir sowieso, das gehört zu unserem Beruf«, hielt sie dagegen.


  »Wegen mir. Sie treffen die Entscheidungen.«


  Benita gab keine Antwort.


  Eine Viertelstunde später hielten sie in dem Wohngebiet am Meranierring. Die Gegend wirkte ruhig und verlassen, und die Abendsonne warf lange Schatten. Es war noch immer sehr warm, aber nicht mehr so drückend wie die letzten Tage. Gelegentlich milderte ein leichter Wind die Temperaturen. Über den Gehweg neben der Straße schob eine alte Frau langsam ihren Rollator.


  Familie Hübner wohnte in einer Sackgasse im Haus Nummer33. Benita öffnete eben das Gartentürchen, gefolgt von Julius, als sie aus dem Haus einen wütenden Schrei vernahmen. Eine Frau kreischte und zeterte, es ertönte ein klatschendes Geräusch, und gleich darauf fing ein Kind an zu brüllen. Es klatschte wieder, die Frau schimpfte weiter, und das Kind heulte in voller Lautstärke. Benita sah an dem Haus nach oben. Ein Fenster im ersten Stock war gekippt, und hinter diesem schien sich die Auseinandersetzung abzuspielen. Sie wechselte einen Blick mit Julius und drückte energisch auf die Klingel. Das Gezeter der Frau brach ab, nicht jedoch das laute Weinen des Kindes. Sekunden später wurde die Haustür aufgerissen.


  »Ja? Wer sind Sie und was wollen Sie?«, herrschte eine schlanke Frau mittleren Alters Benita und Julius an. Ihre blonden, schulterlangen Haare hatten sich in ungekämmten Strähnen aus einem Zopf gelöst. Sie trug ein ungebügeltes T-Shirt und eine verwaschene Jeans. Aus dem oberen Stockwerk heulte noch immer das Kind.


  »Luisa! Hör auf mit dem Theater!«, brüllte die Frau mit sich überschlagender Stimme, und auf ihren Wangen bildeten sich rote Flecken.


  »Kriminalpolizei. Mein Name ist Luengo, das ist mein Kollege Schwarz. Sie sind Elvira Hübner?«, fragte Benita beherrscht. Das Geschrei des Kindes zerrte an ihren Nerven, gleichzeitig wuchs unkontrollierte Wut auf die Frau in ihr. Den Geräuschen nach zu urteilen, hatte sie das Kind geschlagen.


  »Ja.«


  »Können wir hereinkommen?«


  Elvira Hübner verschränkte die Arme vor der Brust. Benita fiel auf, dass sie einen faltigen Hals hatte.


  »Wozu? Haben Sie das Recht dazu?«


  Das Kind weinte noch immer, aber nicht mehr so laut.


  »Ich habe Sie um etwas gebeten. Im Augenblick geht es nicht um Rechte. Noch nicht. Also?« Sie hätte sie mit beiden Händen zurück ins Haus stoßen mögen und nach dem Kind sehen.


  »Erst will ich wissen, warum Sie hier sind.«


  »Es geht um Ihren Vater, Georg Hübner. Lebt er bei Ihnen im Haus?«


  Die Frau stieß die Luft durch die Nase.


  »Wenn man das leben nennen kann, ja.«


  Luisa war endlich still. Dafür ertönte ein lang gezogenes Stöhnen aus einem Raum im Erdgeschoss des Hauses. Elvira Hübner zuckte zusammen. Benita sah, dass sie die Finger in ihre Oberarme krallte, bis die Knöchel hell hervortraten.


  »Ist er das?«, fragte sie. Sie hatte einen Druck auf der Brust.


  »Ja.«


  Wieder stöhnte es, gleich darauf wechselte das Geräusch in ein Knurren. Die roten Flecken auf den Wangen der Frau wurden dunkler.


  »Er scheißt sich ein, wenn Sie es genau wissen wollen. Und ich muss ihm nachher den…Hintern sauber wischen.« Ihre Augen blickten stechend.


  »Frau Hübner, Sie hatten für Ihren Vater einen Heimplatz im Seniorenhaus Am Röhrensee, der kurzfristig anderweitig vergeben wurde.«


  Elvira Hübner gab einen hysterischen Laut von sich, der wie ein wütendes Zischen klang.


  »Schön haben Sie das gesagt. Anderweitig vergeben! Wer Geld und Einfluss hat, kriegt alles! Wenigstens hat jemand dem Dreckskerl gezeigt, dass auch er nicht unbezwingbar ist. Aber das hilft mir nichts mehr.«


  »Sie sprechen von Herrn Wachter?«, erkundigte sich Benita. Im Haus war es jetzt ruhig.


  »Von wem denn sonst? Wir hatten die Zusage von der Heimleitung, dass für meinen Vater jetzt endlich ein Zimmer frei ist. Über ein Jahr haben wir schon gewartet, und das kann unter solchen Umständen verdammt lang werden. Und dann ruft die Zinsmann an, es wäre ein Dringlichkeitsfall dazwischengekommen! Wissen Sie was? Mein Vater ist blind und halbseitig gelähmt! Er ist fünfundachtzig Jahre und war schon immer halsstarrig. Von einem Tag zum anderen musste ich ihn zu uns holen. Die Wachter, die das Zimmer gekriegt hat, ist lediglich verkalkt!« Elvira Hübner bohrte ihren Zeigefinger gegen die Schläfe. »Bei dem Geld, was der Wachter hat, hätte der ihr im Stundenwechsel private Pflege zu Hause zahlen können. Aber nein! Das Haus Am Röhrensee muss es sein, und die persönliche Gesellschafterin extra!«


  »Woher wussten Sie denn, wer den Platz statt Ihres Vaters bekommen hat?«, fuhr Benita fort. Schnarchgeräusche, die sich in der Lautstärke steigerten, drangen durch den Flur.


  »Ja, denken Sie denn, ich lasse mich so einfach abservieren? Ich war dort. Ich wollte persönlich mit der Zinsmann reden.«


  »Wer ist das? Die Heimleiterin?«


  »Ja. Sie hat sich aber nicht sprechen lassen. Aber ich weiß ja, welches Zimmer Vater hätte kriegen sollen. Die Wachter, die alte Schachtel, war schon am Einziehen! Ich glaube, die haben das Zimmer nachts gestrichen, damit es nur ja schnell genug geht. Sie hätten sehen sollen, wie sie mit ihren Silberlöckchen und dem rosa Faltenrock in ihrem Rollstuhl gethront hat.«


  Das Schnarchen des alten Mannes holperte in durchdringender Lautstärke durchs Haus. Benita fand die Situation unerträglich und spürte dennoch statt Anteilnahme heftigen Widerwillen gegen Elvira Hübner, deren Lage wohl aussichtslos war. Sie wollte selbst nichts wie fort.


  »Wer war bei Frau Wachter, um ihr wegen der Sache Vorhaltungen zu machen?«, fragte Benita.


  Elvira Hübners Blick flackerte.


  »Meine Schwester«, sagte sie schließlich. »Sagen Sie bloß, Sie sind wegen dem Wachter hier?«


  Benita ging über die Frage weg.


  »Wer hat sie begleitet?«, fuhr sie fort.


  »Ihr Freund Udo.«


  »Wussten Sie davon?«


  »Nein. Zumindest nicht, dass sie es ernst gemeint hat. Sie hat davon gesprochen, in der ersten Wut. Aber das nützt doch nichts.«


  »Hilft Ihnen jemand bei der Pflege Ihres Vaters? Ihre Schwester zum Beispiel?«, wollte Benita wissen.


  »Unsinn. Rita ist Journalistin, für einen kleinen Radiosender. Sie ist viel unterwegs, da geht nix.«


  Das Schnarchen brach ab, und gleich darauf schepperte es nachdrücklich.


  »Himmel!«, fuhr Elvira Hübner hoch. Sie drehte sich auf dem Absatz um, rannte in den Flur und von dort in ein Zimmer. Benita sah Julius an.


  »Mit der möchte ich nicht tauschen«, bemerkte der Mitarbeiter.


  »Sie sind dermaßen schweigsam bei unseren Befragungen, als wären Sie gar nicht dabei!«, fauchte Benita, die plötzlich meinte, sämtlichen Druck nicht mehr ertragen zu können.


  »Hey. Ruhig Blut, Chefin, Sie machen das hervorragend«, wehrte Julius ab.


  In einem Zimmer klatschte es, und eine männliche Stimme heulte auf. Benita stürzte in den Flur. Sie hörte, dass Julius ihr nachkam.


  Elvira Hübner stand neben einem Bett am Fenster. Sie hielt den alten Mann, der darin lag, am Handgelenk gepackt und schlug kräftig auf seinen Oberarm. Der Mann winselte und bedeckte das Gesicht mit dem freien Unterarm. Auf dem Fußboden lag eine zerbrochene Nachttischlampe, und ein Geruch nach Fäkalien füllte den Raum.


  »Frau Hübner! Hören Sie sofort auf!«, donnerte Benita.


  Mit glühenden Wangen ließ die Frau den alten Mann los.


  »Dann kümmern Sie sich doch um die ganze Scheiße hier!«, brüllte sie.


  Benita sah Blutergüsse an den Handgelenken des Mannes. Dieser ließ den Arm sinken, den er über das Gesicht gedeckt hatte, und gab ein jammerndes Geräusch von sich. Seine Lidränder waren entzündet und mit Sekret verklebt. Über einer schlecht rasierten Wange verlief ein blutverkrusteter Schnitt.


  »Wird Ihr Vater ärztlich versorgt?«, fuhr Benita Elvira Hübner an, die mit hängenden Armen neben dem Bett stehen geblieben war.


  »Wenn es nötig ist«, murmelte sie.


  »Es ist nötig! Julius, bestellen Sie einen Krankenwagen. Der Mann muss in eine Klinik. Hier kann er jedenfalls nicht bleiben. Frau Hübner, ich will das Kind sehen, das vorhin gebrüllt hat.«


  »Luisa? Die schläft jetzt.«


  »Unsinn! Holen Sie sie her.«


  »Mein Kind geht Sie gar nichts an. Gehen Sie jetzt. Mit dem Arzt komme ich alleine klar.«


  »Nein, Frau Hübner. Ich habe den Verdacht, dass Sie Schutzbefohlene misshandeln. Haben Sie noch mehr Kinder?«


  »Luisa und Sven. Sven ist spielen. Er muss um sieben daheim sein.«


  »Es ist halb acht, Frau Hübner.« Benita war übel. »Ich will Luisa sehen. Wenn Sie sie nicht holen, suche ich sie.«


  »Das dürfen Sie nicht.«


  »Sie werden sich wundern, was wir alles dürfen.« Benita ließ sie stehen und ging in den Flur. Eine Treppe führte nach oben.


  »Julius, Sie bleiben bei ihr«, rief sie über die Schulter, obgleich sie sicher war, dass Elvira Hübner nicht versuchen würde, wegzulaufen. Jeweils zwei Stufen gleichzeitig nehmend eilte sie nach oben.


  Das kleine Mädchen mochte etwa fünf Jahre alt sein. Sie saß in einem chaotischen Kinderzimmer, auf dessen Boden sich neben Spielzeug und Kleidung auch Essensreste befanden. Ein angebissenes, schimmeliges Brot, ein welker Apfel, zerbrochene Schokolade, die teilweise direkt auf dem Teppich verbröckelt lag. Eine Rolle Toilettenpapier, von der Fetzen anscheinend als Taschentücher verwendet worden waren.


  Luisa selbst kauerte in einer Nische zwischen einem ungemachten Bett und einer Kommode. Sie hatte einen blauen Fleck an der Stirn. Benita sah, dass das Kind in die Hose gemacht hatte. Eine dunkle Stelle hatte sich auf der Shorts zwischen den Beinen ausgebreitet. Sie merkte, wie sich ihr Nacken verkrampfte. Sie musste das Jugendamt verständigen.


  »Hey«, sagte sie leise und ging in die Knie. »Bist du Luisa?«


  Das Kind nickte langsam.


  »Hat dir die Mama wehgetan?«


  Luisa sah auf ihre knochigen Knie und gab keine Antwort.


  »Sie hat dich gehauen, stimmt es?«, fragte Benita vorsichtig.


  Luisa schwieg.


  »Macht sie das öfter?«


  »Wenn ich böse bin. Ich bin oft böse, sagt Mama«, flüsterte das Kind plötzlich.


  »Haut sie deinen Bruder auch?«


  »Ja. Der ist auch oft böse.«


  »Wo ist denn dein Papa?«


  »Weg.«


  »Mhm«, machte Benita. »Luisa, ich glaube, deiner Mama geht es gerade nicht sehr gut. Vielleicht muss sie zum Doktor, und der Opa auch. Was meinst du, wollen wir zusammen auf deinen Bruder warten? Und dann sehen, ob ihr deinen Papa besuchen könnt, bis es Mama besser geht?«


  »Der Papa hat keine Zeit.«


  »Wir können ihn doch mal fragen? Vielleicht hat er ja doch ein bisschen Zeit?«


  Die Kinder mussten hier raus, sofort.


  »Wartest du hier auf mich, Luisa? Ich versuche, deinen Papa zu erreichen.«


  Das Kind nickte. Benita lief die Treppe hinunter in das Krankenzimmer des alten Mannes. Elvira Hübner hatte sich auf einen Sessel gesetzt. Julius lehnte am Türstock.


  »Ein Krankenwagen ist unterwegs«, ließ er Benita wissen.


  »Danke, Julius. Frau Hübner, wo erreiche ich Ihren Mann?«


  »Der ist für mich gestorben«, erwiderte die Frau, ohne Benita anzusehen.


  »Wenn Sie sich weigern, mir seine Adresse und Telefonnummer zu geben, verständige ich sofort das Jugendamt. Dann sind die Kinder binnen der nächsten halben Stunde entweder im Heim oder in einer Pflegefamilie.«


  Benita ließ sich auf den Beifahrersitz fallen. Ihr war schlecht, und phasenweise war ihr nach Heulen zumute. Dann wieder spürte sie nur blanken Zorn.


  »Macht Ihnen zu schaffen, was, Chefin?«, fragte Julius. Er steckte sich einen Kaugummi in den Mund.


  »Ihnen nicht?«, fauchte sie. »Die verkommene Schnalle drischt auf jeden ein, der ihr nicht passt und der sich nicht wehren kann. Wenn wir den Vater nicht erreicht hätten, müssten die Kinder jetzt ins Heim oder in eine Pflegefamilie. Die sind doch völlig traumatisiert.«


  »Das liegt auch an den Pflegezuständen in unserem Land. Für Alte, Kranke und Behinderte ist kein Platz. Es gibt keine Großfamilien mehr, wo man sich gegenseitig unterstützt, und Heimplätze sind dünn gesät und viel zu teuer. Am Personal mangelt es auch noch. Wahrscheinlich sind der Hübner mit der Zeit die Nerven durchgegangen.«


  »Ich hab echt keine Lust, mir für die auch noch Entschuldigungen anzuhören!«, knurrte Benita.


  Julius ließ den Motor an.


  »Und jetzt?«, erkundigte er sich, während er den Wagen auf die Straße lenkte.


  »Ich will nach Hause. Ich hab wirklich genug für heute.« Bei aller Empörung wegen des eben Erlebten brannte immer noch die Furcht vor der Aussage des Kellners Franz Bodelschwing in ihr.


  »Was ist mit dem Schwarzen Kleeblatt? Die dürften jetzt auf jeden Fall offen haben«, sprach Julius aus, was sie nicht hören wollte.


  »Wissen Sie was? Falls Sie sich noch fit genug fühlen, fahren Sie doch alleine hin. Wenn er tatsächlich etwas Wichtiges zu sagen hat, muss er ohnehin noch mal ins Präsidium kommen, damit wir seine Aussage zu Protokoll nehmen können. Und vorher setzen Sie mich bitte bei meinem Wagen ab.«


  »Ja, gut. Wie Sie meinen, Chefin. Übrigens, morgen ist Samstag.«


  »Ach was.« In ihrem Magen stach es. Alles in ihr schrie danach, das Gespräch mit dem Kellner zu verhindern, und doch sah sie keine Möglichkeit.


  »Ich wollte nur fragen, ob wir morgen arbeiten«, fuhr Julius fort.


  Benita versuchte zu überlegen. Wenn sie zwischen drei und vier Uhr nachmittags in Nürnberg sein wollte, um noch mit Julia einkaufen zu gehen, musste sie sich den Tag ab etwa zwei Uhr mittags frei halten.


  »Zwei oder drei Stunden, ja. Ich kümmere mich um den Antrag für die Blutgruppenfeststellung der König. Außerdem brauchen wir Stimmenproben von der Hübner, von Hübners Schwester, dieser Rita, und auch die Pottner lässt mir keine Ruhe. Von deren Stimme machen wir auch einen Abgleich.«


  Die Pottner hatte bei der Aidshilfe Urlaubsvertretung gemacht. Der einzige helle Moment dieses Tages. Für einen Sekundenbruchteil spürte Benita Dankbarkeit, die sofort wieder von subtiler Angst überdeckt wurde.


  »Was ist mit Wachters Frau und Töchtern? Und der Kalupke?«, fragte Julius.


  Benita rieb sich die Schläfen.


  »Einerseits sollten wir an jede Frau in seinem Umfeld denken, andererseits kann ich mir nicht vorstellen, dass Wachter es nicht gemerkt hätte, wenn es eine von denen gewesen ist«, überlegte sie.


  »Wir können doch flächendeckend arbeiten. Wenn nix dabei rauskommt, können wir die Damen als Anruferinnen wenigstens abhaken und haben bei Albrecht was vorzuweisen«, schlug Julius vor.


  »Einverstanden.« Sie musste sich anstrengen, ihm zuzuhören. Eine Stimmenprobe der Kalupke zu nehmen, war lächerlich. Wenn Laura oder Svenja hinter der Sache steckten, hatten sie möglicherweise eine Freundin um die Anrufe gebeten, um dem Vater ein wenig Stress zu machen. Dann würden sie nie dahinterkommen, wer es gewesen war. Benita fühlte sich nicht in der Lage, Julius ihre Gedankengänge mitzuteilen. Sollte er vorgehen, wie er dachte. Plötzlich fiel ihr noch etwas ein.


  »Apropos Albrecht. Der nächste Zwischenbericht wird fällig. Würden Sie ihn schreiben?«, bat sie.


  »Wenn es sein muss.«


  Zwanzig Minuten später saß Benita in ihrem Mercedes hinter dem Steuer wie handlungsunfähig. Julius war unterwegs zum Schwarzen Kleeblatt. Die Vorstellung, mit welchen Neuigkeiten er zurückkommen mochte, legte sich ihr wie Blei auf die Brust.


  Wenn sie nach Hause fuhr, würde Müggemann sie abfangen und wegen seiner Einladung nachfragen. Vielleicht blinkte auch der Anrufbeantworter, und Carmen bohrte am morgigen Abend herum, an dem sie »ganz spontan« mit ihr etwas trinken gehen wollte. Dann musste sie ihr sagen, dass sie schon etwas anderes vorhatte, und Carmen würde sowohl verschnupft reagieren als auch sofort einen neuen Termin für die Verabredung durchsetzen wollen.


  Oder ihre Mutter gab die Hoffnung nicht auf, ein Familientreffen erzwingen zu können. Vielleicht hatte sie sie deswegen heute auf dem Handy versucht zu erreichen. Vielleicht hatte sie geglaubt, ihr während der Dienstzeit eher eine Zusage abringen zu können, wenn sie im Arbeitsdruck war und nicht verhandeln konnte.


  Mit schleppenden Bewegungen startete sie den Wagen. Es blieb ihr nur ihre Wohnung.


  Im Hausflur war es still, aber das wollte nichts heißen. Benita nahm die Treppenstufen in normalem Tempo. Für Müggemann gab es nur ein Nein, je eher, desto besser, und für ihre Absage brauchte sie auch keine Erklärung. Carmen konnte sie eine SMS schreiben, dass ihr nicht nach Ausgehen war, ohne es weiter zu begründen, und wenn ihre Mutter sie weiter strapazierte, würde sie eben zum wiederholten Mal deutliche Worte brauchen, die nach Ansicht von Margarita Luengo unter garstiges Verhalten fielen. In der Folge würde die Mutter einige Tage nicht mit ihr reden, aber erfahrungsgemäß gab sich das wieder.


  Für sie gab es jetzt eine Dusche und ein Bier auf leeren Magen, das wirkte besonders entspannend. Vielleicht waren die Nudeln doch noch genießbar. Sie konnte eine Zwiebel in der Pfanne anbraten, die Nudeln dazugeben und etwas geriebenen Käse darauf schmelzen lassen. Es mochte noch ein Rest da sein.


  Und wenn mir danach ist, esse ich die Leberwurst extra dazu, dachte sie trotzig und sperrte die Wohnung auf. Hinter ihr öffnete sich mit einem Ruck Müggemanns Tür. Die Muskeln in Benitas Rücken spannten sich. Zu spät, um rasch in den eigenen vier Wänden zu verschwinden.


  »Hach, Frau Luengo! Endlich! Meine Güte, es tut mir ja so leid«, sagte er und rang die Hände.


  »Herr Müggemann, hallo«, grüßte Benita ihn gezwungen.


  »Es tut mir ja so leid«, wiederholte er. »Ich habe versucht, Sie zu erreichen, aber Sie stehen ja gar nicht im Telefonbuch.«


  Vorwurfsvoll musterte er sie. Aus seiner offenen Wohnungstür hinter ihm drang ein Geruch nach Hackfleisch und Knoblauch. Eigentlich nicht übel, dennoch hatte sie den Wunsch, rückwärts auszuweichen.


  »Was ist denn los?«


  »Es war doch wegen Ihrer Katze«, begann er umständlich.


  »Momo?« Benita runzelte die Stirn.


  »Ja! Sie hat so geschrien! Sonst hätte ich doch nie…«


  Ihr war, als schlüge ein messerscharfer Blitz von ihrer Kehle bis in ihren Magen.


  »Was?« Sie stieß die Wohnungstür auf.


  »Momo?«, rief sie und hörte selbst den schrillen Unterton in ihrer Stimme. Auf dem Boden des Flures lag Müggemanns Alpenveilchen beziehungsweise die Reste davon. Erde krümelte über den abgetretenen Läufer. Dazwischen erkannte sie schillernde Pfützen Erbrochenes, die bereits in den Teppich eintrockneten.


  »Nicht doch, nicht doch. Es ist alles in Ordnung. Rettung im letzten Moment sozusagen. Das Tierchen hat wohl die Pflanze gefressen und nicht vertragen.«


  »Was hat sie? Wo ist Momo?«, herrschte sie den Nachbarn an.


  »Ja also, entweder bei Ihrer Frau Schwester oder beim Tierarzt. So genau weiß ich das auch nicht, aber ich habe mit Ihrer Frau Mutter telefoniert, und es ist alles in Ordnung.«


  Vor Benitas Augen flimmerte es. Sie hätte um sich schlagen mögen.


  »Jetzt stammeln Sie doch nicht herum, sondern reden endlich Klartext! Meine Mutter, meine Schwester! Was ist in Ordnung, und was ist mit meiner Katze?«


  Ihre Knie zitterten. Müggemann presste unvermittelt die Lippen aufeinander.


  »Gegen Mittag habe ich die Katze schreien hören, äußerst qualvoll, wenn ich bemerken darf. Daraufhin wollte ich Sie anrufen, aber wie gesagt, Sie stehen ja nicht im Telefonbuch, auch nicht mit einer Mobilfunknummer, wie ich gehofft hatte. Und bei Ihrer Dienststelle wollte ich nicht…Sie verstehen. Aber ich habe eine Margarita Luengo im Verzeichnis gefunden. Wie sich herausgestellt hat, Ihre Frau Mama. Der habe ich geschildert, dass aus Ihrer Wohnung Klagelaute kommen. Ein halbe Stunde später war Ihre Schwester hier und hat nach dem Rechten gesehen. Sie hat sich des Kätzchens angenommen, dankenswerterweise. Ich habe mir erlaubt, am frühen Abend noch einmal bei Ihrer Frau Mama nachzufragen, ob der kleine Unglücksrabe wieder wohlauf ist. Soweit ich gehört habe, geht es dem Tierchen besser. Ich bitte vielmals um Entschuldigung, dass ich mir erlaubt habe, in Ihre Belange einzugreifen.«


  Er verschränkte die Arme vor der Brust und sah sie abwartend und auffordernd gleichermaßen an.


  In Benita tobte es. Die Furcht um Momo zog ihr die Kehle zu. Das verdammte Alpenveilchen! Sie hätte daran denken müssen, dass es giftig war. Dennoch, dass Momo das letzte Mal eine Pflanze angeknabbert hatte, war fünf Jahre her, als sie noch ein neugieriges Baby gewesen war.


  »Okay. Danke«, presste sie heraus. Müggemann rührte sich nicht vom Fleck.


  »Ich hoffe, es war recht, unter den Umständen, dass ich…« Sein Blick saugte sich an ihr fest.


  »Ja, natürlich. Vielen Dank.«


  »Es ist jetzt vielleicht kein sehr günstiger Moment, aber wenn wir schon miteinander sprechen, würden Sie mich denn nun nächstes Wochenende nach Trebgast begleiten? Wir könnten im Anschluss…«


  »Nein. Nein, tut mir leid.«


  In ihr kochte und brannte es. Das scheiß Alpenveilchen! Der altbackene, lästige Nachbar, der Schuld hatte an Momos Vergiftung, mit seinem Geschenk, mit dem er sich hatte anbiedern wollen. Ihre Schwester, die in ihrer Wohnung herumfuhrwerkte und der sie nun auch noch dankbar sein musste.


  Benita war es, als sei sie geschlagen und vergewaltigt worden.


  »Nein?« Müggemann sah derart betroffen drein, dass ihr Gehirn augenblicklich nach Erklärungen und Entschuldigungen suchte.


  »Sie haben keine Zeit?«, forschte er.


  Sag die Wahrheit, Benita, sag die Wahrheit, sonst kriegst du ihn nie los!


  »Nein. Vermutlich nicht.«


  »Vermutlich? Das heißt, ein wenig Hoffnung bleibt mir noch?« Seine Miene entspannte sich etwas.


  »Nein. Die Wahrscheinlichkeit ist zu gering. Geben Sie die zweite Karte jemand anderem. Es wäre wirklich schade, wenn sie verfallen würde.«


  »Ja, nun. Das ist äußerst bedauerlich. Vielleicht könnten wir ein anderes Mal etwas unternehmen?«


  Nein, nein, nein!


  »Herr Müggemann, vielen Dank noch einmal. Schönen Abend noch.«


  Sie nickte ihm zu und wartete keine Reaktion seinerseits ab. Als sie endlich die Wohnungstür hinter sich geschlossen hatte, setzte sie sich mit bebenden Knien auf den Boden, den Rücken an die Tür gelehnt. Sie sah ihr Kätzchen vor sich, das sich in Qualen wand und schrie und erbrach und ganz alleine war. Sie sah ihre Schwester vor sich, die in sich überschlagender Hilfsbereitschaft hier eindrang und damit wohl letzten Endes das Tier gerettet hatte. Oder auch nicht, vielleicht hätte Momo einfach nur gekotzt ohne Ende, und irgendwann wäre das Zeug wieder draußen gewesen, und sie hätte sich erholt. Benita rappelte sich auf und stieg über die Spuren des Katzen-Dramas hinweg.


  Sie wählte die Nummer ihrer Mutter.


  »Mama? Ich bin es«, sagte sie, als Margarita Luengo nach dem vierten Läuten abhob.


  »Benita! Sag, weißt du eigentlich, wie oft wir heute versucht haben, dich zu erreichen? Du hast dein Handy ausgeschaltet!«


  »Ja, hab ich. Ich war unterwegs, bei Vernehmungen. Müggemann hat mich abgefangen. Ich bin eben nach Hause gekommen. Du hast Carmen den Schlüssel gegeben?«


  »Ja. Die Gute war sofort bereit, sich zu kümmern, und das, wo sie doch heute Abend Gäste hat. Du musst dich unbedingt bei ihr bedanken. Vielleicht wäre auch eine kleine Aufmerksamkeit angebracht.«


  »Mama! Halte mir bitte keine Vorträge. Hat sie dir den Schlüssel wiedergegeben?«


  »Nein. Sie musste doch ohnehin schon quer durch die Gegend fahren. Erst zu mir, den Schlüssel holen, dann zu dir, dann zum Tierarzt. Ich habe mir sowieso überlegt, dass er bei Carmen besser aufgehoben ist als bei mir. Ich meine, wenn mal was ist, so wie heute, sieht man ja, dass sie viel flexibler und schneller ist als ich. Bis ich mit dem Bus bei dir bin, vergeht im Notfall zu viel Zeit.«


  »Mama, nein! Ich habe den Schlüssel bei dir hinterlegt, falls ich mich irgendwann aussperren sollte. Nicht, damit ihr hier nach dem Rechten seht. Das heute war eine Ausnahme, und ich bin ja auch froh, dass ihr euch gekümmert habt. Aber ich will nicht, dass mein Schlüssel bei Carmen liegt.«


  Sie hörte, wie die Mutter verärgert durchatmete.


  »Du bist unerträglich. Wo ist denn da der Unterschied? Meinst du, sie durchsucht deine Sachen, während du nicht da bist? Das würde sie nie tun. Ich verstehe nicht…«


  »Du musst es auch nicht verstehen. Reicht es nicht, wenn ich es nicht will?«


  »Manchmal denke ich wirklich, mit dir stimmt was nicht.«


  »Ja, schon gut. Möglicherweise hast du sogar recht. Ich will jetzt Momo wiederhaben.«


  »Dann sprich mit Carmen. Was schaffst du dir überhaupt giftige Pflanzen an, wenn du schon so ein Tier halten musst.«


  »Findest du eigentlich immer irgendeinen Grund, damit ich schuld bin? Ich hab das verdammte Alpenveilchen geschenkt bekommen«, fuhr Benita hoch. In ihrer Kehle brannte es. Sie hielt es einfach nicht mehr aus.


  »Ach so? Wer schenkt dir denn Blumen? Gibt es jemanden, der sich für dich interessiert?«


  »Mama, lass es einfach, okay? Danke noch mal und tschüss.«


  Sie legte auf, ohne Margarita Luengo Gelegenheit zu geben, noch mehr zu sagen, zog ihr Handy aus der Gesäßtasche und schaltete es ein. Drei Anrufe ihrer Mutter waren als nicht angenommen verzeichnet und zwei weitere von ihrer Schwester. Sie schleuderte das Mobiltelefon aufs Sofa und hockte sich auf den Auslauf der Rückenlehne. Sie wollte Carmen nicht anrufen. Sie wollte sie nicht sprechen, nicht sehen und sich nicht bedanken. Sie wollte auch nicht zu dem gepflegten Häuschen am Stadtrand fahren, mit dem sorgfältig geschnittenen Rasen, dem penibel gefegten Gehweg und Garagenvorplatz und den akkurat bepflanzten Rosenbeeten, wo zwischen den Pflanzen kein Fitzelchen Unkraut eine Chance hatte, groß zu werden. Sie wollte nicht von Felix und Amelie ehrfürchtig angestarrt werden, als ihre Tante, die sie kaum kannten, weil sie als Kommissarin mit einer Waffe und Handschellen böse Menschen verhaften musste, damit die Welt ein Stückchen sauberer wurde, und die deswegen nie Zeit hatte. Sie wollte auch nicht, dass Carmen ihr mit Grillgut und Getränken hinterherlief, weil sie ja nun schon einmal da war und Daniel und sie schließlich Gäste hatten und sich alle so freuen würden. Und keinesfalls wollte sie umarmt und gedrückt und bedauert werden, weil der Vorfall doch so tragisch war, aber dank eines gütigen Schicksals in Form des aufmerksamen Herrn Müggemann doch noch gut ausgegangen war.


  Aber sie wollte Momo wiederhaben.


  Benita nahm den Hörer und wählte Carmens Nummer.


  »Oh, Benita!« Carmen war hörbar außer Atem. Im Hintergrund klangen Stimmen und Gelächter. »Ich habe schon ständig mit einem Ohr zum Telefon gelauscht und gewartet, dass du dich meldest. Du kannst Momo gern hier abholen, ich kann jetzt nicht weg, sonst hätte ich sie dir gebracht. Wir haben auch genug zu essen da, und es ist wirklich nett und lustig. Wenn dir aber jetzt alles zu viel ist, dann bleib zu Hause. Momo liegt gut auf der Decke, die ihr Amelie gegeben hat. Wir können morgen…«


  Ihr Redeschwall!


  »Carmen, vielen Dank. Auch für deine Hilfe. Ich hole jetzt Momo und bin dann sofort wieder weg. Bei welchem Tierarzt warst du?«


  »Dr.Steinlein. Ich weiß, du magst ihn nicht besonders, und er ist teuer. Aber er war der Einzige, der sofort Zeit hatte. Mach dir wegen der Rechnung keine Gedanken, du kannst es mir bei Gelegenheit zurückgeben.«


  »Ich mach mir wegen der Rechnung keine Gedanken. Ich bin in zehn Minuten da.«


  »Prima! Ich hol schon mal einen Teller für dich.«


  »Nein. Ich will nur Momo, ich bleibe nicht.«


  »Benita, es ist wirklich kein Problem. Daniel würde sich auch freuen.«


  »Nein. Ich habe Nein gesagt. Ich will nicht bleiben.«


  Sie nahm ihren Schlüssel und verließ die Wohnung.


  Eine Viertelstunde später parkte sie den Wagen gut fünfzig Meter von dem Haus ihrer Schwester und deren Mannes entfernt am Bürgersteig. In der ruhigen Straße reihte sich seitlich des Gehsteiges ein Auto ans andere.


  Ein paar Kollegen eingeladen, dachte sie kopfschüttelnd. Hier parkte sonst kaum jemand, es sei denn, ein Anwohner hatte Besuch. Wenn alle diese Autos zu Daniels Gästen gehörten, handelte es sich um mindestens zehn Personen. Oder mehr.


  Benita klingelte, und Sekunden später riss Felix die Tür auf.


  »Mama«, brüllte er über die Schulter, ohne sie zu begrüßen.


  »Hallo, Benita.« Carmen erschien unter der Küchentür, eine Schüssel mit Salat in der Hand. Sie strahlte übers ganze Gesicht, ihre Wangen waren gerötet, ihre Augen glänzten. Sie trug einen schmal geschnittenen schwarzen Overall ohne Ärmel, mit einem dünnen goldenen Gürtel um die Taille. Ihre Füße steckten in flachen, ebenfalls goldfarbenen Riemchen-Sandalen.


  »Felix, Schätzchen, schaffst du es, Papa die Schüssel zu bringen? Schön gerade halten, ja? Danke, mein Engelchen.« Sie beugte sich vor, übergab ihrem Sohn den Salat und drückte ihm gleichzeitig einen Kuss auf die Wange.


  »Er ist so süß und inzwischen auch schon eine richtige Hilfe. Willst du wirklich nicht reinkommen? Wenigstens ein Schlückchen trinken?«


  »Nein. Ich gehe wieder.«


  Carmen nickte und machte ein betrübtes Gesicht.


  »Ich könnte dir etwas zu essen einpacken?«


  »Carmen, ich weiß, du meinst es gut. Wenn du jetzt aber nicht sofort aufhörst mit deinen Angeboten, gehen mir echt die Nerven durch. Ich will meine Katze, und sonst herzlichen Dank für alles. Muss ich irgendwas beachten? Diät, Medikamente oder so?«


  Carmen straffte die Schultern.


  »Ja. Dr.Steinlein hat mir einen Zettel mitgegeben. Ich habe eine Tageszeitung in Momos Kiste gelegt, als Ersatz für ihre Decke. Die alte Decke musste ich wegwerfen, weil sie sich auf dem Weg zum Doktor noch mal übergeben hat. Du wirst eine neue kaufen müssen. Aber mit der Zeitung tust du dir sowieso leichter, wenn sie wirklich noch mal erbricht.«


  Wenige Minuten später startete Benita ihren Mercedes. Momos Kiste stand auf dem Rücksitz, gesichert mit dem Gurt. Sie fuhr zurück nach Hause und hätte gern geheult. Vor Erschöpfung, vor Hilflosigkeit und vor Widerwillen ob des Eingreifens ihrer Mutter, ihrer Schwester und auch Müggemanns, gleichwohl sie Momo möglicherweise das Leben gerettet hatten.


  Ihr war, als sei sie geschändet und begrapscht worden. Getrieben von dem Verlangen, Carmens Haus so rasch als möglich wieder zu verlassen, hatte sie tatsächlich vergessen, ihren Schlüssel zurückzuverlangen. Auf keinen Fall durfte er bei der Schwester bleiben. Sie wollte aber auch nicht umkehren und erneut mit Carmens perfekter, heiler Welt konfrontiert werden. Sie würde ihr eine SMS schreiben, dass sie den Schlüssel der Mutter wiedergeben sollte, von der sie ihn zeitnah abholen würde. Eher würde sie ihn zukünftig Julius anvertrauen.


  An einer roten Ampel sah sie nach hinten. Momo lag auf der Seite. Sie kam ihr mager und eingefallen vor, und ihre zu Schlitzen gekniffenen Augen blickten erschüttert und verwirrt durch die Gitterstäbe. Aber vielleicht bildete sie sich das auch nur ein, und die Katze war nur noch ein wenig erschöpft.


  Wieder zu Hause, stieg Benita über den verdreckten Teppich, stellte Momo mitsamt ihrer Transportbox ins Wohnzimmer und ging zurück in den Flur. Sie rollte den alten Läufer zusammen, auf dem sich die Reste der Giftpflanze verteilten, sperrte die Wohnungstür auf und trug den Teppich nach unten in die Mülltonne.


  Hinter Müggemanns Fenster meinte sie eine Bewegung zu sehen, als sie sich umwandte, um wieder nach oben zu gehen. Sie tat so, als würde sie es nicht merken.


  Das alte Parkett im Flur wirkte kahl und ungemütlich ohne den Vorleger. Sie würde sich einen neuen kaufen. Sie ließ heißes Wasser in ihren Putzeimer laufen, gab einen Schuss Bodenreiniger dazu und schrubbte durch die Diele. Momo maunzte leise.


  Eine halbe Stunde später saß sie auf dem Sofa, frisch geduscht und vor sich die Nudeln, ohne Zwiebeln, das wäre zu viel Arbeit gewesen, aber mit dem Käse darüber und einem ersten Bier dazu. Momo hatte sich trostsuchend auf ihrem Schoß zusammengerollt, was das Essen erschwerte, doch der kleine, warme Körper tat gut. Wenigstens ein Teil von Benitas Ordnung war wiederhergestellt.
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  Strahlender Sonnenschein schien durch das staubige Küchenfenster im Präsidium. Benita hantierte an der Kaffeemaschine. Es war kurz nach zehn Uhr und sie selbst seit wenigen Minuten im Büro. Sie hatte den schalen Geschmack von abgestandenem Bier im Mund, obwohl sie bereits um elf Uhr, aber nach drei Flaschen der Sorte »Karlskrone Heller Biergenuss« im Bett gelegen hatte. Sie war umgehend eingeschlafen, jedoch nach knapp drei Stunden wieder aufgewacht und danach nicht mehr zur Ruhe gekommen.


  Nun fühlte sie sich benommen und plagte sich mit schlechtem Gewissen, weil sie trotz ihres Zustandes mit dem Wagen zur Arbeit gefahren war. Blieb zu hoffen, dass der Restalkohol bis zum frühen Nachmittag verflogen war, damit sie nüchtern nach Nürnberg fahren konnte. Mittlerweile hatte sie ihren Abfahrplan auf Nicht-vor-drei-Uhr verschoben.


  Der Antrag für den Staatsanwalt war nahezu fertig. Julius hatte ihr um acht Uhr morgens eine SMS geschrieben, dass er sich jetzt aufmachte, um die Stimmenproben einzusammeln, und danach ins Büro käme. Von Bodelschwing hatte er nichts verlauten lassen, was Benita keineswegs beruhigte. Die Bürotür ging auf.


  »Morgen, Chefin«, stöhnte Julius und humpelte ins Zimmer.


  »Guten Morgen«, erwiderte sie. »Was ist denn mit Ihnen los?«


  »Ach«, jammerte ihr Mitarbeiter und setzte sich vorsichtig und mit ausgestrecktem Bein auf seinen Stuhl. »Ich bin umgeknickt, eben auf der Treppe. So ein Mist. Hoffentlich habe ich mir den Knöchel nicht angebrochen.«


  »Na, das glaube ich nicht. Dann wären Sie vermutlich nicht mehr bis hierher gekommen«, antwortete Benita trocken. »Verstaucht wird er halt sein.«


  »Frauen!«, knurrte Julius. »Ein bisschen mehr Anteilnahme, wenn ich bitten darf.«


  »Sie Ärmster. Auch einen Kaffee?«


  »Unbedingt. Hier, der Bericht für Albrecht. Den hab ich gestern Abend noch geschrieben. Zu Hause!«


  »Sie sind unersetzlich, Julius. Ich werde Sie lobend bei Albrecht erwähnen. Legen Sie ihn auf meinen Schreibtisch«, bat Benita, stellte eine Tasse unter den Auslauf des Filters, drückte die Brüh-Taste, und der Automat fing an zu brummen. Julius zog aus der Brusttasche seines grün karierten Hemdes ein kleines Aufnahmegerät.


  »Ich hab noch nicht alle Proben. Die Hübner hat Theater gemacht und wollte mir auch die Adresse von ihrer Schwester nicht geben. Ein Alibi für Montagabend hat sie übrigens auch nicht. Sie war angeblich zu Hause. Ich hab ihr damit gedroht, sie mit aufs Präsidium zu nehmen, danach war sie endlich kooperativ.«


  »Schön. Wie lief es mit den anderen?«


  »Die Einzige, die keinen Stress gemacht hat, war die Kalupke. Die Wachter hat wieder mit einer Beschwerde bei Albrecht gedroht. Svenja war nicht da, die hat bei ihrem Freund übernachtet. Ich fahr am Nachmittag noch mal raus. Die Pottner hat mich angesehen, als hätte ich nicht alle Tassen im Schrank. Rita Hübner wohnt in Gefrees, zusammen mit diesem Udo. Ich dachte, ehe ich die zehn Kilometer umsonst fahre, und die Frau ist nicht zu Hause, melde ich mich vorher an. Vielleicht kann ich das mit Svenja Wachter verbinden.«


  »Und Laura?«


  »Die lag noch im Bett, ist aber trotzdem im Morgenmantel aufgekreuzt und hat genervt die Augen verdreht. Die Probe hab ich. Ich hab alle den Satz sagen lassen ›Du wirst es bereuen– bald‹. Aber jetzt kommt das Beste.«


  Julius grinste. Er verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich im Stuhl zurück.


  »Ich war ja gestern Abend noch im Schwarzen Kleeblatt.«


  In Benitas Magen sammelte sich Übelkeit, die hoch in ihre Kehle schwappen wollte. Ihre Hand zitterte, während sie Julius den Kaffee brachte.


  »Und?«, presste sie heraus und ging sofort zurück in die Küche. Statt des vorbereiteten Kaffees holte sie sich aus dem Kühlschrank eine Flasche Wasser und schenkte ein Glas ein.


  »Vorneweg: Ich hab den Bodelschwing für Montagfrüh ins Präsidium bestellt, um die Aussage aufzunehmen. War gar nicht uninteressant, was der erzählt hat. Er kannte den Wachter, der war Stammgast in der Bar. Übrigens ziemlich schwülstiger Laden. Waren Sie schon mal da?«


  »Ich…Nein. Oder doch. Wenn, dann ist es länger her.« Hitze durchlief sie, vom Kopf bis zu den Zehen und wieder zurück. Umständlich stellte sie die Flasche zurück in den Kühlschrank.


  »Wachter kam jedenfalls immer allein, hat sich aber dort auch immer mit einer Frau getroffen. Meistens war es ein paarmal hintereinander die gleiche Frau, und irgendwann dann eben wieder eine andere.«


  Benita nahm winzige Schlucke des kalten Wassers. Sie lehnte im Türrahmen, angespannt vom Kopf bis zu den Zehen, und wagte nicht, Julius’ Schilderungen voranzutreiben. Dieser kramte einen Zettel aus seiner Hosentasche.


  »Bodelschwing hat Wachter zum letzten Mal am Samstag, dem26.6., in der Bar gesehen. Er weiß das noch so genau, weil er ab Sonntag, dem27., ein paar Tage freihatte. Er ist übrigens Sonntagmorgen zu seiner Mutter nach Schwabach gefahren und hat deswegen von Wachters Tod zunächst gar nix mitgekriegt, sonst hätte er sich schon eher gemeldet, sagt er. Er sei Donnerstagnachmittag zurückgekommen und hätte am Freitag von der Sache in der Zeitung gelesen, und dann war er ja auch gleich hier. Außerdem bekommt er den Kurier sowieso nur zweimal in der Woche, am Freitag und am Samstag. Er hat ein sogenanntes Wochenend-Abo.«


  Ihr Herz klopfte hart gegen die Rippen. Sie hatte Angst, beim Reden zu keuchen. Es war besser, keine Zwischenfragen zu stellen.


  »Jedenfalls war es an dem Samstag das erste Mal, das Wachter sich mit einer Frau dort getroffen hat, aber kurz darauf mit einer anderen gegangen sei. Bodelschwing sagt, die Frau, mit der er verabredet gewesen war, hätte an der Bar schon eine Weile auf Wachter gewartet. Sie hätte mehrfach auf die Uhr gesehen und Bodelschwing gegenüber eine Bemerkung gemacht, dass sie zu früh dran wäre, und dann ist Wachter aufgetaucht und hat sich zu ihr gesetzt. Normalerweise hat der immer zwei Whiskey getrunken und ist dann mit seiner Begleitung gegangen. An dem Abend hat er sich aber noch vor dem ersten Whiskey mit der Frau gestritten, und sie hätte ihn im weiteren Verlauf anscheinend sitzen lassen. Beim zweiten Whiskey hat Wachter gleich gezahlt, und als er gehen wollte, hat ihn eine andere Frau angesprochen, die erst kurz vorher ins Lokal gekommen ist. Der Kellner sagt, die Frau wäre ihm aufgefallen, weil sie sehr attraktiv gewesen wäre und sehr herausfordernd angezogen.«


  Julius grinste und drehte seinen Stuhl nun ganz zu ihr. Er beugte sich vor, wobei er die Ellbogen auf die Knie stützte.


  »Nun raten Sie mal, was die Dame anhatte.«


  Sie hatte Sand und Dornen in Mund und Kehle.


  »Keine Ahnung«, würgte sie heraus.


  »Einen roten Lederrock!« Julius betonte jedes einzelne Wort. »Was sagen Sie jetzt?«


  »Ich…weiß nicht.« Sie wollte ihr Glas zurück in die Küche bringen und abstellen. Ihre Knie zitterten und ihre Hand auch.


  Triumphierend lehnte sich Julius wieder zurück.


  »Nicht? Ich hab aber noch mehr. Der Kellner glaubt, dass Wachter und diese andere Frau sich entweder gar nicht kannten oder nur sehr flüchtig. Trotzdem haben sie fast sofort gemeinsam das Lokal verlassen. Circa zwanzig Minuten später ist unser guter Bodelschwing mal kurz vor die Tür, eine rauchen und sich ein bisschen die Beine vertreten. Dabei hat er mitbekommen, dass es irgendwo auf dem Parkplatz einen Streit gegeben hat. Er hat gehört, wie ein Mann was von ›elender Hure‹ gebrüllt hat, und dann kam die Lederrockdame auch schon recht hektisch und zerfleddert zwischen den Autos durchgerannt. Sie soll in der Eile noch was verloren haben, dem Geräusch nach vermutlich ihren Schlüssel. Dann ist sie rasant weggefahren. Blöd nur, dass Bodelschwing sich das Kennzeichen nicht gemerkt hat. Aber er kann beide Frauen beschreiben, recht gut sogar. Die mit dem Lederrock soll ein südländischer Typ gewesen sein und die andere eher eine dürre blonde Schnepfe. Ich dachte, wir lassen Phantombilder anfertigen, was meinen Sie? Chefin? Meine Güte, Sie sind ja käsebleich.«


  Julius stand auf und nahm sie am Arm.


  »Wieder der Kreislauf?«, fragte er und stöhnte. »Oh nein, mein dämlicher Knöchel.«


  Benita ließ es zu, dass er sie zu ihrem Schreibtisch brachte und ihr auf dem Weg dorthin das Glas abnahm. Mit gequälter Miene humpelte er zurück zu seinem Platz.


  »Sie sollten doch mal zum Arzt gehen. Heute ist es doch gar nicht so heiß.«


  Benita stützte den Kopf in die Hände und massierte sich die Schläfen. Kein Phantombild! Bloß kein Phantombild.


  »Ich will ja nix sagen, aber als Katja mit Janina schwanger war, ging ihr das genauso.«


  »Wer ist Katja?«, murmelte Benita, nur um etwas zu sagen.


  »Die ältere von meinen beiden Schwestern.«


  »Ach so. Ich bin aber nicht schwanger.« Ihr fiel etwas ein. »Momo wäre gestern beinahe draufgegangen.«


  »Momo? Das Kätzchen?«


  »Ja. Sie hat eine giftige Pflanze gefressen, die ich geschenkt bekommen habe. Jetzt geht’s ihr schon wieder besser, aber ich hab einen gewaltigen Schreck gekriegt.«


  »Das glaub ich. Man hängt so an den Viechern.«


  »Ich mach jetzt den Antrag fertig, und danach ist für uns Wochenende. Ich glaube, das haben wir beide nötig«, sagte Benita und bemühte sich, so viel Festigkeit wie möglich in ihre Stimme zu legen.


  »Wissen Sie was, Chefin? Ich überlege gerade, ob wir etwas versäumt haben. Wir haben die ganze Zeit noch nicht daran gedacht, Wachters Todestag aufzudröseln. Wann hat er was wo gemacht? Vielleicht hatte er einen Terminkalender, vielleicht war er sogar mit seiner Mörderin oder seinem Mörder verabredet.«


  Benita drehte ihren Kugelschreiber zwischen den Fingern.


  »Ja, vielleicht. Wir fragen seine Frau und seine Sekretärin. Wenn Sie wirklich heute Nachmittag noch die Stimmenproben von der Hübner-Schwester und Svenja Wachter einholen wollen, können Sie sich darum auch noch kümmern. Und ich rufe am Montag die Elsner deswegen an.«


  Eine halbe Stunde später verließen sie gemeinsam das Präsidium. Julius jammerte und stöhnte bei jedem Schritt. »Wie soll ich denn die Kupplung treten? Ich glaub, ich brauch ein Taxi.«


  »Unsinn. Wenn es wirklich so schlimm ist, lassen Sie den Wagen hier stehen, und ich fahr Sie heim«, schlug Benita vor.


  »Das geht nicht. Ich muss noch einkaufen. Ich hab fürs Wochenende gar nichts mehr zu Hause«, jammerte Julius.


  »Da geht es Ihnen nicht anders als mir«, sagte sie und dachte an den Rest Leberwurst, der neben den letzten zwei Flaschen Bier im Kühlschrank ein einsames Dasein fristete. »Wir gehen zusammen einkaufen, danach fahr ich Sie heim und helfe Ihnen glatt noch, ihr Tütchen Futter in die Wohnung zu tragen.«


  »Grundsätzlich kriegen Sie für den Vorschlag ein ›Gefällt mir‹. Aber dann hab ich für heute Nachmittag kein Auto, um zu der Wachter und so weiter zu fahren.«


  »Davon geht die Welt nicht unter. Montag ist auch noch ein Tag.«


  »Also wenn Sie mich unbedingt überzeugen wollen, Chefin, nehm ich das Angebot an.«


  Benita zwang sich zu einem Lächeln.


  »Okay. Wo gehen wir einkaufen?«


  »Bei Lidl oder Aldi. Bei mir draußen in Aichig gibt’s zwar einen Norma, aber die haben weder meine Lieblingspizza noch die Brötchen, die ich will.«


  Julius schob den Einkaufswagen und nutzte ihn gleichsam als Stütze, Benita lief neben ihm her. Auf Julius’ Wagenseite stapelte sich neben Brötchen und Gebäck Tiefkühlkost in Form von Pizza, Hamburgern und Fischstäbchen. Benita hatte Leberwurst mit Schnittlauch, geräucherten Lachs, Spaghetti, drei Gläser Fertigsoßen und Kartoffelchips eingeladen.


  »Bis auf die Getränke hätte ich es dann«, erklärte Julius.


  »Gut. Holen wir die noch, und dann ab zur Kasse.«


  Sie wuchtete unter Julius’ grinsendem Kommando zwei Sechserpack Wasserflaschen und vier Sechserpack Bier in den Wagen.


  »Klasse, der Service«, amüsierte er sich.


  Benita schnitt eine Grimasse.


  »Klar. Männer«, antwortete sie.


  »Dafür schieb ich jetzt auch das Wägelchen zum Bezahlen«, besänftigte Julius sie, noch immer feixend.


  »Ist ja auch das Mindeste. Ach, Moment. Ich hab meinen Toast vergessen. Fahren Sie doch schon vor.«


  »Jawoll, Chefin.«


  Hinkend setzte sich ihr Mitarbeiter in Bewegung. Benita fand, er übertrieb, so schlimm konnte es doch gar nicht sein. Sie holte ihren Toast und eilte zu den Kassen. Es hatte nur eine geöffnet. Julius stand als Letzter in der Reihe. Vor ihm wartete ein magerer alter Mann. Seine dünnen grauen Haaren waren fettig und zu lang, jedoch sorgfältig nach hinten gekämmt. Ein billiges, zerknittertes Jackett schlotterte um die knochige Gestalt. Benita war es, als führe ein scharfer Hieb durch ihren Körper. Nein! Die Schlange an der Kasse bewegte sich ein Stück nach vorne. Der Alte schlurfte mit humpelnden Schritten vorwärts, sein linker Arm hing schlaff an seiner Schulter. Ihr wurde eiskalt.


  Keine Frage, er war es. Lieber Himmel, er durfte sich nicht umdrehen. Wäre sie allein gewesen, sie wäre geflohen, hätte sich hinter den Regalen verborgen und herumgedrückt, bis er weg war. Julius wartete, und sie durfte keine Aufmerksamkeit erregen. Sie durfte nichts sagen, falls der Alte ihre Stimme hörte und sich umdrehte. In ihrer Kehle saß ein Zittern, während die Fluchtgedanken immer stärker wurden, doch der Weg war abgeschnitten. Sie kam hier nur durch die Kasse raus. Mit einer Hand und unbeholfenen Bewegungen packte der Mann seine Waren aufs Band.


  Trotz der Entfernung erkannte Benita einen Fünferpack Feinripp-Unterhosen aus der Aktionsware und schmeckte Galle und Ekel. Mehrere Dosen mit Fertiggerichten folgten der Unterwäsche sowie Käse und Knäckebrot. Das Knäckebrot rutschte vom Band und fiel zu Boden. Der Alte wollte sich bücken, doch Julius kam ihm zuvor. In Panik wich Benita zwei Schritte zurück, wandte sich ab und starrte in die Salatköpfe.


  Aus den Augenwinkeln sah sie das faltige Gesicht mit der dunklen Haut, ein Gesicht, dass sie nie wieder sehen wollte. Ihr war danach, einen heulenden Tobsuchtsanfall zu kriegen. Es war völlig unmöglich, nun zu Julius zu gehen und sich zu ihm und hinter das Grauen ihrer Kindheit zu stellen.


  Benita lief mit ihrem Toast in den hinteren Bereich des Discounters, so weit es ging. Von hier aus konnte sie zwar die Kasse nicht sehen, aber den Ausgang des Ladens und einen Teil vom Parkplatz durch die riesige Fensterfront des Discounters. Vielleicht kam Julius irgendwann auf die Idee, nach ihr zu suchen. Vielleicht war der Alte bis dahin aus dem Laden, weg vom Parkplatz, weg aus ihrer Nähe. Ihr Handy vibrierte, und auf dem Display erkannte sie Julius’ Nummer.


  »Chefin? Haben Sie sich in den unendlichen Weiten der Regale verlaufen? Ich bin an der Kasse und gleich dran.«


  Ihr war nicht nach Scherzen, sie hätte schreien mögen.


  »Sorry, Julius. Auch wenn es doof ist, aber ich hab da bei der Aktionsware noch was gesehen. Ich brauch noch einen Moment. Wollen Sie noch mal hinterkommen?«


  »Meine Güte, nicht Ihr Ernst«, hörte sie ihn maulen.


  »Sie können auch schon zahlen. Ich geb Ihnen meinen Anteil später.«


  »Quatsch. Wo sind Sie?«


  »Ganz hinten, bei den…« Sie starrte in den Metallkorb mit der Feinripp-Unterwäsche für Männer. Daneben stapelten sich Pflegeprodukte für die reife Frau.


  »…bei den Cremes und so.«


  »Ja, gut. Bis gleich«, murrte Julius.


  Ihre Wangen brannten, und ihr war schlecht. Wenn Julius gleich dran gewesen wäre, dann war jetzt der Alte dran. Sie kramte zwischen Tages- und Nachtcremes, Masken und Hautstraffungs-Fluids.


  »Sie wollen doch nicht tatsächlich was von dem Zeug kaufen? Das nimmt meine Oma«, sagte Julius, der schneller als gedacht wieder bei ihr war.


  »Sie haben recht. Für die Haut ab fünfzig. Jetzt seh ich es auch.«


  »Und dafür lassen Sie mich wieder hinterhumpeln. Wir könnten schon beim Auto sein.«


  »Nun meckern Sie nicht. Es tut mir ja auch leid.«


  Wie zufällig blickte sie Richtung Ausgang. Der Alte schubberte eben mit einer Hand seinen Wagen durch die Tür. Sein gelähmter Arm schlackerte seitlich hin und her. Danke, lieber Himmel, er war draußen. Langsam ließ das Zittern nach. Julius kratzte sich am Kopf.


  »Ich darf ja gar nicht sauer sein. Schließlich sind Sie wegen mir hier. Eher bin ich Ihnen was schuldig. Ich könnte uns zu Mittag eine schnelle Kleinigkeit kochen. Wir nehmen Ihre Spaghetti, ich kauf noch Garnelen dazu, Sahne, Dill und Weißwein, und wir schlagen uns den Bauch voll?«


  Für eine winzige Sekunde war ihr danach, Julius zu umarmen. Sie sah hoch in sein pickliges Jungengesicht, und augenblicklich verflog der Moment. Sie lächelte.


  »Klingt gut.«


  Als sie diesmal an die Kasse kamen, war keiner vor ihnen. Umso rascher waren sie beim Wagen. Sie packten die Einkäufe in den Kofferraum, und kurz darauf lenkte Benita den Mercedes vom Parkplatz Richtung Straße. Zwischen den letzten geparkten Fahrzeugen bewegte sich etwas, und plötzlich lief ihr der Alte vor das Auto. Instinktiv riss Benita das Steuer herum und trat auf die Bremse.


  Alberto Luengo starrte ins Innere des Fahrzeugs. Seine Augen weiteten sich, tonlos formten seine Lippen ihren Namen. Benitas Herz jagte, und ihre Kehle schien zu zerreißen. In ihren Ohren rauschte es. Julius sagte etwas, was sie nicht verstand. Der Alte stand noch immer auf dem geteerten Platz. Sie hätte nur gerade lenken und Gas geben müssen, um versuchsweise die Vergangenheit auszulöschen. Julius’ Hand legte sich auf ihren Arm.


  »Chefin? Es ist alles in Ordnung. Dem alten Knaben ist nichts passiert.«


  Der Alte bewegte sich auf die Fahrertür zu und streckte den Arm aus, als wollte er sie öffnen. Benita gab Gas und schoss mit quietschenden Reifen auf die Straße.


  »Herrschaft!« Julius hielt sich am Türgriff fest. »Was ist denn los? Kannten Sie den Opa? Sie machen ein Gesicht, als hätten Sie den Leibhaftigen gesehen.«


  Sie hatte Schweiß auf der Stirn und im Nacken und konnte nicht antworten. Die erste Ampel, die sie erreichten, stand auf Rot. Benita hielt an und legte den ersten Gang ein.


  »Alles okay. Ich bin nur erschrocken«, sagte sie und sah stur durch die Windschutzscheibe.


  Julius erwiderte nichts.


  »Ist der niedlich!«, sagte Benita und betrachtete lächelnd das schneeweiße Häschen mit den Schlappohren, das in einem großen Drahtkäfig neben Julius’ Sofa hockte.


  »Das ist Krümel. Sehr verschmust und anpassungsfähig. Er ist übrigens eine Sie. Für den Augenblick sozusagen die ideale Frau in meinem Leben. Krümel macht nie Stress, wenn ich spät nach Hause komme, und stellt wenig Ansprüche. Sie meckert auch nicht, wenn ich mal besoffen bin. Nur nachts wirft sie in letzter Zeit manchmal ihren Futternapf durch die Gegend oder trommelt mit dem Hinterlauf. Wahrscheinlich kommt sie in die Pubertät.«


  »Kaufen Sie ihr einen Napf aus Steingut, dann ist das Problem erledigt. Das Metallschüsselchen hier bietet sich doch zum Herumwerfen geradezu an«, meinte Benita und steckte einen Finger durch die Gitterstäbe des Käfigs. Der kleine Hase kam angehoppelt und schnupperte an ihr.


  »Kommt nicht in Frage. Krümel hat so einen Spaß an ihrem Napf, ich käme mir wie ein Spielverderber vor.«


  »Dann holen Sie sich eben Ohrstöpsel aus der Apotheke. Ohropax oder wie die Dinger heißen.«


  »Das ist eine Idee. Ich muss eh wieder in die Apotheke, wegen meinem Kaugummi.«


  »Ich dachte, der schmeckt so grässlich?«


  »Tut er auch. Ich will diesmal unbedingt den mit Mintgeschmack, der ist okay. Jetzt koch ich uns mal was Leckeres. Ein Glas Wein, Chefin?«


  »Zum Essen gern. Jetzt noch nicht.«


  Es war halb zwei Uhr, als sie die Wohnung ihres Mitarbeiters in der Polarstraße im Bayreuther Stadtteil Aichig verließ. Die Siedlung am Stadtrand lag ruhig im Licht der Mittagssonne, und die kleinen Einfamilienhäuser machten den Eindruck, als würden sie und ihre Bewohner schlafen. Unter einem hölzernen Gartenzaun lugte leuchtend gelber Löwenzahn hervor.


  Benita schnupperte frisch gemähtes Gras. Gleich nach den letzten Häusern erstreckte sich weitläufig die Landschaft aus Wiesen, Äckern und Waldstücken. In der Nähe hörte sie einen Traktor tuckern, der vermutlich über eines der Felder hier draußen fuhr. Sie atmete tief durch und spürte ein eigentümliches Ziehen in der Brust. Ein Teil in ihr hatte den Wunsch, die wenigen Meter bis zum Ortsrand zu laufen, vorbei am Feuerwehrhaus und dem Landgasthof Aichig, und die Natur zu genießen, die dahinter begann. Über den sandigen Feldweg zu laufen, ein paar Gänseblümchen für Krümel zu pflücken. Ganz leicht schüttelte sie den Kopf. Sie wäre sich dumm vorgekommen, so, als suche sie einen Vorwand, um zurückzukommen. Außerdem war sie satt und letzten Endes zu träge für zusätzliche Bewegung.


  Julius hatte hervorragend gekocht, und auch der Weißwein hatte sehr gut geschmeckt. Benita war danach gewesen, mehrere Gläser zügig hintereinander zu trinken, sie hatte sich jedoch mit einem Glas zum Essen begnügt. Sie hatte definitiv beizeiten nach Hause gewollt, statt auf Julius’ Sofa abzuwarten, bis sie wieder fahrfähig war. Sie öffnete ihren Wagen, setzte sich hinters Steuer und ließ den Motor an.


  Wäre ihre Verabredung mit Julia nicht gewesen, hätte sie gewusst, was sie diesen Abend tun würde. Für heute fiel diese flüchtige Erleichterung aus. Aber wenn sie aus Nürnberg zurück war, würde sie zwei oder drei Bier in sich hineinschütten, um für ein paar Stunden zu betäuben, was sie stets begleitete und nie wirklich Ruhe gab. Immerhin war morgen Sonntag, und sie konnte ausschlafen.


  Julius hatte nicht mehr nach dem Alten gefragt, dennoch war Benita sicher, dass er etwas gemerkt hatte.


  Wenige Minuten später sperrte sie ihre Wohnung auf und drückte die Tür hinter sich ins Schloss. Ohne den vertrauten Läufer war ihr, als käme sie nicht nach Hause. Sie brauchte unbedingt einen neuen Teppich und für Momos Transportkiste eine Decke oder ein Kissen. Sie sah nach dem Kätzchen, das friedlich in seinem Körbchen lag und schnurrend seinen Kopf an Benitas Hand rieb. Danach verteilte sie die Einkäufe im Kühlschrank und im Küchenschrank und streifte auf dem Weg ins Bad ihre Kleidung ab. Sie duschte lauwarm, wusch sich langsam mit duftendem Pfirsichshampoo die Haare und versuchte, alle Gedanken auszuschalten.


  Die Gedanken an ihren Erzeuger und den Gedanken an einen schwarzen Kellner, der von ihr ein Phantombild erstellen sollte. Sie würde Julia eine SMS schreiben, dass sie gegen halb fünf bei ihr sein würde. Irgendwo hatte sie noch die Handynummer der Exkollegin. Sie würde eine leichte Sommerjeans anziehen und ein weißes T-Shirt und für abends ihren hellgrauen Blazer aus dünnem Baumwollstoff mitnehmen. Heute war der Tag nicht ganz so warm, vielleicht brauchte sie später etwas zum Überziehen. Benita stieg aus der Dusche und trocknete sich ab.


  Um halb vier saß sie in ihrem Wagen und fuhr Richtung AutobahnA9, Auffahrt Nürnberg. Der Verkehr hielt sich in Grenzen, und sie kam zügig vorwärts. Um halb fünf hielt sie vor dem kleinen Einfamilienhaus mit dem spitz zulaufenden Giebeldach am Stadtrand von Nürnberg. An den Fenstern gab es keine Jalousien, stattdessen dunkel gestrichene Läden, und der Garten wirkte leicht verwildert. Der Rasen musste geschnitten werden, und auch Bäume und Sträucher wuchsen, wie die Natur es wollte.


  Über Benitas Gesicht ging ein Lächeln. Dass hier ein hervorragender Herzchirurg mit seiner Frau und seiner halbwüchsigen Tochter wohnte, hätte wohl kaum jemand vermutet. Sie nahm die Flasche Wein, die auf dem Beifahrersitz lag, und stieg aus. Julia öffnete, noch ehe Benita an der Haustür war.


  »Benita, wie schön, dass es wirklich geklappt hat«, sagte sie und umarmte sie. Benita grinste und reichte ihr den Wein.


  »Komm rein. Eigentlich wollte ich mit dir noch Kaffee trinken, und einen Kirschkuchen hab ich auch gebacken. Aber wenn wir noch in die Stadt wollen, wird die Zeit nicht mehr reichen«, plapperte sie, stellte den Wein auf ein Schränkchen im Flur und schob mit dem Fuß ein paar im Weg liegende Herrenschuhe zur Seite.


  »Einen schnellen Kaffee würde ich schon gern noch trinken«, erklärte Benita und folgte Julia in eine kleine Küche mit rot lackierten Einbauschränken. Auf dem Esstisch aus hellem Holz stand ein bereits angeschnittener Kuchen, daneben lag eine zerfledderte Tageszeitung, und auf der Sitzbank, die sich in die Küchenecke einpasste, stand ein Korb mit einem Strickzeug.


  »Prima. Du kannst wählen: Latte macchiato, Cappuccino, Espresso, was du willst. Max hat nämlich eine neue Kaffeemaschine gekauft, eine von diesen Super-Dingern, mit denen fast alles möglich ist«, berichtete Julia. »Und damit alles stilecht serviert werden kann, hat er auch für sämtliche Sorten die passenden Tassen oder Gläser besorgt. Also, was willst du?«


  Benita schob das Strickzeug auf die Seite und setzte sich auf die Eckbank. Sie fühlte sich plötzlich wohl wie lange nicht mehr.


  »Ich nehm den Espresso. Einen doppelten, wenn es geht.«


  »Es geht«, versicherte Julia und machte sich an dem schwarz glänzenden Gerät zu schaffen. Der Duft frischen Kaffees breitete sich in der kleinen Küche aus.


  Sie saßen über eine Stunde beisammen, in der die Exkollegin von ihrer Ehe erzählte, die nach fast zwanzig Jahren ihrer Meinung nach kaum noch die Bezeichnung verdiente, und ihrer halbwüchsigen Tochter, die einen angeblich unmöglichen, fünf Jahre älteren Freund hatte. Bei allem, was sie sagte, hörte sich Julia sachlich an und nicht, als wollte sie sich beklagen.


  Benita genoss es, ihr zuzuhören, und es war tröstlich, aus unmittelbarer Nähe zu erfahren, dass auch im vermeintlich harmonischen Familienleben nicht automatisch Zufriedenheit und Wohlgefühl herrschte. Wobei sie sich ein klein wenig schäbig fühlte, denn sie mochte Julia wirklich. Kurz nach halb sechs trieb diese sie zur Eile an.


  »Wenn wir noch durch die Läden bummeln wollen, wird es Zeit. Und essen wollten wir doch auch noch was. Auf geht’s.«


  Sie fuhren mit Julias Wagen und stellten ihn im Parkhaus am Katharinenhof ab, von wo aus es nur noch wenige Schritte bis in die Nürnberger Altstadt waren.


  »Schade, dass wir doch achtzig Kilometer auseinander wohnen. Ich würde gern öfter was mit dir unternehmen«, sagte Julia und hängte sich für einen kurzen Moment bei Benita unter. Erstaunt merkte sie, dass ihr die Berührung nicht unangenehm war. Die Exkollegin löste sich wieder von ihr. Sie liefen durch die kopfsteingepflasterte Fußgängerzone, vorbei an der Lorenzkirche.


  »Lass uns bei Accessorize reinsehen«, bat Julia und steuerte die Breite Gasse an, in der sich unzählige Mode-, Schuh- und Schmuckgeschäfte befanden. »Die haben so schöne Klunker. Ich bin neulich schon mal um ein paar Ohrringe herumgeschlichen. Eigentlich brauche ich sie nicht. Aber die Dinge, die das Leben schön machen, sind doch die, die man sich einfach nur gönnt, oder?«


  Benita musste an ihr verloren gegangenes Armkettchen denken, und für einen Augenblick bekam sie einen bitteren Geschmack im Mund. Ihr Handy vibrierte. Sie zog es aus der hinteren Tasche ihrer Jeans und erkannte auf dem Display Julius’ Nummer. Sie zögerte und stieß dann einen Seufzer aus.


  »Julia, sorry, mein Mitarbeiter. Ich muss ran, der meldet sich nie ohne Grund.« Sie drückte auf Gesprächsannahme.


  »Julius, was gibt’s?«, erkundigte sie sich.


  »Ah, Chefin, gut, dass ich Sie erwische. Ich hab es schon ein paar Mal bei Ihnen zu Hause probiert. Albrecht macht mich ganz verrückt. Er hat versucht, Sie anzurufen, und weil es nicht geklappt hat, löchert er jetzt mich. Er will den aktuellen Stand in Sachen Wachter wissen. Ich hatte doch einen Bericht geschrieben. Sie sagten doch noch, ich soll ihn auf Ihren Schreibtisch legen.«


  Sie hörte den verhaltenen Vorwurf in Julius’ Stimme.


  »Stimmt, an den hab ich gar nicht mehr gedacht«, gab sie zu.


  Sie war allzu fixiert auf die belastende Aussage des Kellners gewesen. Heiß durchlief es sie. Wenn Julius den Bericht zu Hause geschrieben hatte, standen bereits Bodelschwings Angaben darin.


  »Jedenfalls will er den Bericht haben. Ich kann aber nicht ins Büro. Ich hab doch mein Auto dort stehen lassen, und mein Fuß wird auch nicht besser. Können Sie nicht rasch vorbeifahren? Sie müssen das Ding doch nur unterschreiben und weitergeben. Albrecht hockt in seinem Refugium und schimpft, weil Sie nicht erreichbar sind.«


  Benita schnaufte empört auf.


  »Es ist Samstagabend, Julius.«


  »Sagen Sie das Albrecht«, maulte er.


  »Außerdem bin ich in Nürnberg. Ich kann jetzt nicht ins Präsidium fahren. Er kriegt den Bericht am Montag. Oder er muss ihn sich von meinem Schreibtisch holen.« Es half ohnehin nichts, Albrecht würde von Bodelschwings Aussage erfahren. Noch gab es kein Phantombild.


  »Meine Güte, Chefin. Ich kann doch nicht ernsthaft unseren Boss losschicken, damit er sich sein Zeug selber sucht. Abgesehen davon glaub ich, der nervt hier gerade aus Prinzip. Aus seiner Sicht geht nix vorwärts. Und ich kann mir wieder einen Vortrag anhören, dass es in Mordfällen für die Polizei kein Wochenende gibt.«


  »Herrschaft, Julius! Mir wird das jetzt echt zu viel. Ich steh hier mitten in der Fußgängerzone. Rufen Sie Albrecht an und erzählen Sie ihm, was wir wissen. Notfalls fahre ich morgen ins Büro und faxe ihm das Zeug nach Hause.«


  »Das gibt Ärger, ich sag es Ihnen«, murrte ihr Mitarbeiter.


  »Und geben Sie ihm ja nicht meine Handynummer. Sie können ja behaupten, Sie hätten mich auch nicht erreicht.«


  Entnervt drückte sie das Gespräch weg und schaltete das Handy auch gleich aus. Jeder Anflug von Entspannung war verflogen.


  »Stress?«, erkundigte sich Julia.


  »Dauernd. Unser Chef sitzt ernsthaft jetzt, am Samstagabend, im Büro und erwartet, dass ich erreichbar bin. Lass uns von was anderem reden«, bat sie.


  »Okay. Dann gehen wir jetzt zu Accessorize?«


  »Machen wir.«


  Benita trottete neben Julia her und versuchte, Julius, Albrecht und den Anruf aus dem Kopf zu kriegen. In dem kleinen, von der Exkollegin angestrebten Laden, der vornehmlich Schmuck, Handtaschen und Halstücher anbot, herrschte Hochbetrieb, sodass sie rasch entschieden weiterzugehen. In Benita tobte es. Sie fühlte sich von Albrecht regelrecht verfolgt und zu übertriebenem Einsatz genötigt, und sie ärgerte sich furchtbar, weil sie sich darüber aufregte. Warum konnte sie nicht einfach die paar Stunden genießen, die sie jetzt hier war? Sicher, er hatte höchsten Einsatz gefordert, und dazu zählte, aus seiner Sicht, das wusste sie, auch das Wochenende. Trotzdem. Julius und sie arbeiteten schließlich mit aller Anstrengung. Zornige Hitze rann ihr vom Kopf bis zu den Zehen.


  »Guck mal. Sieht heiß aus, oder?« Julia blieb vor einem Geschäft der Modekette Promod stehen und zeigte auf ein knallrotes, ärmelloses Kleid mit tiefem V-Ausschnitt.


  »Super«, bestätigte Benita.


  »Ich wüsste gar nicht, wann ich das tragen soll«, seufzte Julia.


  Ich schon, dachte Benita. Es war nur leider zu auffällig. Schlimmer noch als der rote Lederrock.


  »Du kannst es heute Abend anziehen«, schlug sie vor.


  »Meinst du?« Julia klang aufgeregt.


  »Klar. Und das daneben gefällt mir«, erwiderte sie und neigte den Kopf. Das Kleid war kurz und schwarz, hatte einen weiten Rock und ein enges, im Nacken gebundenes Oberteil.


  »Dann lass uns reingehen«, entschied Julia.


  Zwanzig Minuten später verließen sie den Laden. Benita hatte eine schwarze Papiertüte in der Hand. In der Tüte lagen das Kleid und eine goldene Modeschmuck-Kette, besetzt mit roten Glassteinchen. Julia hatte mit einer Mischung aus Erleichterung und Frust festgestellt, dass es ihr Wunschmodell nicht mehr in ihrer Größe gab.


  »Zieh deines heute Abend an. Es sieht toll aus«, schlug sie vor.


  Benita lächelte angestrengt.


  »Vielleicht. Nur zu meinen Stoffturnschuhen passt es nicht.«


  »Ach, mach dir keine Gedanken. Auf den klassischen Konzerten am Dutzendteich kommen die Leute mit allem. Vom Smoking bis zur Jeans.«


  »Ein klassisches Konzert?« Benita blieb stehen.


  »Ja. Sagte ich das nicht?« Julia sah sie unschuldig an.


  »Oh nein. Mit Klassik hab ich es gar nicht!«


  »Ach, so schlimm wird das bestimmt nicht. Wenn du die Musik nicht magst, ist immerhin noch das Ambiente toll, und das Essen auch. Übrigens, ich hab Hunger. Wo gehen wir hin? Ins O’Sheas? Oder in den Barfüßer? Oder ins Alex?«


  »Wenn ich ehrlich sein darf, mir reicht eine Bratwurst vom Stand«, erwiderte Benita.


  Allmählich zerrte der Ausflug an ihren Nerven. Erst Julius’ Anruf, jetzt auch noch Klassik. Nun ja, sie war selbst schuld. Sie hätte Julia durchaus fragen können, um was für ein Konzert es ging.


  »Drei im Weggla?«, grinste Julia.


  »Ja.« Benita rang sich ein Lächeln ab. Drei typische kleine Nürnberger Bratwürste im Brötchen. »Vielleicht auch zweimal drei.«


  »Na gut. Mit Senf oder mit Kren?«


  »Beides. Einmal so und einmal anders.«


  Der Bratwurstverkäufer war jung, unbeholfen und nervös. Eines der drei Würstchen rutschte vom Brötchen und landete wieder auf dem Grill. Benita beobachtete seine Bewegungen.


  »Sorry«, nuschelte er. »Ich mach hier nur Aushilfe.«


  »Kein Problem«, erwiderte Benita.


  Der Mann war attraktiv. Er hatte gepflegte Hände, gebräunte Haut und blondes, lockiges Haar. Seine Finger streiften ihre, als sie das erste ihrer beiden Brötchen entgegennahm. Wäre sie allein hier gewesen, wäre er einen Versuch wert gewesen, um ihren inneren Druck vorübergehend zu mildern.


  »Ich lade dich ein«, unterbrach Julia ihre Gedanken.


  Sie setzten sich mit ihrem Abendessen auf eine Bank am Hauptmarkt, an dem die Beschicker des Wochenmarktes anfingen, ihre Stände dichtzumachen. Die Glocken der Lorenzkirche schlugen acht Uhr.


  »Wenn du das nächste Mal kommst, gehen wir auf den Handwerkermarkt. Der hat jetzt leider schon zu. Dort gibt’s so schöne Sachen, auch wenn du mal ein Geschenk brauchst. Glasmalerei, alles Mögliche aus Leder und tollen Schmuck in der Goldschmiede.«


  Benita würgte an ihrem Brötchen. Sie glaubte die Stimme ihrer Schwester zu hören.


  Wollen wir ihm zusammen etwas kaufen?


  »Ich brauche selten Geschenke«, erklärte sie und wischte sich mit der Papierserviette, die der Verkäufer zu dem Brötchen gereicht hatte, den Mund und die Finger ab.


  »Aber ich geh trotzdem gern mit dir dorthin. Vielleicht kauf ich mir eine Handtasche aus echtem Leder, wenn es so was gibt.«


  »Gibt es. Jetzt fahren wir zu mir, machen uns schick und fahren zum Konzert.«


  Ergeben stand Benita von der Bank auf. Wenn sie diesen Abend geschafft hatte, würde sie Bayreuth und ihre Wohnung so rasch nicht wieder verlassen.


  »Was ist jetzt mit dem Kleid?«, erkundigte sich Julia, während sie die Haustür aufschloss.


  »Meinetwegen«, gab Benita nach. Der hellgraue Blazer passte ebenso wenig dazu wie die Stoffturnschuhe, aber allmählich war ihr das egal.


  »Darf ich dir noch Locken drehen? Ich hab mir einen Lockenstab gekauft, nur komm ich bei anderen besser damit zurecht als bei mir«, ließ Julia sie wissen.


  »Na, ich weiß nicht. Das klingt aufwendig und steht mir bestimmt nicht. Wahrscheinlich seh ich danach aus wie aus den Achtzigern. Passt super zu deinem Klassikkonzert.«


  Julia schmunzelte.


  »Entspann dich. Das war ein Scherz. Das Klassik Open Air ist erst Ende des Monats. Heute spielen verschiedene Bands eine Mischung aus Rock, Country und so weiter. Das wird ganz entspannt.«


  »Meine Güte.« Benita verdrehte die Augen. »Ich hab’s dir echt geglaubt. Also dann, Locken, Kleid und Turnschuhe.«


  »Na bitte. Geht doch«, freute sich Julia.


  Es war eine langwierige Prozedur, ihre glatten schwarzen Haare einzudrehen, und es brauchte viel Geduld und Haarspray, um die Pracht haltbar zu machen. Nach einer halben Stunde war es geschafft. Die Frisur fiel üppig aus. Benita fand, es stand ihr überhaupt nicht, mochte es Julia aber nicht sagen, die mit Feuereifer bei der Sache gewesen war. Sie hatte immer weniger Lust auf den Abend und sehnte den Moment herbei, wo sie in ihren Wagen steigen konnte, um nach Bayreuth zurückzufahren.


  Kurz vor halb zehn kamen sie am Dutzendteich an. Sie parkten in der Zeppelinstraße, von welcher aus es nur noch wenige Schritte bis zum Ziel waren. Benita hörte flotte Musik, die Wasseroberfläche des Sees schimmerte ruhig und dunkel im schwindenden Tageslicht durch die Laubbäume, die sich locker um das Gewässer gruppierten. Eine kleine Bühne, überspannt mit einem Zeltdach, von dem unzählige bunte Glühbirnen hingen, war mitten auf dem Rasen aufgebaut, davor ein schlichter Holz-Tanzboden.


  Auf der Bühne standen vier Musiker, einer kündigte eben den Song »Bonanza« von Johnny Cash an. Rechts und links der Bühne gab es Stände, die Getränke mit und ohne Alkohol anboten sowie reichlich Nürnberger Spezialitäten. Benita las beim Näherkommen Angebote wie Blaue Zipfel, Schwemmklößchen in Petersiliensoße, Wurstsalat, den der Nürnberger als »Stadtwurst mit Musik« bezeichnete, und manches mehr. Im Publikum waren nahezu alle Altersklassen ab zwanzig Jahren aufwärts vertreten. Die meisten saßen auf Picknickdecken, die etwas älteren Besucher hatten Campingstühle und vorsorglich leichte Decken mitgebracht.


  »Komm«, sagte Julia und zupfte Benita am Ärmel. Sie zeigte zu einer Reihe von Bierzeltgarnituren, die sternförmig um eine Weide gruppiert standen. Einige Bänke waren noch frei.


  »Da können wir uns setzen. Ich hol uns was zu trinken. Magst du ein Bier?«


  Unbedingt, dachte Benita.


  »Lieber nicht. Ich will ja später noch heimfahren. Bring mir eine Cola mit, bitte.«


  Julia nickte und trollte sich zu einem der Getränkestände. Benita hatte sich gerade gesetzt, als ein junger Mann neben ihr auf die Bank glitt, so dicht, dass der Ärmel seiner schwarzen Lederjacke ihren nackten Oberarm berührte.


  »Hey, Schnucki«, grinste er und senkte seinen Blick in ihren Ausschnitt. Für einen Moment hatte sie das unsinnige Verlangen, mit der Hand den Ansatz ihrer Brüste zu verdecken. Stattdessen rückte sie von ihm ab.


  »Ich bin nicht deine Schnucki«, gab sie zurück.


  »Wird schon noch werden. Heiße Mäuschen erkenn ich gleich. Angenehm, Rudi«, sagte er und feixte noch immer.


  Er hatte gebräunte Haut, schwarze, gegelte Haare, und er roch aus jeder Pore seines knochigen Körpers nach kaltem Rauch. Benita sah in wässrige hellgraue Augen und spürte kalte Wut.


  »Verpiss dich!«, zischte sie, wobei sie kaum die Lippen auseinandernahm.


  »He, du kleine Schlampe! Was fällt dir ein!« Mit einem Ruck legte er seinen Arm um ihre Hüften, presste sie an sich. »Wann ich mich verpisse, werde ich schon selber entscheiden! Wir zwei machen uns jetzt einen netten Abend. Oder haste schon’nen Typen dabei? Ich seh jedenfalls keinen.«


  Aus der kalten Wut wurde glühender Zorn. Benita griff nach hinten, packte sein Handgelenk, entwand sich ihm mit einer blitzschnellen Bewegung, sprang auf und drehte ihm mit aller Kraft den Arm auf den Rücken. Die Bank geriet gefährlich ins Wanken.


  »Du mieser kleiner Scheißer«, stieß sie mit gesenkter Stimme hervor. »Ich lass dich jetzt los, und dann haust du ab, bevor ich richtig sauer werde!«


  Das Gesicht des jungen Mannes lief dunkelrot an.


  »Frigides, dämliches Weibstück!«, knurrte er. »Lass mich los!«


  »Ein Wort noch, und ich hol die Polizei, wegen Belästigung und Beleidigung. Alles klar?«


  Benita hatte den Wunsch, ihm in den Bauch zu treten. Stattdessen lockerte sie ihren Griff. Der Mann entwand sich ihr, richtete seine Lederjacke, stieg über die Bank, zeigte ihr mit einer aggressiven Bewegung den Mittelfinger und stakste mit noch immer rotem Kopf davon. Sie sah, dass etliche Leute sie beide anstarrten, und sie sah, dass Julia mit zwei Flaschen in der Hand ihren Platz ansteuerte. Benita stieg gleichfalls über die Bank und ging der Exkollegin entgegen.


  »Was ist?«, fragte sie und zog die Augenbrauen in die Höhe.


  »Nichts. Lass uns woanders sitzen«, verlangte Benita und deutete auf eine Weide mit mächtigem Stamm und tief hängenden Zweigen.


  »Dorthin? Einfach auf den Boden?«, fragte Julia zweifelnd. »Und warum nicht an den Biertisch?«


  »Dort nerven mich die Leute. Der Boden ist staubtrocken. Andere sitzen auch ohne Decke im Gras.« Benita hasste es, sich direkt auf den Rasen zu setzen. Sie hatte ihr neues Kleid an, und möglicherweise krabbelten Ameisen oder sonstiges Kleingetier durchs Gras.


  »Na gut.« Julia klang nicht begeistert.


  Sie hockten sich nebeneinander. Benita trank beschäftigungshalber in kleinen Schlucken von ihrer Cola. Obwohl sie jetzt ein wenig abseits saßen, erdrückten sie die vielen Menschen. Die Band spielte »Jambalaya« von den Carpenters. Die Musik hätte ihr gefallen können, doch in ihr wütete ein Sturm, der nicht zur Ruhe kam. Sie wollte nach Hause oder zumindest allein sein. Sie wollte den Druck abbauen, der immer stärker wurde. Hier gab es jede Menge Möglichkeiten, aber auch Julia, die nun recht schweigsam war. Sie schielte zu ihr. Im Grunde war es unmöglich, jetzt zu gehen. Es war gerade zehn Uhr, und sie waren eben erst gekommen.


  Bis höchstens halb zwölf, versprach sich Benita. Wenn sie um die Zeit aufbrachen, konnte sie bis ein Uhr zu Hause sein. Dann würde sie zwei Bier trinken und anschließend ins Bett gehen. Julia stieß sie leicht mit dem Ellbogen an.


  »Findest du es sehr doof, wenn wir wieder gehen?«


  Trotz der inzwischen hereingebrochenen Dunkelheit glaubte Benita zu sehen, dass Julias Gesicht jegliche Farbe verloren hatte.


  »Nein, schon okay. Geht’s dir nicht gut?«, erkundigte sie sich.


  »Nicht besonders«, erwiderte sie.


  »So plötzlich?« Benita stand auf und schüttelte ihren Rock zurecht.


  »Ich erzähl es dir im Auto«, erklärte Julia. Sie bahnte sich einen Weg durch die dichter werdende Menge. Benita folgte ihr und war froh, bald aus dem Getümmel draußen zu sein.


  »Also, was ist los?«, fragte Benita, während sie den Gurt anlegte.


  Julia startete den Wagen, blickte konzentriert in den Außenspiegel und lenkte ihn auf die Fahrbahn.


  »Max hatte vor ein paar Monaten eine Affäre, mit einer Kollegin. Die Frau stand vorhin vor mir am Getränkeausschank. Erst war ich mir nicht sicher, ob sie es ist. Aber als wir zur Weide gegangen sind, ist sie direkt an uns vorbei.« Julia hatte schnell gesprochen und beim Reden stur auf die Straße gesehen.


  »Oh«, machte Benita. Für einen Moment wusste sie nicht, was sie sagen sollte.


  »Ich ertrage es nicht, in der Nähe von diesem Weib zu sein!«, stieß Julia hervor und krampfte die Hände um das Lenkrad.


  »Hm, kann ich verstehen«, erwiderte Benita.


  »Wirklich?«, fuhr Julia sie an. »Bist du sicher? Ich meine, du hältst dir doch offensichtlich alles fern, was etwas von Beziehung hat.«


  Benita bekam einen bitteren Geschmack im Mund. Am liebsten hätte sie die Exkollegin gebeten anzuhalten, damit sie aussteigen konnte. Es war dunkel, und sie hatte keine Ahnung, wie sie ohne sie zu ihrem Auto kommen sollte. Julia atmete durch.


  »Entschuldige. Das hätte es jetzt nicht gebraucht. Immer wenn ich irgendwie an Max’ Affäre erinnert werde, reagiere ich vollkommen blindwütig. Es tut mir leid. Ich weiß ja gar nicht, ob du nicht vielleicht…«


  »Schon gut«, unterbrach Benita sie.


  »Nein, wirklich. Vielleicht verlangt dir die Arbeit zu viel ab, oder es gibt jemanden, und du sprichst nicht darüber. Wobei ich in solchen Fällen immer denke, wenn man nicht darüber spricht, ist einer von beiden gebunden. Ach verdammt, Benita. Ich hab mich so gefreut, als du gesagt hast, du kommst heute. Und nun ist alles verdorben.«


  »Lass gut sein«, wehrte Benita ab.


  Im Licht der Scheinwerfer erkannte sie das Einfamilienhaus mit dem verwilderten Vorgarten. Sie waren schneller angekommen, als sie angenommen hatte. Julia fuhr nicht in die Garage, sondern parkte hinter Benitas Mercedes.


  »Kommst du noch mit rein?«


  »Nein. Ich bin müde und muss noch eine Stunde fahren.« Sie war froh, ihre Jeans bereits vorhin mitsamt der Tüte von Promod in ihr Auto gelegt zu haben, ehe sie zum Dutzendteich gefahren waren.


  »Du kannst immer noch hierbleiben. Morgen ist Sonntag.«


  »Nein. Außerdem muss ich morgen ins Büro, wegen dem Anruf von meinem Mitarbeiter vorhin.«


  Sie wartete auf einen Hinweis von Julia, dass das eine das andere keineswegs ausschloss, doch die Exkollegin nickte nur.


  »Ich würde mich freuen, wenn wir uns bald wiederträfen«, sagte Julia, ohne sie anzusehen.


  »Ja. Gute Nacht und danke fürs Fahren.« Benita stieg aus, froh, einer Umarmung entkommen zu sein. Sie hob noch rasch grüßend die Hand und lief zu ihrem Auto. Ohne in den Rückspiegel zu sehen, fuhr sie davon.


  Bis zur AutobahnauffahrtA3 schaffte sie es, nichts zu denken. Als sie anderthalb Kilometer weiter am Autobahnkreuz Bayreuth, Berlin, Dresden war und auf dieA9 wechselte, konnte sie die mühsam ignorierte Wut und Enttäuschung nicht länger fernhalten.


  Wenn sie ehrlich mit sich war, hatte sie heute Nachmittag tatsächlich ein wenig Behagen empfunden. Sie war gern mit Julia in deren Küche gesessen, hatte es genossen, sich einen Kaffee kochen zu lassen und ihr zuzuhören. Mit Julius’ Anruf war ihre Laune gesunken. Der nach Rauch stinkende Typ mit der Lederjacke hatte gnadenlosen Zorn in ihr geweckt. Julias ungerechtfertigter Angriff hatte sie getroffen wie der Inhalt eines Kübels mit Eiswasser.


  Benita gab Gas. In einer Dreiviertelstunde würde sie zu Hause sein. Im Kühlschrank lagen ein paar Flaschen Bier, und Momo wartete auch auf sie.


  Kurz vor Mitternacht bog sie in die Richard-Wagner-Straße ein. Sie fuhr nicht in die Tiefgarage, sondern hielt am Straßenrand. Die Nacht war noch nicht zu Ende. In Ramsenthal gab es eine Diskothek, das »Ramsenthaler Feuerwerk«, das ausschließlich von jungem Publikum, bis etwa fünfundzwanzig Jahren, besucht wurde. Es würde sich jemand finden, dem der Altersunterschied gleich war oder auch gar nicht auffiel. Und bis Ramsenthal waren es nur etwa zehn Kilometer.


  Benita nahm ihre Tüte vom Beifahrersitz und stieg aus.


  Momo blinzelte, als sie zwei Minuten später in Flur und Wohnzimmer Licht machte. Das Kätzchen lag zusammengerollt in der Sofaecke. Der Anrufbeantworter blinkte. Benita streifte ihre Schuhe unter der Wohnzimmertür ab, warf die Tüte mit ihrer Jeans neben die Katze, die mit der Schwanzspitze zuckte, und drückte auf Wiedergabe.


  »Frau Luengo, hier Albrecht. Ich bin im Büro. Rufen Sie mich bitte zeitnah zurück«, drang die Stimme ihres Vorgesetzten aus dem kleinen Lautsprecher.


  Eine weitere Nachricht war nicht aufgezeichnet. Er hatte kurz nach halb vier angerufen, kaum dass sie die Wohnung verlassen hatte. Sie sah auf das Display ihres Telefons. Auch hier blinkte der kleine Hörer, der auf entgangene Gespräche hinwies. Sie rief die Nummern der Anrufer ab. Noch zweimal Albrecht, einmal Julius und einmal Carmen.


  »Mist«, murmelte sie.


  Sie hatte vergessen, ihr abzusagen. Sie kramte ihr Handy aus der Handtasche und schaltete es ein. Der Apparat vibrierte und meldete zwei weitere Anrufe, jeweils wieder Carmen. Benita legte das Handy auf den Couchtisch.


  Wenn sie noch nach Ramsenthal wollte, wurde es Zeit. Sie zog ihr Kleid über den Kopf und lief ins Bad. Der Slip landete im Wäschekorb. Zwei Minuten später eilte sie ins Schlafzimmer. Für einen Moment blieb sie nackt vor dem Spiegel an der Schranktür stehen.


  Die Lockenpracht, die Julia ihr verpasst hatte, sah fürchterlich aus und veränderte sie optisch extrem. Für den Rest der Nacht war das kein Nachteil, und später würde sie das üppige Gekringel herauswaschen. Sie betrachtete ihren flachen, festen Bauch, die runden Hüften und die vollen, aber nicht zu großen Brüste. Sie brauchte keine Unterwäsche. Rasiert war sie auch, schön glatt und blank. Das neue Kleid war eine gute Investition, dazu konnte sie die hohen schwarzen Lackpumps tragen, die vom letzten Mal. Die hatten jedenfalls keinen Wiedererkennungswert.


  Kurz darauf verließ sie die Wohnung.


  Zwanzig Minuten später betrat sie das »Ramsenthaler Feuerwerk«.


  Eine halbe Stunde nach ihrem Eintreffen in der Diskothek verließ sie diese wieder in Begleitung eines blonden, etwa zwanzigjährigen Hünen. Der Blonde zog sie an der Hand hinter sich her, um das Tanzlokal herum. Im Mondschein sah sie, dass er grinste.


  »Nur mit Gummi«, verlangte Benita.


  »Klar, Süße, nur«, erwiderte er. Seine Hand glitt unter ihr Kleid.


  »Oha! Du hast echt nicht mehr an, als nötig ist. Das ist megascharf.« Er ging vor ihr in die Knie und schob seinen Kopf unter ihren Rock.


  »Ich besorg es dir, und dafür darf ich nachher in deinen Arsch, okay?«, erkundigte er sich, und seine Zunge flatterte und saugte.


  Benita keuchte und gab keine Antwort. Der Orgasmus kam schnell, aber nicht so heftig, wie sie ihn hätte haben wollen. Der Junge tauchte unter ihrem Kleid wieder auf. Er fuhr sich mit dem Handrücken über den Mund. Sie hörte den Reißverschluss seiner Jeans ratschen.


  »Gummi?«, forderte er und streckte die Hand aus. Benita griff in ihr Täschchen und drückte ihm das Kondom in die Hand.


  »Umdrehen«, kommandierte er. »Und vorbeugen. So ist es brav.«


  Er war grob, und es tat weh. Sie biss die Zähne zusammen.


  »Hör auf! Ich will es richtig, nicht im Arsch«, stieß sie hervor.


  Er zog sich aus ihr zurück, und Sekunden später spürte sie ihn da, wo sie ihn haben wollte. Er stieß zu, grunzte laut, und seine starken Finger drückten sich in das Fleisch ihrer Hüfte.


  Wie ein Wildschwein, ging es ihr durch den Kopf. Sie war völlig unbeteiligt.


  »Geil«, japste er und ließ von ihr ab. Ihr Rock glitt nach unten, und gleichzeitig merkte sie, wie ihr etwas Warmes die Schenkel entlanglief. Sie fuhr herum.


  »Der Gummi! Wo ist der Gummi, du Scheißkerl?«


  »He! Was fällt dir ein, du notgeile Schlampe? Mensch, verpiss dich bloß!«


  Ihre Hand schnellte vor und packte seinen Arm. Mit einer blitzschnellen Bewegung hatte sie ihm diesen auf den Rücken gedreht.


  »Wir hatten etwas ausgemacht!«, zischte sie, außer sich vor Zorn.


  »Du blöde Kuh!«, heulte er auf. »Lass mich sofort los!«


  »Warum hast du den Gummi nicht genommen?«


  »Weil ich vorher damit in deinem Arsch war, du dämliche Fotze! Der ist kaputt, kapischke? Scheiß Weiber!«


  Benita gab ihm einen Stoß, sodass er nach vorne stolperte und mit dem Kopf gegen die Mauer prallte.


  »Idiot!«
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  Montagmorgen, sieben Uhr. Sie hatte unruhig und wenig geschlafen, sie brachte ihren Kaffee nicht hinunter, und sie konnte nichts essen. Eine dichte graue Wolkendecke überzog den Himmel, winzige Regentropfen trafen hier und da die Fensterscheibe. Es war ihre Zeit, um ins Präsidium zu fahren. Benita stellte den Kaffeebecher auf der Arbeitsfläche in der Küche ab, ging ins Wohnzimmer und wählte Julius’ private Nummer. Nach dem dritten Läuten hob ihr Mitarbeiter ab.


  »Schwarz.«


  »Morgen, Julius. Hier Luengo. Was macht der Fuß?«


  »Morgen, Chefin. Ganz okay. Ich hab Umschläge gemacht und bandagiert. Ich fahre gleich mit meiner Nachbarin in die Stadt. Sie setzt mich bei der Bäckerei Schaller ab, von da kann ich ins Büro humpeln.«


  »Gut. Ich habe vergessen, Ihnen zu sagen, dass ich heute Morgen einen Arzttermin habe. Ich komme erst gegen Mittag ins Büro.«


  »Alles klar. Haben Sie inzwischen mit Albrecht gesprochen?«


  »Nein. Aber ich war gestern Mittag im Büro, habe den Bericht fertig gemacht und ihn ihm per Fax geschickt. Hat er sich noch mal bei Ihnen gemeldet?«


  »Nö. Ich kümmere mich heute als Erstes um die letzten Stimmenproben, und um zehn Uhr kommt Bodelschwing, nur zur Info.«


  »In Ordnung, bis später.«


  Benita holte Momo aus ihrem Körbchen und setzte sich mit dem Tier aufs Sofa. Die Katze schnurrte und reckte sich. Nun konnte sie zusehen, was sie bis Mittag machte. Vielleicht aufräumen, staubsaugen und Wäsche waschen. Zu bügeln war auch einiges, und ihr Bett konnte sie beziehen und die wenigen Grünpflanzen gießen, die auf den Fensterbänken kauerten. Fensterputzen war auch überfällig, dann konnte sie allerdings auch gleich die Vorhänge abnehmen und waschen, und das war jetzt eindeutig zu viel.


  Um acht Uhr raffte sie sich auf und begann mit der Hausarbeit, indem sie zuerst die Schmutzwäsche in die Maschine stopfte. Um zehn Uhr hatte sie ihren Arbeitsplan durch, bis auf das Blumengießen. Während sie lustlos Wasser in die staubtrockene Erde schüttete, fiel ihr Blick auf die Straße hinunter, wo eben Carmen den Gehweg entlangstöckelte. Erschrocken prallte Benita zurück und lugte in sicherem Abstand durch die Scheibe.


  Carmen kam jedoch nicht zum Haus, sondern lief Richtung Innenstadt. Erleichtert atmete Benita auf. Sie musste sich um die Rückgabe ihres Schlüssels kümmern und der Schwester das Geld für den Tierarzt erstatten. Und sie musste sich, wenigstens der Form halber, für Samstagabend entschuldigen. Wieder spähte sie hinaus. Carmen war verschwunden, stattdessen sah sie einen Angestellten der Verkehrsüberwachung, der eben einen Strafzettel für den Halter eines Kleinwagens ausstellte, den dieser auf der Gehwegfläche geparkt hatte.


  Ruhelos begann sie durch ihre Wohnung zu laufen. Jetzt saß Bodelschwing mit Julius vor dem Computer und erstellte die Phantombilder. Vielleicht nahm Julius auch zuerst die Aussage zu Protokoll. Zwei Stunden würden sie bestimmt brauchen, das hieß, vor ein Uhr durfte sie nicht im Präsidium sein, wenn sie dem Kellner nicht begegnen wollte.


  Doch was, wenn er sie gut genug beschrieb, dass man sie wiedererkannte? Sie hatte an dem Abend mit Wachter ihre Haare offen getragen, wie immer, wenn sie auf der Jagd war. Auf der Arbeit hatte sie sie stets zum Zopf gebunden, das war aber auch schon ihr einziger optischer Unterschied zum Alltag. Und natürlich die Kleidung, aber die spielte auf einem Phantombild keine Rolle. Das Licht in der Bar war schlecht, und sie war nur selten da gewesen. Wenn Bodelschwing nicht gerade ein perfektes Gedächtnis hatte, konnte er doch gar kein Bild erstellen, das sie wiedergab, oder? In ihrem Magen bohrte es.


  Es war kurz nach ein Uhr, als Benita ihren Mercedes auf dem Parkplatz des Präsidiums abstellte.


  Sie nahm die Treppe nach oben ins Büro und öffnete die Tür, ohne anzuklopfen. Neben Julius’ Schreibtisch hockte der schwarze Kellner, breitbeinig und eine Hand auf ein Knie gestützt.


  »Die Nase noch ein bisschen kleiner«, hörte sie ihn sagen, wobei sein dunkler Finger auf den Bildschirm zeigte.


  Glutheiß durchschoss es sie, vom Haaransatz bis zu den Zehen. Ihre Knochen verwandelten sich in bleierne Stangen, und ihre Gelenke erstarrten.


  »Chefin, hallo«, grüßte Julius und hob den Kopf.


  Der Schwarze wandte sich zu ihr um. Tausend Nadeln stachen in Benitas Haut, unter ihren Fußsohlen schwelte und brannte es, ihre Hand, die auf dem Türgriff lag, wurde schweißnass.


  »Hallo«, erwiderte sie und meinte, ihre Stimme sei nur ein Krächzen. Wie sah Julius sie an? Anders als sonst? Irritiert, misstrauisch? Distanziert und zweifelnd? Bodelschwings Blick saugte sich an ihr fest, seine dunklen Augen wanderten ihren Körper hinunter und wieder hinauf.


  »Ich dachte…« Sie konnte nicht reden und sich nicht bewegen.


  »Frau Luengo, Herr Bodelschwing«, stellte Julius sie einander vor. »Meine Chefin«, ergänzte er.


  »Ich dachte, Sie wollten schon vormittags kommen?« Benita zwang sich aus ihrer Erstarrung. Dieser Blick! Verdammt, konnte er nicht woanders hinsehen?


  Schwerfällig erhob sich Bodelschwing und reichte ihr die Hand.


  »Grüß Gott, Frau Kommissarin. Mir ist was dazwischengekommen. Ich hab angerufen und gefragt, ob ich auch später kommen kann.«


  Er ließ sie nicht aus den Augen. Mit steifen Schritten bewegte sich Benita zu ihrem Platz.


  »Die Aussage ist schon zu Protokoll genommen, und wir haben auch gleich das Bild von der ersten Dame, mit der Wachter sich getroffen hatte«, ließ Julius sie wissen. »Hier, sehen Sie.« Er drehte den Bildschirm um hundertachtzig Grad.


  Benita sah ein schmales Gesicht mit antoupierten kinnlangen Haaren und einem kleinen Pünktchen oberhalb des linken Mundwinkels. Für einen kaum greifbaren Moment spürte sie ungläubige Erleichterung, nicht in ihr eigenes Konterfei zu sehen. Sie beugte sich vor, obgleich dies für die Betrachtung keinen Unterschied machte.


  »Die kenne ich«, sagte sie. »Ich weiß aber nicht, woher.«


  »Die finden wir schon«, zeigte sich Julius zuversichtlich. »Einen Namen haben Sie nicht zufällig einmal aufgeschnappt?« Er wandte sich wieder an den Kellner.


  »Nee. Da hätte ich viel zu tun, wenn ich mir alles merken wollte, was an der Bar gesprochen wird.«


  »Hätte ja sein können. Machen wir noch das zweite Bild, und dann war es das schon.«


  Benita schob ihren Stuhl zurück.


  »Ich geh mal in die KTU«, verkündete sie.


  »Ja? Können Sie das gleich für Heinrich mitnehmen?«, bat Julius und reichte ihr sein Aufnahmegerät. »Ist jetzt alles drauf, was wir aktuell brauchen.«


  »Ich dachte zwar, das hat er schon, und wollte wegen der Ergebnisse hin, aber gut.«


  »Heinrich war heute Vormittag wegen einem Gutachten am Gericht. Ich wollte ihm das Zeug nicht einfach hinlegen, sondern persönlich geben. Sie wissen doch, wie empfindlich er sein kann«, entschuldigte sich Julius.


  »Allerdings«, erwiderte Benita und machte, dass sie aus dem Zimmer kam. Statt sofort zu dem Kriminaltechniker zu gehen, verschwand sie in der Damentoilette und ließ kaltes Wasser über ihre Handgelenke laufen.


  Es war zum Verrücktwerden! Nun hatte sie den ganzen Vormittag verschenkt, nur um jetzt Bodelschwing doch noch in die Arme zu laufen. Sorgfältig trocknete sie sich mit einem Papiertuch ab und ging anschließend langsam hinunter in die KTU. Ihre Kleidung klebte feucht an ihrem Rücken.


  Nach einem ausgiebigen Schwätzchen mit Heinrich, der seine Missstimmung ihr gegenüber scheinbar überwunden hatte, trottete sie wieder nach oben. Am liebsten hätte sie an ihrer eigenen Bürotür gelauscht, um die Lage zu beurteilen. Sie hörte am Ende des Ganges weiche Schritte auf Gummisohlen, die sacht auf dem Linoleum quietschten, und wandte den Kopf. Eine junge Kollegin, die in der Abteilung für Verkehrsdelikte arbeitete, winkte ihr zu. Vage durchfuhr Benita der Gedanke, auch mit ihr noch ein wenig zu palavern und Zeit zu schinden, doch sie entschied sich dagegen. Sie hatte nicht die Nerven dazu. Entschlossen drückte sie die Türklinke herunter.


  Julius saß hinter seinem Schreibtisch, Bodelschwing war fort. Benitas Herz schlug bis in die Kehle. Der Mitarbeiter grinste ihr schwach entgegen.


  »Das ist echt unglaublich. Entweder Sie haben eine Doppelgängerin, oder unser guter Kellner war dermaßen von Ihnen beeindruckt, dass seine Erinnerung beeinflusst worden ist. Gucken Sie mal.«


  Julius machte keine Anstalten, den Bildschirm zu drehen, stattdessen bewegte er den Kopf auffordernd zum Computer. Mit staksigen Schritten ging Benita zu ihm und stellte sich hinter seinen Stuhl.


  »Hat verflixte Ähnlichkeit mit Ihnen, finden Sie nicht? Bis auf die Frisur halt.«


  Verdammt! Verdammt, verdammt.


  »Also ich weiß nicht«, protestierte sie lasch.


  »Die sieht doch aus wie Sie«, bekräftigte Julius mit einer Handbewegung zum Bildschirm. »Der spinnt doch. Ich hab schon gemerkt, wie er Sie angegafft hat. Mit dem Bild können wir doch weder zu Albrecht noch an die Presse.« Benita blieb hinter Julius’ Stuhl stehen und vermied den Blick auf den Computer. Ihre Augen brannten.


  »Was machen wir denn jetzt?«, fragte Julius und trommelte mit seinem Bleistift auf den Tisch.


  »Wir könnten erst mal nur mit dem anderen Phantombild an die Öffentlichkeit gehen. Ich meine, einerseits ist die Person ja nicht tatverdächtig, wir wollen ja nur wissen, wer sie ist. Andererseits, wenn von den beiden Frauen im Schwarzen Kleeblatt eine Ärger mit Wachter hatte, dann ja wohl sie. Mit ihr soll er gestritten haben.«


  Benita war es, als liefe sie auf dünnem gläsernen Boden. Sie sprach langsam und überlegte sorgfältig jedes Wort. Ihre Wangen waren heiß, und sie hoffte, wieder eine normale Farbe zu bekommen, ehe Julius sich zu ihr umwandte.


  »Na ja.« Zweifelnd wiegte Julius den Kopf. »Wenn das rauskommt, klingt es schon blöd. Immerhin soll er mit Ihrer Doppelgängerin auf dem Parkplatz gestritten haben.«


  »Das vermuten wir. Bodelschwing hat gesagt, sie sei davongerannt. Sie kann auch vor jemand anderem als Wachter davongerannt sein.«


  »Nein. Der Gute hat nämlich seiner Aussage noch etwas hinzugefügt, wovon er am Freitag nix gesagt hatte.« Julius kramte das Protokoll aus seinen Papierstapeln hervor. »Hier. Wachter hat seinen Bentley immer etwas abseits der übrigen Autos abgestellt. Die Lederrockdame kam aus der entsprechenden Richtung, und Wachter ist kaum eine halbe Minute nach ihr wütend davongebraust. Das hat Bodelschwing deutlich gesehen, weil Wachter direkt an ihm vorbeigefahren ist, gerade als er nach zwei Kippen ins Lokal zurückwollte. Zwischen Lokal und Parkplatz gibt es eine einzige schmale Straße, über die muss jeder, der parken oder wegfahren will.«


  »Woher will der Mann denn wissen, dass es Wachters Auto war?« Ganz ruhig bleiben. Die Spur war viel zu dünn und fransig, als dass sich aus ihr etwas hätte konstruieren lassen.


  »Wachter muss sich auf seinen Wagen ordentlich was eingebildet haben. Er hat sich einmal mit dem Pächter der Bar, einem gewissen Eugen Klee, über die Vorzüge von qualitativ hochwertigen Fahrzeugen unterhalten und dabei ordentlich mit seinem Spielzeug angegeben. Bodelschwing hat halt mitgehört. Aber er sagt, er hätte auch so gewusst, wem der Schlitten gehört. Er geht ja während seinen Schichten öfter eine rauchen, und immer wenn Wachter da war, stand auch die teure Karosse außen. Ein paar Mal hat er ihn auch kommen oder wegfahren sehen.«


  »Aber das hilft uns doch alles nicht weiter.« Ihr Kopf war leer. Ihr war, als würde sie zunehmend eingekesselt.


  »Das ist nicht gesagt. Wir sind uns einig, dass ihn, aller Wahrscheinlichkeit nach, eine Frau auf dem Gewissen hat, wegen dem Pfefferspray, oder?«


  Benita merkte, dass Julius sich jetzt zu ihr umdrehte. Mit staksigen Beinen bewegte sie sich zu ihrem Platz am Schreibtisch.


  »Nun gibt es hier gleich zwei Frauen, mit denen er kurz vor seinem Tod Streit hatte. Wir müssen herausfinden, wer die beiden sind und in welcher Beziehung sie zu Wachter standen. Nur mal angenommen, Ihre Doppelgängerin ist eine Professionelle, Sie wissen schon, dann könnten wir sie vielleicht sogar wegen irgendeinem Delikt in unserer Kartei haben. Wir könnten uns den edlen Wagen vornehmen und spurentechnisch untersuchen lassen. Dadrin finden wir in jedem Fall irgendwelche Hinweise auf die Frau, Haare zum Beispiel.«


  Ja, und bestimmt mein Armkettchen, dachte Benita. Sie hätte schreien können.


  »Und ich erfahre vielleicht doch noch, wie er das mit seinem Filmchen gemacht hat«, grinste Julius.


  Einen Ausweg, Benita, du brauchst einen Ausweg! Dein Bild darf nicht in die Presse. Sie überlegte fieberhaft, ohne auch nur den Ansatz einer Lösung zu sehen.


  »Ich weiß gar nicht, was es da zu grübeln gibt«, drängte Julius. »Jetzt machen Sie sich doch keinen Kopf wegen der Ähnlichkeit. So was kann vorkommen.«


  Benita gab keine Antwort. Julius beugte sich vor und senkte seine Stimme.


  »Frau Luengo, wo waren Sie am Montagabend zwischen einundzwanzig und zweiundzwanzig Uhr?«, fragte er und machte ein finsteres Gesicht.


  »Haha«, erwiderte Benita.


  »Na, mal im Ernst.« Er lehnte sich zurück und sprach wieder mit normaler Stimme. »Nur für den Fall der Fälle und irgendjemand kommt auf blöde Gedanken. Wissen Sie noch, wo Sie waren?«


  »Spontan nicht, nein.«


  Doch. Sie war zu Hause gewesen, und es gab keinen Menschen, der das bezeugen konnte. Nicht einmal Müggemann, der sonst häufig jede Gelegenheit nutzte, sie im Flur abzufangen oder im Verlauf des Abends unter vorgeschobenen Gründen zu klingeln, und sei es, weil er sich ihr Telefonbuch ausleihen wollte, weil seines angeblich nicht auffindbar war. Sie hatte mit einigen Gläsern Wein versucht, den Ekel hinunterzuspülen, der sie regelmäßig über mehrere Tage quälte, immer dann, wenn sie auf der Jagd gewesen war.


  Julius spielte wieder mit seinem Bleistift.


  »Wir können auch Albrecht fragen, wie wir vorgehen sollen. Ganz im Ernst, stellen Sie sich vor, er schlägt morgens seine Zeitung auf und sieht das Phantombild, ohne vorbereitet zu sein. Den trifft doch der Schlag.«


  »Bestimmt«, murmelte Benita.


  »Nun sind Sie doch nicht so niedergeschlagen. Wir können auch gemeinsam zu Albrecht gehen, wegen der Sache. Ich mach hier den Bericht fertig, vielleicht hat Heinrich inzwischen auch Ergebnisse, und wir packen alles zusammen und schlagen bei ihm auf?«


  »Gut.« Resigniert nickte Benita. Ihr war, als säße sie in der Falle.


  Albrecht saß hinter seinem mächtigen Schreibtisch, vor sich die beiden Phantombilder. Benita und Julius hatten ihm gegenüber Platz genommen. Benita hielt die Arme vor der Brust verschränkt und konzentrierte sich auf die einzelnen Härchen, die aus der ansonsten blank polierten Glatze ihres Vorgesetzten sprießten, während Julius lässig den rechten Fußknöchel über das linke Knie gelegt hatte. Abwechselnd hatten sie ihrem Vorgesetzten die neuesten Erkenntnisse mitgeteilt.


  »Allerhand, diese Ähnlichkeit«, bestätigte Albrecht nun mit gerunzelter Stirn.


  »Ich meine, dass ich die Frau mit dem Muttermal neben der Lippe kürzlich irgendwo gesehen habe.« Benita versuchte, seine Konzentration auf das andere Phantombild zu lenken, und räusperte sich. Albrecht nickte geistesabwesend.


  »Die Stimmenproben haben laut Heinrich nichts ergeben. Keine der Frauen, die wir überprüft haben, hat Wachter die Drohung auf Band gesprochen«, fuhr sie fort.


  Albrecht gab keine Antwort, stattdessen lehnte er sich im Stuhl zurück und massierte sein Kinn.


  »Waren Sie kürzlich im Schwarzen Kleeblatt? Oder überhaupt schon einmal?«, fragte er und sah sie an. Ihr wurde heiß.


  »Kürzlich nicht. Ich glaube schon, dass ich einmal da war. Aber es ist sehr lange her«, erwiderte sie.


  »Wir können mit diesem Bild nicht an die Bevölkerung gehen. Sie haben jede Menge Befragungen in Wachters Umfeld durchgeführt. Wir würden damit quasi den Blick der Öffentlichkeit auf die eigenen Reihen richten. Liebe Zeit! Die Angelegenheit droht sich gerade zu verfahren.« Er fuhr sich mit dem Handballen über die Schläfe.


  »Haben Sie sonst noch etwas Neues?«, fuhr er fort.


  Julius nickte.


  »Wir gehen davon aus, dass Wachter bei dem Autounfall derzeit, bei dem seine Frau so schwer verletzt wurde, betrunken gefahren ist.« Er fasste Erkenntnisse und Mutmaßungen für Albrecht zusammen.


  »Steht alles in dem Bericht«, schloss er seine Ausführungen. Zacharias Albrecht kniff die schmalen Lippen zusammen.


  »Ach ja, der Bericht. Darüber müssen wir noch reden, Frau Luengo.«


  Eine neue Hitzewelle durchlief sie. Sie hatte es so satt.


  »Nun, das sind schwere Anschuldigungen, mein lieber Herr Schwarz, sowohl gegen Wachter als auch gegen seine Familie«, fuhr Albrecht fort. »Werner ist tot und kann sich nicht mehr äußern. Ich halte ihn, trotz sämtlicher bisheriger Feststellungen, für absolut integer.«


  »Was ist mit den Vorfällen Grothe und Böhm?«, fragte Julius und schüttelte den Kopf. »Entschuldigen Sie, Herr Albrecht, aber Wachters Vorgehen war berechnend und rücksichtslos. So wurde er übrigens auch von seiner Sekretärin, Jutta Elsner, dargestellt.«


  »Die Sache mit Grothe ist mir völlig neu. Bei der Böhm sprach die Beweislage absolut gegen sie. Erfolg hat immer Neider, und wenn Werner etwas war, dann erfolgreich.«


  »Wir haben noch immer die unterschiedlichen Blutgruppen«, erinnerte ihn Julius.


  Albrecht legte die Fingerspitzen aneinander.


  »Da gebe ich Ihnen allerdings recht. Wobei ich sagen muss, sowenig es passieren darf, wir sind alle nur Menschen. Vielleicht ist im Labor etwas verwechselt worden.«


  »Wenn wir wüssten, ob diese Dr.König BlutgruppeAB Rhesus negativ hat, hätten wir zumindest etwas in der Hand, sie vorzuladen«, beharrte Julius.


  Albrecht seufzte.


  »Ja, gut. Wann sagten Sie, haben Sie den Antrag für die zwangsweise Überprüfung gestellt?«


  »Am Samstag.«


  »Das heißt, Staatsanwalt Pfister hat ihn heute erst auf dem Tisch. Mir gefällt die ganze Sache gar nicht. Außerdem wäre es mir lieb gewesen, Sie hätten mich vor Antragstellung informiert. Nun denn, ich rufe Pfister an, um die Sache zu beschleunigen.«


  »Danke, Chef.«


  Benita sah, wie Julius ihr einen raschen Blick zuwarf. Sie war nicht in der Lage, zu reagieren.


  »Sonst noch was?«, fragte Albrecht und überflog den Bericht, den Benita und Julius ihm mit den Phantombildern gegeben hatten.


  »Die Hübner hat kein Alibi, aber wohl auch nicht die Nerven, einen Mord zu begehen wie den an Wachter«, sagte Benita.


  »Wie meinen Sie das?«, wollte Albrecht wissen.


  »Ich meine, dass sie mit Sicherheit fähig wäre, jemanden zu erschlagen. Aber dem Opfer wurde Pfefferspray ins Gesicht gesprüht, und man hat versucht, ihn anzuzünden. Zumindest Letzteres braucht eine gewisse Planung. So wie wir Frau Hübner kennengelernt haben, handelt sie eher im Affekt.«


  »Was ist mit der Böhm?«, spann Albrecht den Faden weiter.


  »Hier wissen wir absolut nichts davon, wie sie ihren letzten Abend verbracht hat, außer, dass sie einige Stunden nach Wachter gestorben ist. Theoretisch könnte sie es gewesen sein. Auch hier haben wir wieder das Problem mit der Planung. Die Böhm war extreme Alkoholikerin und vermutlich gar nicht fähig, weiter zu denken als bis zum nächsten Schnaps«, erläuterte Benita.


  Das nach Bodelschwings Angaben erstellte Bild auf Albrechts Schreibtisch schien sie permanent höhnisch anzuspringen. Egal, wohin sie blickte, sie nahm es ständig wahr.


  Albrecht lehnte sich im Stuhl zurück. Er tippte auf das erste Phantombild.


  »Das geht an die Presse.« Er warf einen Blick auf die Uhr. »Ich glaube nicht, dass die Redaktion das für morgen noch mit unterbringt, aber spätestens am Mittwoch wird es erscheinen. Das andere halten wir noch zurück. Außerdem lassen wir den Bentley untersuchen. Möglich, dass die Frau, mit der Wachter sich vergnügt hat, tatsächlich im Gewerbe arbeitet, und davon haben wir einige in unserer Kartei. Vielleicht gab es Streit ums Geld, oder sie hat versucht, ihn zu beklauen. Jedenfalls sollten wir beide Frauen finden.«


  Vor Benitas Augen flimmerte es. Jetzt war der Bentley dran. Sie hatte geahnt, dass es irgendwann so weit war.


  »Am besten, Sie fahren heute noch zu Wachters, mit jemandem von der Spurensicherung. Die sollen den Wagen mitnehmen und gründlich untersuchen. So, und nun zu der Sache vom Samstag.«


  Albrecht legte die Fingerspitzen aneinander.


  »Frau Luengo, niemand verlangt, dass Sie rund um die Uhr im Einsatz sind. Wir müssen alle mal durchschnaufen. Dennoch erwarte ich, dass Sie in Ihrer Position als Kommissarin in einer Situation wie dieser zumindest erreichbar sind. Ich wollte Sie vor zwei Tagen lediglich sprechen, und nicht einmal das war möglich. Ganz zu schweigen davon, dass Sie anscheinend vergessen hatten, mir die Unterlagen weiterzureichen.« Er pochte auf den ausgedruckten Bericht, der vor ihm lag.


  »Es tut mir leid, Chef. Ich hatte eine Einladung, die ich nicht absagen konnte«, presste sie heraus. Ihre Wangen brannten, und ihr war übel. Julius sah unbeteiligt nach vorne, wie sie aus den Augenwinkeln wahrnahm.


  »Einladung hin oder her. Der Wachter-Fall hat höchste Priorität, das sagte ich schon mal, nicht wahr?« Albrechts Gesicht hatte sich gerötet.


  »Ich hab das auch doof gemacht, mit dem Bericht«, schaltete sich Julius dazwischen. »Weil ich nämlich noch anderen Kram obenauf gelegt hatte. Den konnte man leicht übersehen.«


  »Papperlapapp. Ich erwarte, dass das zukünftig besser läuft. Jetzt gehen Sie an die Arbeit wie besprochen«, knurrte ihr Vorgesetzter.


  Benita drückte auf die runde messingfarbene Klingel neben der Haustür der Wachter’schen Villa. Hinter ihr standen Julius und Max Gruner vom Erkennungsdienst. Er trug einen weißen Ganzkörperanzug und Handschuhe und hatte sein Köfferchen für eine erste Begutachtung dabei. Für eine umfassende Überprüfung würde er das Fahrzeug jedoch mitnehmen müssen.


  Die Tür öffnete sich, während Benitas Finger noch auf der Glocke lag. Svenja Wachter stand im Flur, und neben ihr ein fülliger junger Mann. Benita wusste sofort, dass sie ihn kannte, und neue Bestürzung fuhr ihr in den Magen.


  »Ja, hallo. So sieht man sich wieder. Verfolgen Sie mich etwa?«, lachte der junge Mann. Sein dichtes blondes Haar stand störrisch in unterschiedliche Richtungen. »Hat die Katze das Leckerchen gekriegt?«


  Svenja Wachter sah irritiert von ihm zu Benita.


  »Sie hat es gekriegt, und ich verfolge Sie nicht«, antwortete sie. Nun wusste sie auch wieder, weshalb er ihr im Bistro Bonsai bekannt vorgekommen war. Sie hatte ihn auf dem Video von Wachters Gartenparty bereits gesehen.


  »Frau Wachter, ist Ihre Mutter da?«, erkundigte sie sich, ohne Svenja Wachters Freund weiter zu beachten.


  »Sie ist da. Ihr kennt euch?«, fragte Svenja Wachter, und wieder wanderte ihr Blick misstrauisch zwischen Benita und dem Mann an ihrer Seite hin und her.


  »So kann man das nicht sagen«, entgegnete Benita.


  »Na ja«, lachte der junge Mann. »Immerhin haben wir schon zusammen gegessen.« Er streckte ihr die Hand hin.


  »Martin Becher.«


  »Benita Luengo, Kriminalpolizei.«


  »Oh.« So rasch wie er Benitas Hand genommen hatte, ließ er sie wieder los.


  »Kann mich vielleicht jemand aufklären?«, fragte Svenja Wachter hörbar gereizt.


  »Die Frau Kommissarin und ich saßen neulich im Asia-Bistro aus Platzmangel an einem Tisch«, erläuterte Martin Becher, und Benita nickte dazu.


  »Aha«, kommentierte Svenja Wachter und machte eine verkniffene Miene.


  »Bis bald, mein Schatz.« Martin Becher beugte sich vor und küsste seine Freundin auf den Mund.


  »Wiedersehen, Frau Kommissarin.« Er streifte Julius und Max mit einem schnellen Blick und verließ zügig das Grundstück.


  »Wenn Sie uns jetzt zu Ihrer Mutter bringen würden.« Hinter Benitas Schläfen pochte es. Ein Dank an das fehlende Kondom neulich Abend! Beinahe hätte sie ihre Verführungskünste an Svenja Wachters Freund ausprobiert. Himmel! Sie wäre endgültig im Schlamm versunken.


  »Kommen Sie mit«, zischte die junge Frau und lief hocherhobenen Kopfes voraus. Benita sah, dass sie wieder barfuß war.


  Gleich darauf standen sie im Wohnzimmer Franziska Wachter gegenüber, die diesmal auf dem Sofa saß, eine Zeitung auf den Knien. Ihr Rollstuhl stand neben der Couch.


  »Sie wollen Werners Auto mitnehmen? Wozu das?« Franziska Wachter regte sich auf, nachdem Benita knapp erläutert hatte, weswegen sie hier waren. Benita atmete vorsichtig durch.


  »Es könnte sein, dass wir im Wagen Spuren finden, die uns auf der Suche nach dem Täter oder der Täterin weiterhelfen«, erklärte sie.


  »Aber das ist doch Unsinn! Werner ist im Wald erschlagen worden. Was hat das mit seinem Auto zu tun?«


  »Frau Wachter, Einzelheiten dürfen wir Ihnen im Augenblick nicht sagen. Wir brauchen den Schlüssel für das Fahrzeug. Herr Gruner vom Erkennungsdienst macht eine erste Überprüfung hier vor Ort, und dann nehmen wir das Auto mit. Sie bekommen es selbstverständlich unversehrt zurück.«


  Franziska Wachter schnaubte.


  »Und wenn ich Nein sage?«


  »Das wird Ihnen eher schaden als nützen. Wir fragen uns dann natürlich, warum. Außerdem können wir das Fahrzeug beschlagnahmen lassen. Also?«


  »Svenja! Hol den Schlüssel!«, fuhr Franziska Wachter ihre Tochter an, die im Hintergrund gewartet hatte.


  »Ist in der Zwischenzeit jemand den Wagen gefahren?«, erkundigte sich Julius.


  »Nein.«


  »Sind Sie sicher?«


  »Es gibt zumindest keinen Grund, dass jemand Werners kostbares Schmuckstück benutzt haben sollte. Svenja und Laura haben selber ein Auto, und Viktor darf momentan nur in Begleitung fahren. Er ist siebzehn und hat den sogenannten BF17, den begleiteten Führerschein.«


  »Wer sitzt daneben, wenn Ihr Sohn fährt?«, wollte Benita wissen.


  »Derzeit niemand, es war nur Werner als Begleitperson eingetragen.«


  »Das heißt, Viktor darf zurzeit gar nicht Auto fahren?«, mischte sich Julius ein.


  »Richtig. Aber er wird in zwei Wochen achtzehn. Bis dahin muss er eben sehen, wie er zurechtkommt.«


  Svenja Wachter betrat den Raum. Sie hielt einen Schlüssel hoch, an dem ein kleiner Anhänger in Form eines Miniatur-Autos baumelte.


  »Bitte sehr«, sagte sie sarkastisch.


  Benita machte Max Gruner ein Zeichen, den Schlüssel zu nehmen.


  »Frau Wachter, eine Frage noch zum Abschluss. Hatte Ihr Mann einen Terminkalender?«, erkundigte sie sich.


  »Soweit ich weiß, in seinem Laptop, ja.«


  »Wir nehmen den Laptop auch mit«, entschied Benita, die den dringenden Wunsch hatte, das Wachter’sche Anwesen zu verlassen. In Gruners Hand lag der Wagenschlüssel, und sie sah keine Möglichkeit, gleichzeitig mit ihm in das Fahrzeug zu kriechen und unbemerkt nach ihrem Schmuck zu suchen, ehe die Dinge für sie endgültig aus dem Ruder liefen.


  Etwa eine Viertelstunde später verließen Benita, Julius und Max das Haus. Julius trug den Laptop, Svenja Wachter lief vor ihnen her und brachte sie zu den Garagen an der Rückseite des Anwesens. Sie öffnete mit einer Fernbedienung die erste von dreien.


  »Bitte sehr«, sagte sie bissig. »Ziehen Sie das Tor im Anschluss einfach wieder runter.« Ohne eine Antwort abzuwarten, machte sie kehrt und ging zum Haus zurück.


  Der Bentley schimmerte in einem tiefen, warmen Braunton. Max Gruner klickte mit der im Schlüssel integrierten Fernbedienung die Türen auf. Benita wollte sich in Luft auflösen und glaubte gleichzeitig zu ersticken.


  »Max, warte. Darf ich auch mal reinsehen?«, hörte sie Julius’ Stimme.


  »Mit Handschuhen, und wenn du keinen Blödsinn machst«, erwiderte der Kollege und reichte ihm ein Paar. »Suchst du was Bestimmtes?«, fragte er weiter.


  »Gewissermaßen«, grinste Julius.


  Benita erwachte aus ihrer Erstarrung.


  »Ich zuerst«, ging sie dazwischen.


  Verblüfft wandte Julius sich ihr zu.


  »Auf einmal? Der Wagen hat Sie doch bisher nicht interessiert.«


  »Ich habe meine Meinung geändert.«


  Ihr Herz schlug bis zum Hals. Die Kollegen standen so, dass sie durch Seiten- und Rückfenster durchaus bemerken konnten, wenn sie etwas verschwinden ließ. Egal, sie musste es versuchen.


  Der Wagen roch noch immer neu, und die Sitze schienen ihr nicht mehr ganz so dunkelrot wie am bewussten Abend. Sie kniete am Einstieg der Beifahrertür und tastete in Windeseile den Fußraum und den Spalt zwischen Sitz und Gangschaltung ab.


  »Und?«, vernahm sie Julius’ Stimme hinter sich. »Wie hat er es gemacht? Suchen Sie was, Chefin?«


  »Nein.« Wut und Angst schränkten ihr Denkvermögen ein. »Ich dachte nur, mir wäre eben was runtergefallen.« Sie kroch rückwärts aus dem Auto. Es hatte keinen Sinn, es hatte einfach keinen Sinn. Gruner und seine Leute würden das Armkettchen finden. Dann blieb nur Hoffen und Beten, dass keiner der Kollegen sich entsinnen konnte, dass sie ein solches besaß. Die Hoffnung ging gen null. Mit den zwei Reihen aus bunten Glassteinen war es allzu auffällig. Zusammen mit dem Phantombild auf Albrechts Schreibtisch führte es zu einem unlösbaren Problem.


  »Das ist ja ein Ding«, ließ sich Julius vernehmen. Aus seiner Stimme sprachen Faszination und Belustigung.


  »Was ist?«, fragte Max Gruner und sah über die Fahrerseite ins Auto. Benita durchlief es heiß und kalt. Sie zwang sich, hinter Julius noch einmal in den Wagen zu sehen.


  »Hier.« Julius hatte die Klappe zum Handschuhfach geöffnet. »Seht ihr das?«


  Er zeigte auf zwei schmale Plastikschienen, die auf der Innenseite der Klappe angebracht waren. »Wenn er hier das Handy reingeschoben hat, konnte er durch den Knauf des Handschuhfaches filmen, und keiner hat es gemerkt.«


  Julius tastete über den Griff.


  »Chefin, haben Sie eine Haarnadel oder so?«


  Ihre Hände waren feucht und kalt und zittrig. Benita zog eine der dünnen schwarzen Klammern aus den Haaren am Hinterkopf.


  »Danke. Ha! Wusste ich es doch!«


  »Ich versteh gar nix«, maulte Max. »Kann ich jetzt endlich meine Arbeit machen?«


  »Gleich. Chefin, sehen Sie das? Hier, die Haarnadel geht durch den Knauf. Da ist ein Hohlraum oder ein Durchgang, wie Sie wollen. Das hat der bestimmt öfter gemacht. Für einmal bastelt man sich keine solche Konstruktion.«


  »Unglaublich«, quälte sich Benita heraus. Hinter ihrer Stirn begann es zu stechen.


  »Worum geht’s denn eigentlich?«, fragte Max ungeduldig.


  »Der Wachter hat im Auto rumgevögelt und heimlich dabei gefilmt, durch den Knauf hier!«, erläuterte Julius.


  »Quatsch nicht. Wie will er durch den Knauf filmen? Der müsste durchsichtig sein oder ein Loch haben«, sagte Max.


  »Sag ich doch! Schau genau hin! Da in der Mitte ist nix.« Demonstrativ steckte Julius die Haarnadel erneut durch die winzige Öffnung. »Wenn man nicht sehr genau hinsieht, fällt das gar nicht auf. Und da, die eine Schiene sitzt locker. Vermutlich ist der beim Rammeln mit dem Hintern gegen das Handschuhfach gestoßen, und dann ist das Handy verrutscht. Deswegen bricht die Aufnahme so rasch ab.«


  »So ein Lump«, brummte Max, wobei dennoch ein bewunderndes Grinsen über sein Gesicht ging. »Maßanfertigung, was?«


  Julius zog den Kopf aus dem Wagen zurück und reichte Benita die Haarnadel.


  »Ich dachte schon die ganze Zeit, er kann das Ding nur auf oder im Handschuhfach gehabt haben. Allerdings hab ich gedacht, er hat die Klappe aufgemacht und es draufgestellt und irgendwie fixiert.«


  »Fixiert stimmt ja«, ergänzte Max. »Kann ich jetzt?«


  »Ja. Was sagen Sie zu der linken Tour, Chefin?«


  Benita schnaubte.


  »Was wollen Sie hören? Alle Männer sind Schweine, oder was? Der muss doch’ne Schraube locker gehabt haben.«


  »Mit der lockeren Schraube geb ich Ihnen recht. Das mit den Schweinen seh ich anders. Es gibt auch ganz ordentliche Kerle.« Er straffte die Schultern. »Was machen wir jetzt? Den Laptop noch checken?«


  »Ja.«


  Die Alternative wäre gewesen, Feierabend zu machen und in ihrer Wohnung nervenzerrüttenden Ängsten ausgeliefert zu sein.


  Julius hatte den Laptop angeschlossen und begann auf der Tastatur herumzutippen. Flüchtig ging Benita die Möglichkeit eines Passwortes durch den Kopf, doch in dieser Hinsicht schien Wachter leichtsinnig gewesen zu sein. Julius konnte sich ohne Schwierigkeiten einloggen.


  »Er hat tatsächlich einen Terminplaner, aber viel steht nicht drin.«


  Benita sah ihm über die Schulter.


  »K.vierzehn Uhr, L.neun Uhr, Z.elf Uhr«, las sie. »Der hat alles abgekürzt. K.ist bestimmt die Pottner, Klaudia Pottner. Kennen wir jemand mitL.?«


  »Laura«, schlug Julius vor.


  »Stimmt, an die hab ich gar nicht gedacht. UndZ.?«


  Julius kratzte sich am Kopf.


  »Fällt mir gerade niemand ein. Ich denke noch mal nach. Aber für den Montagabend hat er gar nix drinstehen.«


  »Ich rufe morgen die Elsner an, vielleicht hat er in der Firma noch einen Kalender, und vielleicht steht da was drin«, sagte Benita.


  Sie konzentrierte sich auf die Fakten. Sie durfte nicht ständig daran denken, dass sich die Katastrophe über ihr zusammenbraute, sonst wurde sie verrückt. Sie ging in die Küche, um sich ein Glas Wasser zu holen, während Julius weiter auf der Tastatur herumklickte.


  »Ha!«, hörte sie ihn ausrufen.


  »Was ist?«


  »Der gute Wachter hat sich hier eine kleine Videothek angelegt, aber nix Jugendfreies. Muss ein Hobby von ihm gewesen sein.«


  Benita ging mit ihrem Glas zurück ins Büro. Auf dem Bildschirm war ein Doppelbett mit zerwühlten Laken zu sehen, darauf lag Wachter mit gespreizten Beinen, zwischen denen eine Frau in weißem String und Spitzen-BH kniete. Die Frau war nur von hinten zu sehen, ihre Bewegungen ließen jedoch keinen Zweifel zu, womit sie beschäftigt war.


  »Die Kamera ist irgendwo in der Höhe positioniert, auf einem Regal vielleicht«, vermutete Julius.


  »Gibt’s auch Ton zum Film?«, fragte Benita und trank in kleinen Schlucken von ihrem Wasser.


  »Moment«, brummte Julius. Er drückte ein paar Tasten, und gleich darauf grunzte und keuchte Wachter.


  »Streng dich an, das kannst du besser!«, schnaufte er. Seine Stimme wurde vom Rauschen der Kamera überdeckt, war jedoch trotzdem deutlich zu verstehen.


  »Der Frisur nach könnte das die Pottner sein«, mutmaßte Benita. »Spulen Sie vor, vielleicht sieht man mehr von ihr.«


  Julius kam der Aufforderung nach, und tatsächlich war Klaudia Pottner kurz vor Ende des Filmes seitlich zu erkennen.


  »Eindeutig. Ob die von der Aufnahme gewusst hat?«, überlegte ihr Mitarbeiter.


  »Wir fragen sie. Was ist noch drauf?«


  »So einiges. Wir sollten uns alle Filme ansehen, was meinen Sie, Chefin?«


  »Sicher«, würgte sie heraus und nippte weiter an ihrem Wasser.


  Julius klickte den nächsten Film an. Auch auf diesem vergnügten sich Wachter und Pottner, diesmal auf einem lilafarbenen Sofa. Beide masturbierten, wobei klar zu erkennen war, dass Wachter ihr dabei zusah, während sie die Augen geschlossen hielt.


  »Weiter«, kommandierte Benita. »Gehen Sie die Aufnahmen der Reihe nach durch. Im Schnellverfahren, es sei denn, es kommt zu Gewalt oder Ähnlichem.«


  Auf dem dritten Video hatte Wachter Sex mit einer Frau mit langen roten Haaren. Zwischen den seidigen Strähnen tauchte ein kleines Tattoo in Form eines Schmetterlings auf ihrer Schulter auf. Auf dem vierten Video war wieder Klaudia Pottner zu sehen, die vor Wachter kniete und sich von ihm von hinten nehmen ließ. Sämtliche Filme waren von oben aufgenommen worden.


  »Das ist ja ein Ding!«, entfuhr es Julius beim fünften Film. »Das ist doch die Elsner!«


  »Allerdings«, bestätigte Benita, selbst verblüfft.


  Jutta Elsner saß mit gespreizten Beinen auf der Kante eines Schreibtisches, Wachter nestelte seine Hose auf und kam zu ihr.


  »Da tut sie so, als ob sie den Typ nicht ausstehen kann, und in Wirklichkeit hat sie Sex mit ihm. Ich würde sagen, wir überprüfen ihr Alibi.«


  »Ganz meine Meinung. Vielleicht war sie das auch, mit den Anrufen«, überlegte Julius.


  »Wie soll sie das gemacht haben? Sie hat doch angeblich durchgestellt«, hielt Benita dagegen.


  »Sie könnte eine Freundin gebeten haben«, meinte Julius.


  »Möglich.«


  »Sehen Sie, jeder Film wird von oben aufgenommen. Der hat das heimlich gemacht, das sag ich Ihnen«, ereiferte sich Julius. »Wahrscheinlich hat er einiges aus den Aufnahmen rausgeschnitten, sonst müsste man ja sehen, wie die Elsner reinkommt und sich auf den Schreibtisch hockt.«


  »Stimmt.«


  Julius klickte den nächsten Film an.


  »Gucken Sie mal. Die Erste, die komplett nackt ist. Die anderen hatten alle was mehr oder weniger Scharfes an. Donnerwetter, die muss extrem jung sein. Sehen Sie sich die Figur an. Schade, dass man so wenig von ihrem Gesicht sieht. Dauernd hat der Wachter seinen Schädel davor, und von dem ist auch nur die untere Hälfte zu sehen.« Julius grinste. »Wahrscheinlich hat ihn die taufrische Jugend dermaßen scharf gemacht, dass er ganz vergessen hat, an die Kameraeinstellung zu denken.«


  »Wahrscheinlich. Na ja, ab einem bestimmten Alter müssen die Männer sich was beweisen«, sagte Benita trocken.


  Eine Dreiviertelstunde später fuhr Julius den Computer herunter.


  »Mann!«, stöhnte er und rieb sich die Augen. »Bei dem ging es ja zu. Das waren jetzt fünf Videos allein mit der Pottner, eines mit der Elsner, zwei mit seiner Frau, die er auf jeden Fall vor dem Unfall gemacht hat, und vier weitere mit Damen, die wir noch nicht kennen.«


  »Vermutlich nicht kennen«, verbesserte Benita. »Wir haben drei der vier wieder nur von hinten gesehen.«


  »Ja, super. Das hilft uns jetzt weiter. Ist Ihnen aufgefallen, wie unbeteiligt die Wachter beim Sex ist? Als machte sie mit, um die Sache hinter sich zu bringen.«


  »Vielleicht war es ja so. Wir geben den Laptop Heinrich. Er soll sehen, was er noch rausholen kann. Mails zum Beispiel.«


  Julius nickte. Benita sah auf die Uhr. Kurz nach sieben.


  »Wir könnten noch bei der Pottner vorbeisehen und sie nach den Aufnahmen fragen.«


  Die Alternative war, Feierabend zu machen.


  »Jetzt noch? Herrschaft, ich bin müde, und ich hab Hunger«, maulte Julius.


  »Gegen den Hunger können wir unterwegs was tun«, schlug sie vor. Bloß nicht nach Hause und Zeit zum Panikschieben finden.


  »Ich will aber nach Hause«, bockte ihr Mitarbeiter. »Ich will zwei Salamibrote und zwei Bier dazu.«


  »Kommt heute was im Fernsehen?«


  »Klar. Es kommt immer was im Fernsehen. Heute sind es ›Die glorreichen Sieben‹, ein Western von 1960 mit Horst Buchholz. Aber den nehm ich auf. Ich will heut wieder ins Kino. Montag ist Sneak Preview, um acht. Ich frag Sie aber diesmal nicht, ob Sie mitkommen wollen, Sie geben mir eh wieder einen Korb.« Grimmig sah Julius sie an.


  »Nach zwei Bier wollen Sie noch Auto fahren? Außerdem ist es schon nach sieben, das schaffen Sie doch sowieso nicht mehr.«


  »Stimmt, wenn wir noch lange herumreden, klappt gar nix mehr.«


  »Hm. Was halten Sie von Hamburger und Pommes anstelle der Salami, Sneak Preview läuft nächsten Montag bestimmt auch wieder, und wir machen nach McDonald’s noch eine Stippvisite bei Klaudia Pottner, die in Wachters Sammlung sämtliche Konkurrentinnen schlägt?«


  »Ich kann mich ja eh nicht durchsetzen«, schmollte Julius und stand auf.


  »Und außerdem hätte ich nur alkoholfreies Bier getrunken, damit Sie es wissen.«


  Klaudia Pottner trug einen hauchdünnen Morgenmantel. Der schimmernde weiße Stoff hob den Braunton ihrer samtenen Haut hervor, ihre nackten Füße steckten in weißen Flipflops, die mit Strasssteinchen besetzt waren, ihre Augen waren gerötet. Benita war sicher, sie in einem psychischen Tief überrascht zu haben.


  Klaudia Pottner machte keine Anstalten, Benita und Julius hereinzubitten.


  »Sie?«, fragte sie unwillig und zog ihren Morgenmantel über der Brust zusammen.


  »Frau Pottner, entschuldigen Sie die Störung. Wir haben noch eine Frage«, begann sie.


  »Und?«


  »Können wir hereinkommen?«, bat Benita.


  »Wenn es nur eine Frage ist, stellen Sie sie einfach.« Sie bewegte sich keinen Schritt aus der Tür.


  »Wie Sie wollen. Frau Pottner, wir haben auf der Festplatte von Herrn Wachters Computer Filme gefunden, die er aufgezeichnet hat. Sehr intime Filme. Sagt Ihnen das etwas?«


  Klaudia Pottner stand regungslos im düsteren Flur und kniff die Augen zu Schlitzen zusammen.


  »Filme?«, wiederholte sie und betonte die Mehrzahl. »In seinem Computer?«


  »Private Sexvideos«, erläuterte Benita, ohne eine Miene zu verziehen.


  »Wer ist drauf zu sehen?«


  »Nun, zum Beispiel Sie und Herr Wachter.«


  Wachters ehemalige Geliebte und Sekretärin drehte sich auf dem Absatz ihrer Pantöffelchen um und lief ins Wohnzimmer. Julius und Benita kamen ihr nach. Benita hörte, wie Julius die Haustür sacht hinter ihnen schloss.


  Klaudia Pottner stand mit dem Rücken zu ihnen am Fenster und nippte an einem Glas mit einer goldbraunen Flüssigkeit. Auf dem niedrigen Couchtisch mit der gekachelten Oberfläche stand eine Flasche Kognak, daneben knüllten sich benutzte Papiertücher zusammen.


  »Frau Pottner?«, sprach Benita sie vorsichtig an.


  Die Frau drehte sich um.


  »Ich dachte, es wäre eine einmalige Sache gewesen. Er hatte mir versprochen, den Film zu löschen«, sagte sie. In ihrer Stimme lag Bitterkeit. »Stattdessen hat er ihn auf den Computer überspielt! Und offensichtlich gibt es ja auch noch mehr Aufnahmen.«


  »Das heißt, Sie wussten gar nichts davon?«, vergewisserte sich Benita.


  Klaudia Pottner zuckte mit den Schultern.


  »Hinterher schon, zumindest dieses eine Mal. Er hat es, ohne mich zu fragen, mit seinem Handy gemacht. Die Filmerei war ein Tick von ihm. Ich war total sauer. Ich dachte ernsthaft, dass es ihm leidtut. Der Armreif, den ich Ihnen neulich gezeigt habe, war ein Entschuldigungsgeschenk. Jedenfalls hat Werner mir geschworen, so was nie wieder zu tun und die Aufnahme zu löschen. Er hat mich angelogen.« Ihre dunklen Augen füllten sich mit Tränen.


  »Wie sind Sie dahintergekommen, dass er Sie beim Sex gefilmt hat?«, erkundigte sich Benita. Klaudia Pottner zog aus einer Spenderbox, die auf dem Couchtisch stand, ein Papiertuch und putzte sich die Nase.


  »Wir hatten ab und an Sex im Auto. Werner hat sein Handy immer auf einem Haftpad am Armaturenbrett abgelegt. Ja, und einmal ist mir aufgefallen, dass er es seitenverkehrt positioniert hatte und die Aufnahme-Leuchte grün geblinkt hat. Das war es. Ich bin ja nicht doof.« Sie stellte ihr Glas ab und setzte sich auf die Sofakante.


  »Besitzen Sie einen roten Lederrock?«, fragte Julius unvermittelt.


  Benita durchfuhr es heiß. Sie brauchte alle Beherrschung, ihm keinen wütenden Blick zuzuwerfen.


  »Einen roten Lederrock? Nein.« Klaudia Pottner schüttelte den Kopf. »Wie kommen Sie darauf?«


  »Nicht wichtig«, ging Benita dazwischen und bedachte ihren Mitarbeiter nun doch noch mit einer empörten Miene. Julius zog die Augenbrauen in die Höhe.


  »Wie viele Filme gibt es denn? Oder besser, wie viele haben Sie gefunden?« Die Stimme der jungen Frau zitterte.


  »Filme mit Ihnen: fünf«, antwortete Julius lakonisch.


  »Wie: mit mir? Soll das heißen, es gibt auch noch Videos mit anderen Frauen?«, fragte sie und knüllte ihr Papiertuch zusammen.


  »Ja«, bestätigte Benita rasch, ehe Julius sich in Einzelheiten ergehen konnte.


  Klaudia Pottner goss sich einen weiteren Kognak ein.


  »Können Sie die Aufnahmen vernichten? Zumindest die mit mir?«


  »Nein. Das ist weder unser Recht noch unsere Aufgabe«, antwortete sie.


  »Ja, toll! Das heißt, jeder kann jetzt damit machen, was er will, oder wie?«, fuhr Klaudia Pottner auf.


  »Augenblicklich befindet sich Herrn Wachters Laptop in unserem Besitz. Ich glaube kaum, dass die Angehörigen Interesse an den Filmen haben, wenn wir das Gerät zurückgeben. Es tut uns leid, Frau Pottner, aber wir können Ihnen nicht helfen, die Aufnahmen aus der Welt zu schaffen«, entschuldigte sich Benita.


  Resigniert sank Wachters Exgeliebte gegen die Rückenlehne des Sofas.


  »Bravo«, sagte sie und trank ihren Kognak in einem Zug. »Wie geht’s jetzt weiter?«, fragte sie, und ihre Augen wurden langsam glasig.


  »Wir suchen nach wie vor nach dem Täter, und Sie halten sich zur Verfügung«, erwiderte Benita.


  »Bin ich jetzt verdächtig? Ich hab doch ein Alibi.«


  »Wir müssen jeder Spur nachgehen, Frau Pottner. Dass Sie am Tatabend Telefonseelsorge gemacht haben, ist ein wenig dünn. Es gibt keine Zeugen.«


  »Aber ich bring doch niemanden um! Schon gar nicht wegen ein paar Sexfilmchen!«


  »Das hat auch keiner gesagt. Wir melden uns, wenn noch etwas zu klären ist«, beendete Benita das Gespräch.


  Wenige Minuten später stand sie mit Julius auf der Straße.


  »Die Frage nach dem Lederrock hätten Sie sich schenken können. Glauben Sie im Ernst, sie gibt es zu, wenn sie einen hat?«


  »Warum denn nicht? Sie weiß doch nicht, dass wir ein Video haben, auf dem…«


  »Schnickschnack«, unterbrach ihn Benita. »Ich bin gar nicht sicher, ob ich ihr glauben soll, dass sie von den Filmen nichts wusste. Vielleicht hat Wachter sich nach dem Ende der Beziehung geweigert, dass Zeug zu löschen. Er wollte immer der Boss sein und sich stark fühlen. Wenn sie wirklich mit ihm Schluss gemacht hat, war das vielleicht ein Trumpf in seiner Hand.«


  »Sie meinen, er hat sie zum Sex erpresst mit den Aufnahmen?«


  »Keine Ahnung. Ich denke nicht, dass er das nötig hatte, es sei denn, es hat ihm eine perverse Freude gemacht.«


  »Feierabend für heute?«, fragte Julius.


  »Na gut. Morgen nehmen wir uns die Elsner vor.«


  Wenn ich morgen nicht schon suspendiert bin, fügte sie in Gedanken hinzu.
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  Benita erwachte von einem schrillen Dauergeräusch, welches nicht aufhören wollte. Sie fand sich reglos in völlig unbequemer Position auf der Seite wieder, den Kopf auf dem ausgestreckten Arm, der im Ellbogengelenk schmerzhaft steif geworden war, und versuchte sich zu orientieren.


  Das Geräusch kam vom Telefon, sie selbst lag auf dem Sofa, nicht im Bett. Ihre rechte Körperhälfte war eingeschlafen, ihr Mund war staubtrocken, die Zunge pelzig, Kopf und Glieder fühlten sich schwer an. Ein breiter, greller Sonnenstrahl schnitt den Wohnraum in zwei Hälften.


  Mühsam stemmte sie sich in sitzende Position. Vor ihr auf dem Sofatisch lagen drei leere Flaschen Discounter-Bier und eine angebrochene Flasche Kräuterlikör. Das Telefon gab keine Ruhe. Benita presste die Hände auf die Ohren und unterdrückte das Verlangen, das Gespräch anzunehmen, um es sofort wieder wegzudrücken. Endlich brach das Läuten ab, und langsam kehrte die Erinnerung in ihren pochenden Schädel zurück.


  Sie hatte auf dem Nachhauseweg an einer Tankstelle angehalten und sich eine Flasche Likör gekauft, von ihrer Lieblingssorte Averna. Er kostete dort nahezu das Doppelte wie im Supermarkt, aber die Supermärkte hatten um diese Zeit alle schon geschlossen gehabt. Im Hausflur war ihr Müggemann begegnet, in Begleitung einer kurvenreichen Rothaarigen, mit der er offensichtlich ausging. Müggemann hatte sie steif gegrüßt, und seine Begleiterin hatte Benita herablassend und kaugummikauend zugenickt.


  Hätte sie sich nicht so elend gefühlt, sie hätte grinsen müssen. Die Frau war vermutlich Anfang zwanzig, während Müggemann die vierzig mit Sicherheit längst überschritten hatte. Benita vermutete stark, er hatte die Dame für den Abend bezahlt und vielleicht sogar hinter der Tür gewartet, bis sie nach Hause kam, um ihr seine vermeintliche Eroberung zu präsentieren.


  Ausnahmsweise hatten Mutter, Schwester und der Anrufbeantworter sie an diesem Abend verschont. Einen Anflug von Hunger hatte Benita sofort mit Bier betäubt und dazu einige Gläser Likör getrunken. Sie war überzeugt, ihren letzten Arbeitstag als Kommissarin bei der Kriminalpolizei Bayreuth verbracht zu haben.


  Kam zu dem Phantombild noch ihr Armkettchen dazu, an das Albrecht sich sicherlich erinnerte, würde er sie von dem Fall abziehen und nach Hause schicken, zumal sie für den Mordtag kein Alibi hatte. Fand man in Wachters Bentley gar noch Spuren, wie beispielsweise Haare, konnte sie sich gut vorstellen, dass Albrecht darauf bestand, dass sie eine Haarprobe abgab für einen Vergleich, möglicherweise unter der Vorgabe, sie damit zu entlasten. Nur würde eine DNA-Analyse definitiv zum gegenteiligen Ergebnis führen.


  Damit war sie ruiniert. Niemals würde sie glaubhaft machen können, dass sie mit Wachter nur schnellen Sex gehabt hatte, ohne überhaupt zu wissen, wer der Mann war. Niemals konnte sie erklären, warum das Ganze und warum ihre Behauptung, ihn nicht zu kennen. Niemals, ohne die Wahrheit über sich und ihr Problem preiszugeben. Und das konnte und würde sie niemals tun.


  Das Telefon begann wieder zu schrillen. Benita schob sich über das Sofa und hangelte nach dem Hörer.


  »Luengo.« Verdammt! Sie klang total versoffen.


  »Morgen, Chefin. Verschlafen, nach dem harten Tag gestern?«


  »Julius, Morgen. Wie spät ist es denn?« Ihre Stimme wurde keinen Deut besser.


  »Kurz nach neun. Aber keine Sorge, Albrecht trifft sich heute Vormittag mit dem Polizeipräsidenten und kriegt Ihre kleine Verfehlung gar nicht mit. Aber er hat dafür gesorgt, dass Pfister per Fax seine Genehmigung für die Blutuntersuchung bei der König gegeben hat. Wir können also stramm voranarbeiten.«


  »Ah, hm. Gibt’s denn schon was von Wachters Auto?« Es brannte ihr auf der Seele und im Genick, und sie fürchtete die Antwort wie einen vernichtenden Schlag.


  »Nö. Aber hexen können die in der Spurensicherung ja auch nicht. Wann sind Sie denn da?«


  Wenn ich das wüsste, dachte Benita, die überzeugt war, den Rest des Tages nicht mehr in die Gänge zu kommen.


  »Ich hab’ne scheiß Nacht hinter mir, Julius. Eine Stunde werde ich schon noch brauchen.«


  »Mir ist übrigens eingefallen, werZ. sein könnte«, plapperte Julius weiter.


  »Z.?« Benita versuchte zu denken. In ihrem Kopf war nichts als wabernder Nebel, und urplötzlich hatte sie fürchterlichen Durst.


  »Ja, aus Wachters Terminkalender. Z.könnte für Zinsmann stehen, die Heimleiterin vom Seniorenheim.«


  »Möglich.«


  »Wir brauchen ja nur einen Terminvergleich zu machen, oder?«


  »Ja.« Sie hatte verdammte Kopfschmerzen, und ihr war schwindelig.


  »Ich könnte das mit der Blutprobe schon an die Hofer Kollegen weiterleiten, wenn Sie nix dagegen haben. Deswegen brauchen wir nicht wieder extra dort hinzufahren, oder?«


  »Machen Sie das, ja.«


  »Sie klingen gar nicht gut, Chefin. Haben Sie sich erkältet?«


  »Kann sein, ich weiß nicht. Ich sehe zu, dass ich bald da bin, und dann fahren wir zur Elsner.«


  »Alles klar. Bis dann.« Julius legte auf.


  Benita ließ den Kopf aufs Sofa fallen. Ihr war schlecht, ihr Kreislauf protestierte, und sie wusste, sie konnte in dem Zustand nicht Auto fahren. Außerdem hatte sie ganz sicher eine Fahne. Verdammt!


  Sie schleppte sich in die Küche und trank ein Glas Wasser, danach zwang sie sich unter die Dusche, putzte sich anschließend die Zähne und kochte sich zum Schluss eine starke Tasse Kaffee. Zwei Aspirin halfen vielleicht gegen die Kopfschmerzen. Ein Pfefferminzbonbon hätte eventuell den schalen Geschmack im Mund überdeckt. Sie hatte kein Pfefferminzbonbon. Sie konnte so nicht Auto fahren. Sie musste den Bus nehmen.


  Benita war um elf im Büro. Auf ihrem Schreibtisch lag ein Päckchen Halsbonbons mit Zitronengeschmack. Julius grinste sie an.


  »Hab ich in den unergründlichen Tiefen meiner Schublade gefunden. Noch originalverpackt und mindestens bis Ende des Jahres haltbar. Was sagen Sie jetzt?«


  »Sie sind unersetzlich, Julius.« Sie konnte tatsächlich lächeln.


  »Einen Kaffee zum Bonbon?«, fragte er und stand auf.


  »Lieber ein Glas Wasser«, bat sie.


  »Auch recht. Haben Sie wenigstens gefrühstückt?«


  »Eher nicht.«


  »Das ist ganz schlecht. Wenn Sie so weitermachen, nehmen Sie irgendwann noch ab. Es wär echt schade um die gute Figur.«


  »Herzlichen Dank, mein Lieber. Ich glaube, mir schlägt der Stress auf den Magen.«


  »Das kommt davon. Ich wollte gestern ja schon eher Feierabend machen. Aber erst schleppen Sie mich zu McDonald’s, ohne selber was zu essen, und dann zur Pottner, die mit ihrer Kognakflasche Party feiert. Heute machen wir pünktlich Schluss.«


  »Wir werden sehen.«


  Ich vielleicht eher als du, wenn mein Kettchen auftaucht, dachte sie.


  »Kann ich Ihnen eine Laugenstange zum Wasser anbieten?«, schlug Julius vor.


  »Geben Sie schon her, Sie geben ja doch keine Ruhe«, erwiderte Benita resigniert. Vielleicht saugte das Gebäck ein wenig vom reichlichen Restalkohol auf.


  »Z.steht übrigens tatsächlich für Zinsmann. Ich habe im Seniorenstift angerufen. Die Heimleiterin hat zwar noch Urlaub, aber Schwester Traudel war so freundlich, im Kalender nachzusehen. Der Elf-Uhr-Termin auf Wachters Kalender im Laptop ist identisch mit einem Termin, den die Zinsmann mit ihm hatte.«


  »Prima, Julius. Wenn ich Sie nicht hätte«, lobte Benita mit vollem Mund. Ihr Mitarbeiter schmunzelte.


  »Das wollte ich hören. Fahren wir zur Elsner, wenn Sie fertig sind?«


  »Ja. Sie fahren.«


  »Das geht nicht. Mein Auto ist beim Kundendienst, in der Werkstatt.«


  Benita spürte, wie die Hitze in ihr aufstieg.


  »Dann müssen wir uns eines der Zivilfahrzeuge leihen.« Sie konzentrierte sich aufs Essen.


  »Was ist mit Ihrem Wagen? Doch wohl nicht kaputt? So sah der gestern noch gar nicht aus.«


  »Haha. Nein, ich bin mit dem Bus gekommen.«


  »Wieso denn das?«


  Nachdenken, Benita, nachdenken. Verliehen? Ein seltsames Geräusch beim Anlassen? Schlüssel nicht gefunden? Unmöglich, der lag vor ihr auf dem Schreibtisch.


  »Mein Kreislauf war heute Morgen nicht okay. Ich dachte, es ist besser so.« Sie fegte die Krümel auf ihrer Schreibunterlage zusammen und vermied Julius’ Blick.


  »Zu doof. Dann geht’s halt nicht anders.«


  Eine halbe Stunde später parkte Julius den silbergrauen Renault, den sie sich geliehen hatten, im Industriegebiet Ost vor der Wachter’schen Fleischfabrik.


  Hinter der Glasscheibe an der Anmeldung saß die Empfangsdame, die Benita noch von ihrem letzten Besuch in Erinnerung war, und lackierte sich die Nägel. Beim Eintreten von Julius und Benita hob sie den Kopf. Benita erblickte das kleine Muttermal oberhalb des linken Mundwinkels und wusste augenblicklich, wen sie vor sich hatte. Sie tauschte mit Julius einen Blick, den dieser überrascht und mit angedeutetem Nicken erwiderte.


  Die Empfangsdame schraubte ihr Nagellackfläschchen zu.


  »Mahlzeit«, begrüßte sie sie mit gedehnter Stimme. Über dem Durchgang zur Treppe hing eine große Uhr. Benita sah, dass es kurz vor zwölf war.


  »Mahlzeit«, erwiderte sie knapp. »Wir sind von der Kripo, Sie erinnern sich?«


  »Wie sollte ich das vergessen. Wollen Sie wieder zur Kollegin?«


  »Auch. Aber auch zu Ihnen, Frau…?«


  »Groß. Lilian Groß.«


  »Sagen Sie, Frau Groß, wie gut kannten Sie Herrn Wachter?«


  Die wasserblauen Augen der Blondine flackerten.


  »Wieso?«


  »Beantworten Sie doch bitte einfach die Frage.«


  »Wie man seinen Chef eben so kennt«, antwortete sie schnippisch, schob ihren Stuhl ein Stück nach hinten und verschränkte die Arme vor der Brust, wobei sie sorgsam darauf achtete, den frischen Lack nicht zu verschmieren.


  »Kannten Sie ihn auch privat?«


  »Nein.«


  »Sind Sie sicher?«


  »Natürlich bin ich sicher. Was soll die Fragerei?« Ihre Stimme hatte einen hysterischen Unterton.


  Benita sah zu Julius und öffnete unaufgefordert die gläserne Tür, die den Raum der Empfangsdame von der Vorhalle trennte. Lilian Groß schob ihren Stuhl ein weiteres Stück vom Schreibtisch weg, während Benita sich auf die Kante des Tisches hockte. Julius blieb unter der Tür stehen.


  »Es gibt einen Zeugen, der gesehen hat, dass Sie sich am Samstag, dem26.6., mit Herrn Wachter getroffen haben. Abends, im Schwarzen Kleeblatt.«


  Flammende Röte schoss in die Wangen der jungen Frau.


  »Wer sagt das?«


  »Sie sollen sich mit ihm gestritten haben und kurz darauf ohne ihn das Lokal verlassen haben«, fuhr Benita ungerührt fort. Lilian Groß drückte die Finger in die Oberarme.


  »Blödsinn!«, wehrte sie ab. »Derjenige muss sich geirrt haben.«


  »Der Zeuge, der Sie gesehen hat, hat Sie sehr genau beschrieben. Es gibt ein Phantombild von Ihnen, das im Laufe der Woche in die Zeitung kommt. Vielleicht können wir uns das sparen, wenn Sie kooperieren«, sagte Benita.


  Es fiel ihr schwer, sich zu konzentrieren. Lilian Groß presste die Lippen aufeinander. Ihre Wangen brannten.


  »Ja, und?«, regte sie sich unvermittelt auf. »Das war nur ein Treffen, nichts weiter.«


  »Sie geben also zu, sich am bewussten Abend mit Wachter im Schwarzen Kleeblatt getroffen zu haben?«


  Die Frau zuckte mit den Schultern.


  »Wenn Sie so wollen.«


  »Warum haben Sie sich getroffen? Das war doch wohl nicht dienstlich.«


  Lilian Groß sah zur Seite und gab keine Antwort.


  »Also?«, bohrte Benita nach und versuchte, ihr Gegenüber scharf anzusehen. Sie war noch immer wie benommen. Sie trank einfach zu viel. Das musste besser werden.


  Genervt zuckte die Empfangsdame wieder die Schultern.


  »Ich wollte mehr Geld, das ist alles. We…Wachter zahlt, nein zahlte, mir einen Hungerlohn.«


  »Sie lügen. Wenn es tatsächlich um eine Gehaltserhöhung ging, hätten Sie das hier im Büro klären können. Dazu braucht man kein Date in einer Bar.«


  »Wir hatten kein Date. Wir haben uns zufällig getroffen.«


  »Sie lügen schon wieder. Eben haben Sie zugegeben, mit ihm verabredet gewesen zu sein. Wir wissen, dass sie auf jemanden gewartet haben. Sie haben sich diesbezüglich in der Bar geäußert. Dieser Jemand war Ihr Chef.«


  Von einer Sekunde zur anderen drang durch Benitas alkoholbelastetes Gehirn ein Gedanke, der ihr bislang noch nicht gekommen war. Was, wenn Lilian Groß sich ebenso wie Bodelschwing an sie erinnern konnte? Heiß durchlief es sie, und sie brauchte alle Beherrschung, um auf der Schreibtischkante sitzen zu bleiben.


  »Frau Groß, wie wäre es, wenn Sie uns einfach die Wahrheit sagen?«, kam plötzlich Julius’ Stimme von hinten.


  Benita dankte ihm im Stillen, dass er sich einschaltete. Lilian Groß starrte vor sich hin, langsam füllten sich ihre wasserblauen Augen mit Tränen, und ihre Schultern sanken nach unten.


  »Ich hab mit ihm geschlafen, einmal.« Sie begann zu schluchzen. »Ich dachte wirklich…«


  »Was? Dass er mehr von Ihnen will?«, fragte Julius weiter. Er sprach ruhig und sachlich. Die Empfangsdame nickte, Tränen rannen über ihre blassen Wangen.


  »Ich hab einen Freund, wissen Sie. Er ist arbeitslos. Ich will eine Zukunft haben! Als Werner mir schöne Augen gemacht hat, hab ich geglaubt, er meint es ernst. Und dann hat er mich nach dem einen Mal abserviert. Ich wollt es nicht glauben, aber er hat gesagt, wenn ich Stress mache, bin ich die Nächste, die keinen Job mehr hat.« Sie schluchzte lauter.


  »Warum haben Sie sich am26.6. in der Bar getroffen?«, führte Julius die Befragung fort.


  »Weil ich zu dem Zeitpunkt noch dachte, dass er es ernst meint. Er war derjenige gewesen, der die Verabredung wollte, und er ist fast eine halbe Stunde zu spät gekommen. Ich hab ihn gefragt, ob er mich hat warten lassen, weil er mit seiner Frau über uns gesprochen hat. Er hat mich angesehen, als wär ich komplett übergeschnappt, und gesagt, ich solle mir bloß nichts einbilden, nur weil wir einmal eine Nummer geschoben hätten. Sex okay, solange es keine Probleme gibt, alles andere: Nein. Ich war völlig fertig. Ich bin überhaupt nicht auf die Idee gekommen, dass er nur eine Affäre will! Ich meine, jeder in der Firma weiß, dass seine Frau im Rollstuhl sitzt, seit dem Unfall. Ich war sicher, er hält es in der Ehe nicht mehr aus und…na ja. Schön blöd von mir.« Sie bückte sich und zog unter dem Schreibtisch eine Handtasche hervor, aus der sie ein Tempotuch kramte.


  Lilian Groß’ Erläuterungen rauschten an Benita vorbei. Ihr saß zähe Müdigkeit in allen Gliedern, langsam ließ die Angst nach, die Frau könnte sie wiedererkennen. Sie wollte nach Hause und sich im Bett verkriechen. Die Empfangsdame putzte sich die Nase.


  »Ich war total sauer und verletzt und bin dann gegangen. Wenn ich gekonnt hätte, hätte ich die Stelle hier hingeschmissen, aber ich brauch sie halt.«


  »Frau Groß, wo waren Sie am Montag, dem28.6., zwischen einundzwanzig und zweiundzwanzig Uhr?«, fragte Julius.


  »Bei meinen Eltern. Ich besuche sie jeden Montagabend.« Sie schniefte und steckte ihr Taschentuch weg.


  »Geben Sie uns die Adresse Ihrer Eltern. Wir überprüfen das«, verlangte Julius. Benita sah, wie er in die Brusttasche seines grün karierten Hemdes fasste und sein Aufnahmegerät herauszog.


  »Sprechen Sie bitte laut und deutlich folgenden Satz in das Gerät: ›Du wirst es bereuen– bald‹«, verlangte er.


  Wieder flackerte der Blick der jungen Frau.


  »Wozu denn?«


  »Sprechen Sie einfach«, ordnete Julius an.


  Lilian Groß beugte sich vor und kam der Aufforderung nach. Ihre Stimme zitterte.


  »Noch mal«, bestimmte Julius. »In entsprechender Tonlage, nicht, als wollten Sie um etwas betteln, klar?«


  Ein paar Sekunden später steckte er das Gerät weg.


  »Danke. Nun noch die Adresse.«


  »Ist Frau Elsner im Haus?«, schaltete Benita sich wieder in das Gespräch ein.


  »Ja. Oben in ihrem Büro.« Lilian Groß wirkte zusammengefallen und keineswegs mehr selbstbewusst.


  Julius steckte den Zettel mit der geforderten Anschrift ein und folgte Benita nach in die Vorhalle.


  »Ich wusste gar nicht, dass Sie das Aufnahmegerät mitgenommen haben«, sagte Benita.


  Julius grinste.


  »Eigentlich dachte ich, für die Elsner. Jetzt, wo wir wissen, dass sie mit Wachter was hatte, finde ich, sollten wir von ihr auch eine Probe nehmen. Der Wachter hat anscheinend unter jedem Rock in der Firma gekehrt.«


  »Anscheinend«, echote Benita.


  »Vermutlich hat er deswegen keine Verhältnisse unter den Angestellten geduldet. Es sollte ihm keiner ins Getriebe kommen.«


  »Vermutlich«, wiederholte sie.


  Jutta Elsner saß hinter ihrem Schreibtisch und blätterte in einer Modezeitschrift, als die beiden nach kurzem Klopfen eintraten. Sie legte die Zeitschrift aufgeschlagen vor sich ab.


  »Ach, die Polizei. Sie wurden mir diesmal gar nicht angekündigt«, begrüßte sie Benita und Julius.


  »Hallo, Frau Elsner. Stören wir in der Mittagspause?«, erkundigte sich Benita.


  »Nein. Ich sitze den Großteil meiner Zeit bloß noch ab. Am 30.August ist mein letzter Arbeitstag, dann habe ich bis 1.Oktober Urlaub.«


  »Und danach?«


  Jutta Elsner legte die Fingerspitzen aneinander.


  »Wir werden sehen.«


  »Sie haben noch keine neue Stelle?«, fragte Benita.


  »Nein. Warum sind Sie hier?«


  »Hatte Herr Wachter einen Terminkalender?«


  »Ja. Liegt auf seinem Schreibtisch.«


  »Wir nehmen ihn mit«, entschied Benita.


  »Wie Sie wollen.« Jutta Elsner stand auf und öffnete die hölzerne Tür zum angrenzenden Raum.


  Benita und Julius folgten ihr. Das Büro von Werner Wachter wirkte im Gegensatz zu dem restlichen Verwaltungsgebäude der Fleischfabrik gediegen und schmuck eingerichtet. Alle vier Wände waren bis unter die Zimmerdecke mit maßangefertigten Regalen versehen, ein tiefroter gemusterter Teppich lag auf dem dunklen Parkett, ein schwerer Schreibtisch mit üppigen Schnitzereien beherrschte von der Mitte aus den Raum. Es gab viele Grünpflanzen, die dem Büro Behaglichkeit verliehen, und auf dem Schreibtisch standen mehrere gerahmte Fotos der Familie Wachter. Benita spähte suchend nach oben.


  »Er könnte sie hier positioniert haben«, meldete sich Julius zu Wort und zeigte mit dem Finger zu einem der oberen Regalbretter. Benita warf ihm einen verblüfften Blick zu. »Was meinen Sie, Chefin?«


  »Möglich.« Sie sah zu der Sekretärin, die mit einem schlichten Wochenkalender aus Papier in der Hand hinter dem Schreibtisch stand.


  »Von dort aus konnte er die Kamera direkt auf diesen Platz hier richten«, fuhr Julius mit unbewegter Miene fort und klopfte auf die Schreibtischkante.


  »Ja. Wer nicht Bescheid wusste, hat es nicht gemerkt«, führte Benita seine Überlegungen fort und ließ Jutta Elsner nicht aus den Augen.


  »Wovon reden Sie eigentlich?«, fragte diese und runzelte die Stirn.


  Benita stützte beide Hände auf den Schreibtisch.


  »Frau Elsner, Sie hatten eine Affäre mit Herrn Wachter. Hier, auf diesem Tisch. Es gibt ein Video.«


  Die Sekretärin starrte sie an. Julius nahm ihr den Wochenkalender aus der Hand.


  »Frau Elsner? Haben Sie mich verstanden?«, erkundigte sich Benita.


  »Es gibt ein Video?«, fragte Jutta Elsner langsam und ungläubig.


  »Ja. Herr Wachter hat den Sex, den er mit Ihnen hatte, gefilmt.«


  »So ein Dreckskerl«, murmelte Jutta Elsner.


  »Wieso haben Sie behauptet, Ihren Chef nicht ausstehen zu können? Wen man verabscheut, mit dem schläft man doch nicht!«, hielt Benita ihr vor.


  »Was verstehen Sie denn davon!« Die Sekretärin verschränkte die Arme vor der Brust, wandte ihnen den Rücken zu und ging zum Fenster. »Es war nur einmal, ganz am Anfang. Gleich nachdem ich die Stelle hier angetreten hatte. Damals wusste ich noch nicht, was für ein Schwein er ist.«


  »Wie ging die Sache zwischen Ihnen und Wachter weiter?«, erkundigte sich Julius.


  »Gar nicht.« Jutta Elsner drehte sich um und lehnte sich an die Fensterbank.


  »Hatten Sie nicht darauf gehofft, dass er mehr von Ihnen wollte?«, fragte Benita.


  »Nein. Ich war damals noch mit meinem Mann zusammen.«


  »Sie sind geschieden?«


  »Nein. Bertram und ich haben bis vor Kurzem getrennt gelebt.«


  »Warum? Wegen der Sache mit Wachter?«


  »Unsinn. Davon weiß Bertram gar nichts.«


  »Warum dann?«


  »Das spielt doch keine Rolle! Es war eben so.«


  »Sie sagten eben, Sie hätten bis vor Kurzem getrennt gelebt. Was genau heißt das?«, forschte Benita.


  »Das heißt, dass wir wieder zusammen sind.«


  »Seit wann?«


  »Seit ein paar Wochen.«


  »Von wann bis wann waren Sie getrennt?«


  »Von Mai letzten Jahres bis Juni diesen Jahres.«


  »Sie wussten nichts von dem Video?«


  »Natürlich nicht. Glauben Sie im Ernst, ich lasse mich beim Sex filmen? Noch dazu, wenn es nur eine Affäre ist?«


  »Das heißt, Sie und Ihr Chef waren sich einig, dass es eine einmalige Angelegenheit sein sollte?«


  »Wir haben gar nicht darüber gesprochen. Kurz nach der Sache kam der Vorfall mit Grothe, und mir ist klar geworden, was für ein Mensch Wachter ist. Nachdem er mir mit Entlassung gedroht hatte, weil ich ihn wegen der Rechnung zur Rede gestellt habe, hätte ich mich von ihm sowieso nicht mehr anfassen lassen. Er hat auch keinen Versuch mehr gemacht.«


  »Sie sollen hier in der Firma noch weitere Liebschaften gehabt haben«, sagte Benita.


  »Ach ja? Mit wem denn?«


  »Uns wurden die Namen Peters und Seidel genannt.«


  »Alles üble Nachrede. Peters kenne ich von früher, aus dem Sportverein. Wir haben beide Tennis gespielt. Ich war gelegentlich mit ihm in der Mittagspause essen, das war alles. Seidel ist mir nachgestiegen, aber ich wollte nichts von ihm.«


  »Wo waren Sie am Montagabend, dem28.6., zwischen einundzwanzig und zweiundzwanzig Uhr?« Zum zweiten Mal an diesem Tag stellte Julius die Kernfrage.


  »In der Sauna, in der Lohengrin Therme.«


  »Gibt es dafür Zeugen?«


  »Carlos, den Bademeister, eventuell ein paar Gäste, die ich vom Sehen kenne. Ich gehe öfter dorthin.«


  »Sie waren also alleine dort?«, fragte Julius weiter.


  »Ja. Aber Sie können Carlos fragen. Er kennt mich. Er war den ganzen Abend da und hat die Aufgüsse gemacht.«


  Julius zog sein Aufnahmegerät wieder aus der Hemdtasche.


  »Frau Elsner, bitte sprechen Sie deutlich und in drohendem Tonfall folgende Worte hier rein: ›Du wirst es bereuen– bald‹.«


  »So ein Schwachsinn! Wozu?«


  »Weil Ihr Chef, außer dem Anruf, den Sie ihm derzeit durchgestellt hatten, noch einen weiteren bekommen hat, mit ebendiesen Worten. Wir nehmen Stimmenproben von sämtlichen Frauen in seinem Umfeld, die Grund hatten, wütend auf ihn zu sein. Wenn Sie es nicht waren, haben Sie ja auch nichts zu befürchten. Also bitte«, sagte Benita.


  Die Trägheit des Alkohols ließ sie nicht los. Nebenbei hatte sie jetzt richtig Hunger. Die Laugenstange war zu wenig gewesen. Sie brauchte etwas Üppiges und stundenlangen Schlaf. An beides war eben nicht zu denken.


  An Julius’ Seite verließ sie kurz darauf den Verwaltungstrakt der Fleischfabrik. Sein Handy schrillte, kaum dass sie auf der Straße standen.


  »Herrschaft!« Benita fuhr zusammen. »Haben Sie einen neuen Klingelton? Der weckt ja Tote.«


  »Cool, was?«, grinste ihr Mitarbeiter und zog das Gerät aus der Tasche. »Wie vor dreißig Jahren bei den nostalgischen Apparaten mit Drehscheibe. Moment.« Er wandte sich ab.


  Benita lehnte sich mit dem Rücken an den Renault. Wenn die Spurensicherung im Bentley etwas Verwertbares gefunden hatte, würde sie sich nicht bei Julius melden, sondern bei ihr. Der Gedanke begleitete sie unentwegt. Ihr Mitarbeiter beendete das Gespräch und drehte sich ihr wieder zu.


  »Was macht der Kreislauf?«


  »Geht schon, warum?«


  »Ist ja super. Mein Wagen ist nämlich fertig. Das waren eben die von der Werkstatt. Wir könnten auf dem Rückweg ins Büro dort vorbeifahren, dann kann ich ihn gleich mitnehmen.«


  Mist. Mist. Mist. Nichts anmerken lassen.


  »Okay.« Sie würde langsam und vorsichtig fahren. Unzählige Menschen waren tagtäglich auf den Straßen unterwegs und hatten ein wenig Alkohol im Blut. Wahrscheinlich war sie längst stocknüchtern, und ihr fehlte einfach nur Schlaf.


  »Hier.« Julius reichte ihr den Schlüssel. Benita biss die Zähne zusammen. Wenigstens bis zur Werkstatt hätte er noch fahren können.


  Sie lieferte ihren Mitarbeiter zehn Minuten später ordnungsgemäß am gewünschten Ziel ab.


  »Ich komm gleich nach«, verabschiedete sich Julius.


  Sie nickte und fuhr vom Hof. Es hatte gut geklappt. Sie war zu ängstlich. Benita erhöhte die Geschwindigkeit auf die erlaubten fünfzig Stundenkilometer. Die erste Ampel, über die sie drübermusste, schaltete von Grün auf Gelb, als sie sich etwa zwanzig Meter vor ihr befand. Nichts riskieren. Sie trat zügig Bremse und Kupplung, und gleich darauf gab es einen Schlag von hinten.


  »Verdammt!«, entfuhr es ihr.


  Im Rückspiegel sah sie in das Gesicht eines jungen Mannes, der aufgebracht den Motor ausschaltete und aus seinem Wagen sprang.


  »Sag mal, Mutti, hast du sie noch alle?«, regte er sich auf und pochte an die Seitenscheibe.


  Heißer Zorn schoss in Benita auf. Heftig öffnete sie die Autotür, sodass der Junge nach hinten ausweichen musste.


  »Was fällt dir ein, auch noch frech zu werden? Du bist schließlich mir reingefahren. Schon mal was von Sicherheitsabstand gehört?«


  »He, Alte, ich glaube, du spinnst! Machst’ne Vollbremsung, wenn du schon so gut wie über der Ampel bist. Mann! Da wären noch drei Leute drübergekommen. Ich glaub es nicht. Wir holen jetzt die Polizei, die sollen die Sache aufnehmen. Oder du zahlst cash für meinen Schaden, dann vergessen wir das Ganze.«


  »Polizei, ja?« Sie zerrte ihren Dienstausweis aus der Tasche.


  »Ich bin die Polizei, mein Lieber. Zeig mir deine Papiere, aber dalli.«


  Der junge Mann lief rot an. Er warf nur einen flüchtigen Blick auf Benitas Ausweis.


  »Schon gut. Ich meine, so viel ist ja gar nicht passiert. Es ist nur so, dass der Wagen meiner Mutter gehört. Das gibt Stress, verstehen Sie?«


  »Die Papiere!«


  »Hören Sie. Tut mir leid. Ich hab überreagiert, okay? Wir können doch einfach weiterfahren.«


  Benita sah einen Streifenwagen der Polizei näher kommen. Ihr brach der Schweiß aus sämtlichen Poren. Der Wagen wurde langsamer und hielt neben ihnen. Benita erkannte den Fahrer. Er hieß Sven Sommer. Sommer ließ die Seitenscheibe runter.


  »Ärger, Frau Kollegin?«, erkundigte er sich.


  »Halb so schlimm«, wehrte sie ab. »Kleiner Blechschaden. Der Herr hier hat die Bremse nicht rechtzeitig gefunden.«


  »Sollen wir die Sache aufnehmen?«


  »Ich glaube, wir kommen klar.«


  »Das ist doch eines unserer zivilen Fahrzeuge? Lassen Sie sich mal helfen, ehe es wegen der Schadensregulierung Probleme gibt.«


  Sommer stieg aus. Benita wurde schlecht. Sie hatte den Drang, nach hinten zurückzuweichen. Was, wenn er ihr etwas anmerkte? Wenn sie doch noch eine Fahne hatte, allen Bonbons zum Trotz? Aber das hätte doch auch Julius gemerkt, oder? Er hätte sie zwar bestimmt nicht darauf angesprochen, aber er hätte sie doch in dem Fall nie hinters Steuer gelassen, oder?


  »Die Papiere«, verlangte Sommer und streckte dem Jungen die Hand hin.


  »Scheiße, Mann«, stöhnte dieser. »Ich hab keinen Führerschein.«


  »Aha. Dann den Personalausweis. Haben Sie getrunken?« Sommer schnupperte. Benita lief um die Autos und tat, als wollte sie sich den Schaden ansehen.


  »Nee, hab ich nicht.«


  »Dann können Sie ja auch schön blasen, oder?«


  »Klar, Mann.«


  Sommers Kollege, der bisher wortlos dabeigestanden hatte, holte ein Atemalkohol-Messgerät von der Rückbank des Streifenwagens.


  »Na, wenigstens haben Sie tatsächlich nichts getrunken«, stellte Sommer kurz darauf fest.


  »Sag ich doch. Lassen Sie lieber mal die Mutti blasen. So wie die gebremst hat, also das war echt brutal.«


  »Halten Sie sich zurück, junger Mann. Die Sache wird jedenfalls richtig ärgerlich für Sie werden.«


  Benita kam langsam von ihrer Begutachtung zurück und stellte sich in halbwegs vertretbarem Abstand wieder zu der kleinen Gruppe.


  »Herr Sommer, ich muss zurück ins Büro. Kann ich schon mal?«


  »Sicher. Wir machen rasch noch Fotos. Ist ja tatsächlich an Ihrem Auto nicht ganz so schlimm.«


  »Sie können doch nicht ernsthaft nur mich blasen lassen? Sie bevorzugen Ihre Kollegin, und wenn die dann weg ist, hab ich das Nachsehen. Ich sage Ihnen, die hat gebremst wie bekloppt!«


  »Hier wird niemand bevorzugt! Das ist eine Unterstellung. Frau Luengo? Wäre es ein Problem für Sie, dem rasanten Fahrer zu beweisen, dass Sie sich nichts vorzuwerfen haben?«, fragte Sommer.


  Ihr war, als drücke ihr etwas die Kehle zu.


  »Das ist doch lächerlich«, wehrte sie ab. »Sind wir hier im Kindergarten?«


  »Sehen Sie! Die will nicht! Die weiß schon, warum«, regte sich der junge Mann auf.


  »Sie halten jetzt einfach den Mund«, bestimmte Sommer.


  Wortlos hielt er Benita das Atemalkohol-Messgerät hin. Glühend heiß rann das Blut durch ihre Adern. Sie hätte den rebellischen Jungen am liebsten mit dem Kopf gegen sein Fahrzeug gestoßen. Ohne weiteren Protest umschloss sie mit den Lippen das weiße Plastikröhrchen, das Sommer frisch aufgesteckt hatte.


  Herr, steh mir bei, schickte sie ein Stoßgebet zum Himmel. Es wurde immer schlimmer.


  »Na also. Alles super«, hörte sie den Kollegen der Streife gleich darauf sagen.


  Ihr verschwamm alles vor den Augen. Sommer sah sie scharf an und hielt ihr das Messgerät hin. Null Komma zwei Promille. Verdammt.


  »Das will ich auch sehen!«, zeterte der junge Mann.


  »Jetzt machen Sie aber halblang!« Sommer drückte das Ergebnis weg und reichte das Messgerät seinem Kollegen.


  »Fahren Sie zurück ins Büro, Frau Luengo. Wir kümmern uns um den Rest.«


  Benita zitterte am ganzen Körper, als sie wieder hinter dem Steuer saß. Null Komma zwei Promille. Kein Drama. Kein Grund zur Panik, normalerweise. Wenn man mit diesem Ergebnis nachts auf der Heimfahrt war und sich nichts hatte zuschulden kommen lassen.


  Anders sah es um zwei Uhr nachmittags aus. Wenn Sommer das Ergebnis im Kollegenkreis durchsickern ließ, hatte sie einen nachhaltigen Kratzer im Lack. Zwei Uhr nachmittags, und sie hatte Restalkohol. Sie war seit Stunden mit Julius zusammen gewesen, der wissen musste, dass sie nichts getrunken hatte. Was wiederum hieß, sie musste in der Nacht zuvor ordentlich über die Stränge geschlagen haben. Und früh hatte sie Kreislaufprobleme gehabt und war zu spät und mit dem Bus zur Arbeit erschienen.


  Wieder ein Tag mehr in ihrem Leben, der ausgelöscht gehörte.


  Benita traf eine Stunde nach Julius im Büro ein.


  »Ein scheiß Tag, Julius«, stöhnte sie und warf ihre Tasche unter den Schreibtisch. Kurz fasste sie den Auffahrunfall zusammen, ohne auf den Alkoholtest einzugehen.


  »Na super. Einmal wenn wir uns ein Fahrzeug ausleihen«, pflichtete Julius ihr bei. »Aber ich hab auch ein paar gute Nachrichten.«


  »Legen Sie los.«


  »Erstens: Lilian Groß ist unsere Anruferin. Heinrich hat sie eindeutig identifizieren können.«


  »Wow! An die hätte ich jetzt am wenigsten gedacht.«


  »Zweitens: Die König hat sich aufgeführt wie tollwütig, aber– sie hat BlutgruppeAB Rhesus negativ! Ich hab eben ein Fax in der Sache erhalten. Hier.« Er reichte ihr ein Papier über den Schreibtisch.


  »Allerhand«, murmelte Benita. »Hat sie schon was zugegeben?«


  »Nein. Aber die Hofer Kollegen sollten sich ja auch nur um die Blutgruppenfeststellung kümmern. Mit dem, was wir jetzt wissen, rücken jedenfalls die Groß und die Wachter-Frauen näher in den Kreis der Verdächtigen. Das Alibi von Svenja Wachter wurde übrigens von ihrer Freundin, dieser Julia Schulz, bestätigt. Ich habe vorhin bei der Frau angerufen.«


  Benita nickte.


  »Wir überprüfen als Nächstes das Alibi von der Groß«, entschied sie.


  »Klar. Aber das taugt doch von vornherein nicht viel. Wenn die ihre Eltern ins Vertrauen gezogen hat, sind wir wieder die Doofen.«


  »Bei einem Mord? Das kann ich mir nicht vorstellen.«


  »Wenn sie Wachter erschlagen hat, kann sie ihren Eltern auch nur die halbe Wahrheit gesagt haben, zum Beispiel, dass und aus welchem Grund sie verdächtig ist, es aber nicht war und nun ein Alibi braucht, weil sie eben keines hat. Die meisten Eltern würden doch in so einem Fall das eigene Kind schützen, oder nicht?«, überlegte Julius.


  »Schon«, stimmte Benita ihm zu.


  »Der Elsner ihr Alibi ist auch alles andere als wasserdicht. Theoretisch kann sie am28. zwar in der Sauna gewesen sein, aber zwischendrin mal eben Wachter erschlagen haben.«


  »Wenn sie von der Lohengrin Therme bis zur Bürgerreuth gefahren sein will, war das recht zeitaufwendig. Wir müssen ihr Alibi überprüfen.«


  »Ich kümmere mich darum«, bot Julius an. Benita nickte.


  »Schon was vom Bentley gehört?« Sie zwang sich die quälende Frage heraus.


  »Ja. Auf dem Beifahrersitz wurden Haare gefunden. Lange schwarze Haare. Außerdem minimale Blutspuren am Lenkrad und am Schalthebel der Kupplung, das stammt aber definitiv von Wachter. Das Blut ist relativ frisch. Ich habe mit Weber und Köhler gesprochen. Köhler sagt, es gibt Moleküle in trockenem Blut, die sich eher zersetzen als andere. Wenn man diese Moleküle vergleicht, kann man feststellen, wie alt die Blutspuren sind. In Wachters Fall sind das wenige Tage. Das wiederum könnte bedeuten, Wachter hat mit der Lederrockdame eine handgreifliche Auseinandersetzung gehabt. Möglicherweise stammt der Bissabdruck in seinem Arm von ihr, und sie hat ihm einen Schlag auf die Nase verpasst. Daher das Blut.«


  Benitas Hals war trocken. Sie hatte den heftigen Wunsch, Julius’ Rekonstruktionen grob vom Tisch zu wischen.


  »Außerdem hat Wachter tatsächlich durch den Knauf vom Handschuhfach gefilmt. Sein Handy passt exakt in die Halterung, und die Linse der Kamera sitzt genau vor dem kleinen Durchguck. Der hatte echt einen Spleen mit seinen Filmen. Ich frag mich, ob der die wirklich nur für sich gedreht hat oder sie zum Beispiel ins Internet gestellt hat, auf irgend so einen Pornokanal.«


  »Davon hat er doch nix. Das passt irgendwie nicht zu ihm«, hielt Benita dagegen.


  Die Spurensicherung hatte also tatsächlich Haare gefunden, vermutlich von ihr. Es war zu erwarten gewesen. Wieso fanden die das Kettchen nicht? Verheimlichte Julius ihr etwas? Sollte sie in falscher Sicherheit gewogen werden, um in einem wehrlosen Moment mit vermeintlichen Beweisen ob ihrer Beziehung zu Wachter konfrontiert zu werden? Sie musterte ihren Mitarbeiter unauffällig. Er blickte harmlos drein, wie üblich. Seine Pickel waren in letzter Zeit weniger geworden.


  »Manche ergötzen sich an den Klicks, die die Leute draufmachen. Aber Sie haben recht, auf vielen Filmen ist er selber deutlich zu erkennen. Damit hätte er seinem Ruf nichts Gutes getan.«


  »Was steht eigentlich in Wachters Terminkalender für den28.?«, fragte Benita. Am Ende hatte sie das Kettchen auf dem Parkplatz verloren, vor dem Schwarzen Kleeblatt?


  »Nichts.«


  »Na super. Wir kommen einfach nicht weiter. Jede Menge Verdächtige mit schwammigen Alibis, und wir finden nichts, um jemanden festzunageln.«


  »So würde ich das nicht sehen. Wir haben jetzt die anonyme Anruferin und wissen eindeutig, dass Wachters Blutprobe derzeit vertauscht wurde. Die Hofer Kollegen könnten die König mal ordentlich in die Zange nehmen. Wenn sie zugibt, dass Wachter ihr Geld geboten hat, damit sie seine Promille vertuscht, dann können wir mit dieser Aussage Franziska Wachter konfrontieren. Mal sehen, wie sie reagiert. Bei Alkohol fällt mir auch wieder die Böhm ein. Wir sollten versuchen, den bewussten Montagabend zu rekonstruieren. Die muss doch zumindest ihren Schnaps irgendwo besorgt haben und sporadisch was zu essen. Vielleicht kann uns ihr Bruder dazu was sagen«, schlug Julius vor.


  »Zwischen einundzwanzig und zweiundzwanzig Uhr kann sie ihren Fusel maximal an einer Tankstelle besorgt haben. So wie die Böhm beisammen war, müsste es eine Tankstelle in Reichweite gewesen sein. Soweit ich weiß, gibt es in Bindlach gar keine.«


  »Wir könnten versuchen, von der Böhm ein halbwegs aktuelles Foto zu kriegen. Wenn Albrecht einverstanden ist, lassen wir es in die Zeitung setzen. Vielleicht hat jemand sie am bewussten Abend gesehen, und das bringt uns weiter.«


  »Wäre eine Möglichkeit. Wir müssen die Sache mit dem Phantombild der Groß stoppen. Das brauchen wir nicht mehr, wir wissen ja jetzt, wer sie ist. Machen Sie das, Julius. Ich setze mich mit den Hofer Kollegen in Verbindung, damit die sich die König gründlich vornehmen.«


  »Ich weiß nicht. Ich denke, wir sollten das selber machen.«


  »Nein. Nur wenn die in Hof nicht weiterkommen. Wir überprüfen in der Zwischenzeit die Alibis von Groß und Elsner. So kommen wir schneller voran.«


  Benita schob langsam ihren Einkaufswagen durch die Regalreihen des Discounters. Es war kurz nach sechs Uhr. Zum ersten Mal an diesem Tag hatte sie den Eindruck, zwar müde, aber wieder klar im Kopf zu sein. Gemeinsam mit Julius hatte sie noch die Eltern von Lilian Groß aufgesucht, die das Alibi ihrer Tochter bestätigten. Benita zweifelte dennoch an der Glaubwürdigkeit der betagten Leute. Wenn alles lief wie geplant, waren die Hofer Kollegen im Moment im Gespräch mit Gundula König.


  Benita legte Toast und Croissants in den Einkaufswagen, einen Sechserpack Bier, der möglichst drei Tage reichen sollte, Spaghetti und Bananen. Am Kühlregal entschied sie sich für mageren Schinken mit Pfefferrand, Eiersalat und eine Packung Garnelen. Julius’ Spaghetti neulich Mittag hatten wunderbar geschmeckt.


  Sie hatte zwar nicht die Absicht, sich ähnlich viel Mühe beim Kochen zu geben wie er, mit Weißwein, Sahne und frischem Dill dazu, doch eine schlichte Version des Gerichts traute sie sich durchaus zu. Sie würde die Garnelen in Butter anbraten und die Nudeln untermischen. Kurz vor der Kasse fiel ihr Blick auf einen Tisch mit Aktionsware. Verschiedene Süßigkeiten türmten sich in dem Drahtkorb.


  »Weinbrandbohnen«, las sie.


  Unschlüssig nahm sie die Packung in die Hand. Sie aß wenig Süßes, aber die Pralinen reizten sie. Sie legte sie zu den anderen Waren in den Wagen und machte sich auf den Weg zum Bezahlen.


  Auf dem Parkplatz vor dem Supermarkt stand ihr Auto. Julius hatte sie zum Abschluss des Tages nach Hause gebracht, und von dort aus war sie gleich weitergefahren, zum Einkaufen.


  Zu Hause wurde sie von Momo schnurrend empfangen. Das Kätzchen schmiegte seinen Kopf an ihre Beine und folgte ihr nach in die Küche, wo sie ihre Einkäufe auspackte.


  Benita setzte Wasser für die Spaghetti auf und stellte eine Pfanne bereit, um später die Garnelen anzubraten. Nach dem Essen wollte sie baden und Haare waschen, später vielleicht einen Film ansehen und zeitig ins Bett gehen. Mehr als zwei Bier sollten es nicht werden.


  Morgen war die Spurensicherung bestimmt mit dem Bentley fertig. Das Kettchen würde sicher nicht mehr im Auto auftauchen. Der Gedanke beruhigte sie ein wenig. Bestimmt hatte sie es doch auf dem Parkplatz verloren, und es war längst von jemand gefunden worden, der es behalten oder im Fundbüro abgegeben hatte. Sie würde nicht nachfragen.


  Das Nudelwasser kochte. Benita ließ eine halbe Packung Spaghetti hineingleiten. Sie briet die Garnelen in gesalzener Butter, würzte sie mit Pfeffer und Petersilie aus dem Tiefkühlfach und mischte die gegarten Nudeln unter. Zum Essen gab es Mineralwasser. Das Bier musste bis zum Fernsehprogramm warten.


  Um Viertel nach zehn lag sie im Bett, träge von Bad und Alkohol, jedoch nicht total benebelt. Leise nagte das Wissen um den Kräuterlikör in ihr, der im Küchenschrank stand. Nein, nicht heute und nicht schon wieder. Sie würde gleich einschlafen, dann war der Druck weg, und wenn sie aufwachte, war sie froh drum, widerstanden zu haben. Vielleicht sollte sie sich etwas Schönes gönnen, wenn der Fall gelöst war. In Urlaub fahren zum Beispiel, und wenn es nur eine Woche war. Ans Meer oder in die Berge.


  Aber erst musste sie Wachters Mörder finden, ehe Albrecht oder sonst jemand ernsthaft auf den Gedanken kam, sie ins Visier zu nehmen. Benita spürte, wie Momo aufs Bett sprang und sich zu ihren Füßen zusammenrollte. Ihr fielen die Augen zu.


  Ihr war, als hätte sie erst wenige Minuten geschlafen, als sie wieder einmal vom Läuten des Telefons hochgerissen wurde. Sie rappelte sich auf, warf die Decke zurück und drückte auf den Schalter der Nachttischlampe. Eilig tappte sie über den Flur ins Wohnzimmer. Auf dem Display des Apparates blinkte eine Null, wie immer, wenn der Anrufer seine Nummer unterdrückt hielt. Benita runzelte die Stirn. Die wenigen Menschen, die sie anriefen, verbargen ihre Nummer nie. Sie hob ab.


  »Hallo?«, fragte sie, bewusst, ohne ihren Namen zu nennen. Es blieb still in der Leitung.


  »Hallo?«, wiederholte sie energischer und lauschte.


  Jemand schnaufte. Benita umklammerte den Hörer. Der Jemand schnaufte wieder, heiser und tief. Es war ein Mann. Ein eisiger Schauer lief ihr über den Rücken.


  Sie sah eine alte, hagere Gestalt vor sich, in schlotternden Klamotten und mit hängendem Arm. In Panik und als hielte sie eine giftige Schlange in der Hand, ließ sie den Hörer auf die Gabel fallen.
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  »Morgen, Chefin«, begrüßte Julius sie. Er tippte in seinen Computer und warf ihr einen raschen Blick zu. »Sie sollen gleich mal zu Albrecht. Ich weiß nicht, warum, aber er hat schon wieder miese Laune.«


  Benita sackte das Herz in den Magen.


  »So früh?«, rang sie sich heraus und blieb neben ihrem Schreibtisch stehen.


  Julius zuckte mit den Schultern.


  »Ja. Er hat angerufen, auf Ihrem Apparat. Ich dachte, ich geh ran, könnte ja wichtig sein.«


  »Schon okay.« Dass sie gegenseitig die Telefone abnahmen, wenn der jeweils andere nicht da war, war nicht ungewöhnlich.


  »Gibt’s was Neues?«, fragte sie. In ihren Schuhen schien Blei zu liegen. Was wollte Albrecht so früh und mit schlechter Laune von ihr? Ihre Abwesenheit vom letzten Samstag war doch besprochen gewesen.


  »Der Bentley ist fertig. Keine weiteren Erkenntnisse. Köhler sorgt dafür, dass das Auto heute noch zurückgegeben wird. Die Kollegen aus Hof haben ein Fax geschickt. Die König schweigt wie ein Grab.«


  Benita nickte. Die Unterredung mit Albrecht lag ihr wie ein Stein im Bauch.


  »Wenn Wachter die König geschmiert hat, macht es vielleicht Sinn, ihre Konten überprüfen zu lassen. Mit Kleingeld wird sie sich nicht zufriedengegeben haben, und eine größere Summe hat sie bestimmt nicht unterm Bett aufbewahrt«, schlug Julius vor.


  »Das kann zwar sein, aber das reicht mir nicht. Selbst wenn wir zum bewussten Zeitpunkt einen größeren Geldeingang feststellen können, so wird Wachter den Betrag kaum überwiesen haben. Wenn sie bar was eingezahlt hat, erzählt sie uns bloß irgendwelche Märchen, die uns nur aufhalten und nicht weiterbringen. Wir beantragen einen DNA-Abgleich von der Blutprobe, die noch im Labor liegt, und von der König ihrem Blut. Wenn die übereinstimmt, haben wir sie. Dann hilft kein Lügen und kein Schweigen, sie ist von Wachter gekauft worden.«


  »Gut. Soll ich mich gleich kümmern, während Sie bei Albrecht sind?«


  »Ja, bitte. Bis dann.«


  Kalter Schweiß saß Benita im Nacken, als sie kurz darauf an Albrechts Tür klopfte.


  »Herein!«, fauchte ihr Vorgesetzter.


  Ruhig, Benita. Erst abwarten, worum es diesmal geht.


  »Guten Morgen, Chef. Sie wollten mich sprechen?«


  »Allerdings. Setzen Sie sich!«, fuhr er sie an und zeigte auf den weinroten Lederstuhl gegenüber seinem mächtigen Schreibtisch. »Ich hatte gestern am späten Nachmittag Besuch.« Albrechts Blick klebte an ihr.


  Besuch. Von wem? Bodelschwing, der sie erkannt hatte? Franziska Wachter, die sich beschweren wollte, egal, worüber?


  »Kollege Sommer von der Streife«, fuhr Albrecht fort. Benita war es, als hätte er ihr eine Ohrfeige verpasst. An alles Mögliche hatte sie gedacht, nicht aber an Sommer.


  »Sie wissen, wovon ich spreche?«, zürnte ihr Chef.


  »Von dem Auffahrunfall, nehme ich an«, erwiderte sie, so ruhig es ging.


  »Allerdings. Hauptsächlich aber davon, dass sie null Komma zwei Promille hatten! Frau Luengo! Wie konnte es dazu kommen?«


  Benita sah zur Seite. Ihr Kopf war vollkommen leer. Dieser Mistkerl, diese linke Bazille.


  »Ich dulde keinen Alkohol im Dienst! Sie sind eine meiner führenden Angestellten! Sie sind Kriminalkommissarin! Da gibt es auch zu Mittag keinen Schluck, ist das klar?«


  »Selbstverständlich.« Sie wandte ihr Gesicht wieder Albrecht zu.


  »Anscheinend eben nicht. Was hatten Sie getrunken?«


  »Nichts, ob Sie es glauben oder nicht.«


  »Jetzt lügen Sie nicht auch noch rum. Von nichts kommt nichts, auch wenn es nicht viel war. Sie können von Glück sagen, dass Herr Sommer sich absolut loyal verhalten hat, sonst hätte dieser kleine Rowdy, der Ihnen draufgefahren ist, uns und Ihnen ordentlich Ärger machen können.«


  »Ich lüge nicht.« Blitzartig kam ihr ein Gedanke. »Es waren Schnapspralinen.«


  »Wie bitte?«


  »Ja. Statt Mittagessen.«


  Albrecht legte die Fingerspitzen aneinander und betrachtete sie aus zusammengekniffenen Augen.


  »Schnapspralinen?«


  »Ja. Weinbrandbohnen. Gibt’s derzeit bei Aldi in Aktion.« Sie begegnete seinem Blick mit unbewegter Miene.


  »Sie erzählen mir doch nicht, dass sie zu Mittag genug Pralinen für einen Promillewert gegessen haben.«


  »Okay, es war ein Fehler. Ich konnte gerade nicht widerstehen.«


  »Schnapspralinen«, murmelte Albrecht und schüttelte den Kopf. »Dass das nicht wieder vorkommt.«


  »Sicher nicht. Ich bin selber erschrocken, nach dem Atemtest.«


  »Ja, gut. Vergessen wir es. Gibt’s was Neues in Sachen Wachter?«


  »Ja.« Benita fasste die aktuellen Ergebnisse zusammen.


  »Wenn wir sicher sein können, dass die König derzeit ihr eigenes Blut ins Labor geschickt hat, rückt der engste Kreis von Wachters Familie, nämlich seine Frau und seine Kinder, nah in den Bereich der Hauptverdächtigen«, beendete sie ihren Bericht.


  Albrecht seufzte.


  »Das klingt nicht gut.«


  »Entschuldigen Sie, Chef, wenn ich das so deutlich sage. Aber Wachter war ein ziemliches Schwein. Er hat seine Geschäftspartner über den Tisch gezogen, zu seinen Gunsten die Leute bestochen und geschmiert und reihenweise Frauen gehabt, trotz seiner Familie. Jemand, der sich so verhält, gerät irgendwann an seinen Meister.«


  »Das klingt beinahe, als gönnten Sie ihm sein Schicksal«, sagte Albrecht vorwurfsvoll.


  »Ich glaube, dass er ein eiskalter Mensch war, der nur an sich gedacht hat und absolut skrupellos vorging.«


  »Sie kannten ihn doch gar nicht, oder?«


  »Nein, natürlich nicht.«


  Albrecht wippte einmal mit der Rückenlehne seines Stuhls.


  »Wir gehen davon aus, dass er sämtliche Sexvideos ohne Wissen seiner Partnerinnen aufgenommen hat. Das ist hinterhältig und schäbig.« Benita bemühte sich um einen sachlichen Tonfall.


  Über das runde Gesicht ihres Vorgesetzten glitt ein müdes Lächeln, das sofort wieder erlosch.


  »Schreiben Sie den nächsten Bericht. Ich will alles schriftlich haben. Außerdem habe ich noch einmal darüber nachgedacht, wie wir Ihre Doppelgängerin finden können, ohne an die Presse zu gehen. Rufen Sie diesen Kellner an. Falls die Dame noch mal im Schwarzen Kleeblatt auftaucht, soll er uns umgehend verständigen. Haben Sie das Phantombild schon mit unserer Kartei der polizeibekannten Prostituierten verglichen?«


  »Äh, nein.«


  »Dann los. Vielleicht ergibt das etwas«, verlangte Albrecht.


  »Ja, mach ich«, versprach Benita.


  »An die Arbeit. Frau Luengo?«


  »Ja?«


  »Keine Schnapspralinen mehr im Dienst.«


  »Geht klar. Es packt mich auch nur selten.«


  Albrecht schmunzelte.


  »Ich kenn das ja. Bei mir sind es Erdnüsse, aber die machen keinen Promillewert. Dafür wird die Wampe immer mehr.« Er klopfte sich auf den prallen Bauch.


  Benita lächelte.


  »Die kleinen Sünden.«


  »Eben. Ab jetzt, Frau Kollegin, nicht dass ich noch Sie verhaften lassen muss, weil wir die bewusste Dame nicht finden. Haha!«


  Benita zog die Tür von außen hinter sich zu. Sie hatte einen bitteren Geschmack auf der Zunge.


  Sie trabte den Gang zu ihrem Büro entlang. Die Gummisohlen ihrer Stoffturnschuhe quietschten leise auf dem PVC.


  Julius stand in der Küche und hantierte an der Kaffeemaschine.


  »Auch einen?«, erkundigte er sich bei ihrem Eintreten.


  »Ja. Danke.«


  »Was wollte Albrecht denn nun?«, fragte er.


  »Es ging um den Auffahrunfall von gestern.«


  »Ach. Und deswegen macht er so einen Stress?«


  »Der steht unter Stress. Es gefällt ihm nicht, dass Wachter so ein mieser Typ war. Manchmal denke ich, er hat ihn im Stillen bewundert, und jetzt fällt sein Idol in sich zusammen. Außerdem will er schon wieder einen Bericht. Den schreib ich diesmal, damit das nicht dauernd an Ihnen hängen bleibt. Sie dürfen dafür Bodelschwing anrufen. Albrecht will, dass er sich umgehend bei uns meldet, falls die Frau im roten Lederrock noch mal auftaucht. Wir sollen auch das Phantombild durch den Computer laufen lassen, falls wir sie schon irgendwo gespeichert haben.«


  »Ich mach das.«


  »Gut. Und rufen Sie auch Böhm an, ob er ein halbwegs aktuelles Foto von seiner Schwester hat. Das muss in die Zeitung. Vielleicht hat sie jemand zu Wachters Todeszeitpunkt gesehen. Sobald wir den DNA-Abgleich von der König haben, fahren wir zu Franziska Wachter und konfrontieren sie damit.«


  »Hoffentlich kriegen wir das Ergebnis erst morgen. Ich muss heut pünktlich Feierabend machen«, jammerte Julius.


  »Verstehe. Kino?«


  »Nein, wenn es das nur wäre. Meine Mutter will vorbeisehen. Ich muss aufräumen, die Wäsche in die Maschine stopfen und staubsaugen.«


  »Ach was. Bei Ihnen sieht es doch ganz passabel aus. Oder war das Zufall neulich?«, erkundigte sie sich.


  »Bei mir sieht es meistens so aus wie neulich. Aber Sie kennen meine Mutter und ihre Vorstellungen nicht.«


  Benita lächelte schwach.


  »Hat sich Heinrich schon gemeldet, wegen dem Laptop?«, fragte sie.


  »Nein. Soll ich nachhaken?«


  »Nein. Lassen Sie ihm noch Zeit, ehe er wieder beleidigt reagiert.«


  Julius kam mit zwei Tassen Kaffee aus der Küche und legte Benita einen mit Schokolade überzogenen Keksriegel daneben.


  »Gut für die Nerven«, grinste er.


  »Danke, mein Lieber. Wenn ich Sie nicht hätte.«


  Um vier Uhr nachmittags klingelte Julius’ Telefon. Er hob ab und sprach kurz und knapp, ehe er wieder auflegte.


  »Bingo«, sagte er und sah frustriert aus. »Die König hat derzeit ihre eigene Blutprobe anstelle der von Wachter geschickt. Das war eben Dr.Jäger. Wir bekommen sein Ergebnis gleich noch schriftlich.«


  »Super. Dann halt ich das eben noch in dem Bericht für Albrecht fest.«


  »Sie wollen aber nicht heute noch zu Franziska Wachter fahren?«, erkundigte sich Julius.


  »Doch. Ich bin hier sofort fertig. Wann kommt Ihre Mutter denn?«


  »Um acht«, maulte ihr Mitarbeiter.


  »Das schaffen wir locker. Da können wir vorher sogar noch zur Lohengrin Therme.«


  »Klar kenn ich die Jutta. Die war hier, am Montag«, erklärte der Bademeister. Auf seinem weißen T-Shirt war mit blauem Garn »Carlos« auf der linken Brustseite aufgestickt. Carlos war dünn und schlaksig, ähnlich wie Julius, aber nicht größer als Benita. Seine braunen Haare waren im Nacken zu einem Zopf gebunden.


  »Am Montag, dem28.6.?«, hakte Benita nach.


  »Ja. Den ganzen Abend. Meine Schicht hat um neunzehn Uhr angefangen. Viertel vor war ich hier und hab sie schon auf dem Parkplatz getroffen. Wir haben ein paar Takte geredet, dann bin ich durch den Personaleingang rein und sie durch den Haupteingang. Zum ersten Aufguss saß sie schon in der Sauna.«


  »Wie lange hatten Sie an dem Abend Dienst?«, fragte Julius.


  »Bis vierundzwanzig Uhr, bis wir hier schließen. Jutta ist gegen halb elf gegangen. Sie hat noch Tschüss gesagt.«


  »Sind Sie sicher, dass Frau Elsner den ganzen Abend anwesend war?«, fragte Benita.


  »Ja, meine Güte. Bis zum Klo bin ich ihr nicht nach. Aber ich hab sie immer wieder gesehen. Warum wollen Sie denn das so genau wissen?«


  »Es geht um den Mordfall Wachter. Jutta Elsner war immerhin seine Sekretärin. Wir überprüfen die Alibis sämtlicher Personen, die in engerem Kontakt mit Herrn Wachter standen«, gab Benita lapidar Auskunft.


  »Ach was«, brummte Carlos.


  Die beiden verabschiedeten sich.


  »Ging ja fix«, bemerkte Julius auf dem Weg zum Auto.


  »Sag ich doch. Jetzt noch zu Franziska Wachter, und dann machen wir Feierabend, damit Sie pünktlich zu Hause sind.« Benita bemühte sich, ihn bei Laune zu halten. Julius grinste schwach.


  »Schön, dass Sie so rücksichtsvoll sind, Chefin. Ich weiß gar nicht, wie ich Ihnen danken soll.«


  »Wir können ja mal wieder Spaghetti zusammen essen.«


  »Ha! Wusste ich doch, dass Ihnen die schmecken. Ich bin gar nicht so übel im Haushalt. Wobei mir wieder meine Zukunft als gesetzter Familienvater einfällt, wenn ich endlich die passende Frau dazu habe. Vielleicht hab ich eine Chance bei der Hofer Kollegin, mit der netten Stimme. Wir sollten dorthin fahren, sie nehmen die König auseinander, und ich seh mir währenddessen Frau Schubert persönlich an. Als Dankeschön koch ich dann auch wieder Nudeln mit Soße.«


  »Die Nudeln nehm ich gerne. Das andere können Sie vergessen. Sie gehen schäkern, und ich kann mich mit der alten Schrulle rumschlagen.«


  Julius seufzte.


  »Reden wir halt morgen noch mal drüber und schlagen uns jetzt gemeinsam mit der Wachter rum, okay?«


  »Okay.«


  Eine knappe Viertelstunde später parkte Benita ihren Mercedes vor dem Silbersandweg7.


  Iris Kalupke öffnete mit zerzausten Haaren und geröteten Wangen.


  »Sie schon wieder«, begrüßte sie die Kommissarin und ihren Mitarbeiter, klang aber nicht unfreundlich. »Wollen Sie zu Frau Wachter? Ich muss mich sputen, ich hab was im Ofen und auf dem Herd.«


  »Ja, zu Frau Wachter bitte«, erwiderte Benita freundlich.


  »Die ist oben, in ihrem Zimmer. Kommen Sie herein, ich sag ihr Bescheid.«


  Schnaufend nahm Iris Kalupke die Treppe nach oben. Sie war kaum um die Ecke verschwunden, als oben eine Tür ging.


  »Mach einfach die Fliege, okay?«, hörte man Viktor Wachters gereizte Stimme. Gleich darauf kam eine junge Frau die Treppe herunter. Sie trug eine umfangreich gefüllte Stofftasche unter dem Arm, warf Benita und Julius einen flüchtigen Blick zu und marschierte grußlos an ihnen vorbei, zur Haustür raus.


  »Absolut ungehobeltes Benehmen«, bemerkte Julius. »Ich hab noch gelernt zu grüßen.«


  »Mich würde mehr interessieren, wer das war«, sagte Benita. Iris Kalupke erschien in der Biegung der Treppe.


  »Frau Wachter kommt gleich runter. Warten Sie bitte hier«, ließ sie sie wissen.


  »Danke. Sagen Sie, Frau Kalupke, wer war die junge Frau, die eben das Haus verlassen hat?«, erkundigte sich Benita.


  »Das war Nicole Rombach. Sie war eine Zeit lang mit Viktor befreundet. Soweit ich weiß, hat sie ihre restlichen Sachen abgeholt, die noch hier lagen.«


  Es ertönte ein Klacken und ein leises, schnurrendes Geräusch, und mit Hilfe des Treppenliftes fuhr Franziska Wachter in ihrem Rollstuhl gemächlich die Treppe hinunter. Sie trug eine helle Stoffhose und eine rote Bluse, die unter der Brust gerafft war, was ihre Oberweite üppiger erscheinen ließ. Ihre schwarzen Haare waren reichliche zehn Zentimeter kürzer, glänzten seidig, und sie war dezent geschminkt. Benita meinte, einen Hauch Parfüm zu schnuppern.


  »Guten Tag«, begrüßte Franziska Wachter Benita und Julius förmlich und löste, unten angekommen, mit geschickten Griffen den Rollstuhl aus der Halterung.


  »Was treibt Sie denn schon wieder hierher?«


  »Guten Tag, Frau Wachter«, begann Benita. »Können wir irgendwo ungestört reden?«


  »Wir sind ungestört. Also?«


  »Wollen Sie ausgehen?«, erkundigte sich Benita. Überrascht stellte sie fest, dass die ihr bis dahin sehr farblos erschienene Frau durchaus attraktiv sein konnte.


  »Nein. Ich erwarte Besuch. Deswegen möchte ich Sie auch bitten, es kurz zu machen. Des Weiteren erwarte ich in Zukunft Ihre Anmeldung, sollten Sie erneut vorbeischauen wollen. Hier kann nicht jeder hereinplatzen, wie er will, auch nicht die Polizei. Worum geht es denn?«


  »Frau Wachter, nach unseren bisherigen Erkenntnissen ist Ihr Mann bei dem Unfall, in dessen Folge Sie im Rollstuhl sitzen, betrunken gefahren und somit schuld an Ihren Einschränkungen«, sagte Benita und ließ sie während der Worte nicht aus den Augen. Franziska Wachters Lippen bewegten sich, ohne dass sie etwas sagte. Ihre Hände lagen auf den Griffrädern des Stuhles.


  »Sie wissen das, nicht wahr?«, fuhr Benita fort.


  Die Witwe starrte sie an.


  »Wie kommen Sie darauf?«, fragte sie in der Tonlage eines Automaten.


  »Wir können nach unseren bisherigen Ermittlungen mit Sicherheit sagen, dass die Blutprobe zur Promillefeststellung, die derzeit ins Labor gegangen ist, nicht von Ihrem Mann stammt. Das heißt, er hat dafür gesorgt, dass etwas manipuliert wurde, damit er so sauber wie möglich aus der Sache rauskommt.«


  »Es war glatt, deswegen ist der Unfall passiert«, stieß Franziska Wachter hervor. Ihre Hände umklammerten die Griffräder, die Knöchel traten weiß hervor.


  »Schneefall für den Abend ist unbestritten, ebenso, dass es zum Blitzeis kam. Allerdings gibt es auch zwei Zeugenaussagen. Der erste Zeuge, der den Unfall beobachtet hat, sagt, Ihr Mann hätte trotz der Wetterlage plötzlich Gas gegeben und als Linksabbieger in überhöhter Geschwindigkeit bei Gelb eine Ampel passiert. Gleich darauf sei der Wagen ausgebrochen und gegen die Hausmauer geprallt. Das spricht für sehr leichtsinniges Fahrverhalten. Bei dem zweiten Zeugen handelt es sich um eine Polizeibeamtin, die den Unfallhergang aufgenommen hat und bis heute überzeugt ist, Ihr Mann hätte eine deutliche Fahne gehabt. Außerdem hat er den Atemalkohol-Test verweigert. Dafür kann es nur einen Grund geben. Sie müssen doch vor Antritt der Rückfahrt gewusst haben, dass Ihr Mann nicht mehr fahrfähig war. Warum haben Sie ihn ans Steuer gelassen?«


  »Was soll das? Was geht Sie das an? Das ist vorbei und nicht mehr zu ändern. Was hat das mit Werners Tod zu tun?« In Franziska Wachters Stimme lag ein hysterischer Unterton.


  »Ganz einfach, Frau Wachter. Ihr Mann ist schuld an Ihrer Behinderung. Sie sind eine junge attraktive Frau und nun an den Rollstuhl gefesselt. Sie sollen begeisterte Reiterin gewesen sein, oder? Alles vorbei. Kommen einem da nicht Gedanken an Rache?«


  Röte schoss in die Wangen der Witwe.


  »Was erlauben Sie sich!«


  »Also: Sie wussten, dass Ihr Mann zu viel getrunken hatte, um noch fahren zu können, nicht wahr? Warum sind nicht Sie gefahren?«


  »Werner hatte nicht viel getrunken, zumindest, soweit ich mitbekommen hatte. Ich glaube, es waren zwei Gläser Wein gewesen, über den ganzen Abend. Ich war gestresst und furchtbar müde. Das Theaterstück hat mich gelangweilt, Werners Kunde, den ich charmant anlächeln musste, hat mich gelangweilt, und außerdem habe ich ein Seh-Problem nachts. Ich fahre nicht gern im Dunkeln.«


  »Kamen Ihnen denn nach dem Unfall nicht Zweifel, ob nicht doch der Alkoholkonsum Ihres Mannes schuld war an dem Unglück?«


  »Nein!«


  »Frau Wachter, Sie lügen! Spätestens nach dem Ergebnis der Blutuntersuchung muss Ihnen ein Verdacht gekommen sein«, beharrte Benita. »Mit zwei Gläsern Wein hat man keine null Promille!«


  »Himmel! Ich lag drei Monate in der Klinik. Ich hatte Schmerzen und Angst, und nichts war mehr wie vorher. Werner hat mir nur gesagt, dass es polizeilich erwiesen sei, dass er keine Schuld hat. Das hab ich ihm geglaubt.«


  »Wie stehen Ihre Kinder dazu, dass ihr Vater seine Mutter betrunken an die Hausmauer gefahren und damit in den Rollstuhl gebracht hat?«, ging Julius dazwischen.


  »Fragen Sie sie doch selber! Aber nicht jetzt und nicht heute. Laura ist in Erlangen und Svenja mit Freunden unterwegs.«


  »Aber Viktor ist hier, nicht wahr?«, fragte Benita.


  »Tun Sie, was Sie nicht lassen können. Ich erwarte, dass Sie in der nächsten Viertelstunde mein Haus verlassen.«


  »Frau Wachter, Ihr Mann ist erschlagen worden. Sie hatten ein Motiv, und Sie haben kein Alibi. Sie halten sich zu unserer Verfügung«, bestimmte Benita.


  Franziska Wachter gab keine Antwort. Ruckartig drehte sie ihren Rollstuhl zu der Lift-Vorrichtung, hängte das Gefährt ein und fuhr zügig nach oben.


  »Gibt offensichtlich verschiedene Geschwindigkeitsstufen«, brummte Julius.


  »Offensichtlich«, echote Benita. »Und wie kommen wir jetzt an Viktor? Einfach raufgehen?«


  »Wir können die Kalupke aus der Küche holen, damit sie uns bei dem jungen Herrn anmeldet«, schlug Julius vor.


  »Nein, die hat zu tun. Den überrumpeln wir. Kommen Sie.«


  Sie nahm eilig die Stufen nach oben, in der Erwartung, von Viktors Mutter abgefangen und zurückgewiesen zu werden.


  »Jetzt müssten wir noch wissen, welches Zimmer seines ist«, stellte Julius trocken fest.


  Vom oberen Gang aus, der mit einem dünnen roten Teppich belegt war, gleich dem auf der Treppe, gingen links und rechts je vier Türen ab.


  »Da spricht jemand«, sagte Benita leise und legte den Finger an die Lippen.


  »Hier.« Julius zeigte auf die dritte Tür links.


  »Okay, wir versuchen es.« Benita klopfte kurz und energisch.


  »Ja?«, kam Viktors Stimme von innen.


  Benita öffnete. Die Tür quietschte vernehmlich.


  »Oh!« Sichtlich überrascht sah ihnen der junge Mann entgegen. »Ich dachte, es ist meine Mutter. Sie klopfen genauso wie Sie. Was gibt’s denn?«


  Viktor Wachter saß vor einem Computer. Er hatte eine Facebook-Seite aufgerufen und schien mit mehreren Leuten zu chatten.


  »Haben Sie telefoniert?«, fragte Benita.


  »Nein. Über die Webcam gesprochen.« Er wandte sich um und klickte auf der Tastatur herum. »So, jetzt sind wir unter uns. Wie kann ich Ihnen helfen?«


  »Herr Wachter, wir wissen mittlerweile, dass Ihr Vater Schuld hat an der Behinderung Ihrer Mutter. Er ist derzeit betrunken gefahren und hat dafür gesorgt, dass nicht sein Blut, sondern das von jemand anderem zur Promillekontrolle ins Labor gegangen ist. Zumindest Ihre Mutter muss gewusst haben, dass der Promillewert Ihres Vaters niemals bei null liegen konnte, wie das Labor es damals mitgeteilt hat.«


  »Das ist doch Quatsch. Wie soll er das gemacht haben?«


  »Ihr Vater war ein vermögender Mann. Mit Geld geht viel«, antwortete Benita, ohne Viktor Wachter aus den Augen zu lassen.


  Seine dichten dunklen Haare schimmerten, und er hatte weiche, volle Lippen. Er lehnte mit gespreizten Beinen in seinem Stuhl, den rechten Knöchel über das linke Knie gelegt. Benita zwang sich, nicht in seinen gut ausgestatteten Schritt zu sehen.


  »Sie selbst haben uns in unserem ersten Gespräch erzählt, dass er es sich etwas kosten ließ, damit die Dinge nach seinen Vorstellungen geregelt wurden.«


  »Ja, klar. Aber das hat seine Geschäfte betroffen. Ich glaube nicht, dass Vater im Labor jemand bestochen hat. Dazu hätte er erst wissen müssen, welches Labor die Probe untersucht hat.«


  »Ich habe gesagt, es ist von vornherein nicht das Blut Ihres Vaters ins Labor gegangen.«


  Viktor Wachter schüttelte den Kopf.


  »Wie soll denn so was gehen? Sie basteln sich was zusammen. Außerdem, was hat das mit Vaters Tod zu tun?«


  »Es gibt zumindest Ihrer Mutter einen Grund, sehr wütend auf Ihren Vater zu sein.«


  »Ach ja? Sie glauben, Mutter hat Vater erschlagen, von ihrem Rollstuhl aus? Haben Sie sich das Gelände im Wald bei der Bürgerreuth einmal angesehen? Wie sollte sie das geschafft haben?«


  »Sie sind also überzeugt, dass Ihr Vater nüchtern gefahren ist und der Unfall ausschließlich auf die Wetterlage zurückzuführen war?«


  Viktor Wachter zuckte mit den Schultern.


  »Ich bin bisher davon ausgegangen.«


  »Ihre Mutter hat sich diesbezüglich nie geäußert?«


  »Nein.«


  Benita sah sich in dem geräumigen Zimmer des jungen Mannes um. Über seinem Bett hing ein gerahmtes Foto. Es zeigte Viktor Wachter zusammen mit einer jungen Frau. Beide lachten in die Kamera, die Wangen verliebt aneinandergeschmiegt. Benita zeigte zu dem Bild.


  »Wer ist das?«


  »Meine Exfreundin. Das Bild kommt weg.«


  »War das die junge Frau, die eben das Haus verlassen hat?«


  »Ja. Sie hat ihre restlichen Sachen abgeholt.«


  »Hat sie hier gewohnt?«


  »So kann man das nicht sagen. Aber sie war viel hier. Mit der Zeit hat sich eben einiges angesammelt. Klamotten, die liegen geblieben sind, und so weiter.«


  Benita musterte den jungen Mann. Gelassen, wie er hinter seinem Computer saß, schien ihm die Trennung nicht viel auszumachen.


  »Wenn es sonst nichts mehr gibt, ich hab noch zu tun«, behauptete Viktor Wachter und zeigte zu dem Computer.


  »Gut. Schönen Abend noch«, wünschte Benita.


  »Gleichfalls.« Viktor Wachter wandte ihnen den Rücken zu, noch ehe sie aus dem Zimmer waren.


  Hintereinander gingen Benita und Julius die breite Treppe hinunter. Aus der Küche im Erdgeschoss klangen scheppernde Geräusche.


  »Ganz schön im Stress, die Servicekraft«, grinste Julius.


  »Ja, eindeutig«, erwiderte Benita. Sie drückte die Haustür auf. »Mich würde interessieren, wer da zu Besuch kommt. So aufgebrezelt hab ich die Wachter noch nicht gesehen.«


  »Jetzt sagen Sie aber nicht, ich soll mich ins Gebüsch stellen und schauen, wer kommt.«


  »Würde ich niemals verlangen, Julius. Ich weiß doch, dass sie heute Abend noch was vorhaben.«


  »Eben. Zu gütig.«


  »Aber bestimmt weiß die Kalupke etwas. Ich glaube, die laden wir morgen vor.«


  »Mit welcher Begründung?«, forschte Julius.


  »Zeugenaussage zum Tatabend. Wir wissen noch gar nicht, ob die Kalupke am Mordabend zu Hause war. Wenn ja, vielleicht hat sie was mitbekommen, was ihr unwichtig erscheint, aber für uns entscheidend ist.«


  »Wenn Sie meinen«, maulte Julius.


  »Nun sind Sie doch nicht so widerborstig. Wir arbeiten schließlich beide an dem Fall.«


  Julius schnitt eine Grimasse. Benita hörte die Haustür klappen und drehte sich um. Mit hochrotem Kopf eilte Iris Kalupke zu den Mülltonnen, die gute zehn Meter vom Haus entfernt in hölzernen Boxen untergebracht waren.


  »Moment. Das mit der Vorladung hat sich eben erledigt«, sagte Benita, ließ Julius stehen und eilte den Gartenweg zurück. Aus den Augenwinkeln nahm sie wahr, dass er ihr nachkam.


  »Frau Kalupke, eine Frage unter uns. Wer kommt denn heute zu Besuch?« Iris Kalupke ließ ihren gefüllten Plastikbeutel in die erste Tonne fallen und wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn.


  »Ein Freund der Familie.«


  »Wer?«


  »Na, der Bankmensch, der Bürger.« Iris Kalupke blickte verkniffen.


  »Herr Bürger von der Allgemeinen Kreditbank?«, erkundigte sich Benita überrascht.


  »Genau der. Und jetzt muss ich rein, damit mit dem Braten nix schiefgeht.«


  »Warten Sie, Frau Kalupke, eine letzte Frage noch. Der Abend, an dem Herr Wachter getötet wurde, waren Sie da zu Hause?«


  »Zum Teil. Ich bin gegen sieben Uhr in meine Wohnung und wollte fernsehen. Etwa um acht hat Hilde angerufen, meine Schwester. Sie hat gefragt, ob wir uns in der Stadt treffen wollen und was trinken. Die Hilde ist immer so umtriebig, wissen Sie. Meistens sag ich Nein, wenn sie sich so kurzfristig meldet, ich geh sowieso kaum abends weg. Wenn man den ganzen Tag auf den Beinen ist, so wie ich, ist man froh, wenn man mal seine Ruhe hat. Aber im Fernsehen lief nix, was mich interessiert hat. Ich hab dann den Bus genommen und war ungefähr um halb elf wieder hier.«


  »Haben Sie beim Weggehen oder Zurückkommen jemand von der Familie Wachter gehört oder gesehen?«


  »Nein. Ich bin ja hinten raus. Ich hab meinen eigenen Eingang. Nur wie ich zurückgekommen bin, da hat bei der Frau Wachter im Schlafzimmer Licht gebrannt. Ich war extra leise, nicht dass sie mitkriegt, dass ich noch wach bin, und will noch was, einen Tee oder so. Ich meine, ich hab ja keine festen Arbeitszeiten. Aber ab dem Abendessen, so gegen sechs, kann ich machen, was ich will. Ich sag auch nicht Bescheid, wenn ich weggehe. Jetzt muss ich aber wirklich in die Küche.«


  »Haben Sie das gehört, Julius?«, fragte Benita und sah der Haushälterin nach. »Die Wachter hat doch behauptet, wegen ihrer Schlaftablette tief und fest geschlafen zu haben. Jetzt sagt die Kalupke, bei ihr brannte um halb elf Licht.«


  »Klingt wirklich komisch«, bestätigte Julius.


  »Außerdem: Hat die Wachter nicht derzeit behauptet, sie hätte mit diesem Bürger nicht viel zu tun? Warum kommt er dann zum Abendessen, die Kalupke muss sich ins Zeug legen, dass sie ins Schwitzen kommt, und die Wachter putzt sich heraus, wie wenn sie was von ihm will?«


  »Ist tatsächlich seltsam. Vielleicht will Bürger der einsamen Witwe Trost spenden?«, überlegte Julius.


  »Gut möglich. Wir sprechen morgen mit diesem Bürger. Ich bring Sie noch zu Ihrem Wagen, Julius, und dann machen wir Schluss für heute. Wir sehen uns morgen früh.«


  Benita lenkte ihren Mercedes durch die Bayreuther Innenstadt in Richtung Richard-Wagner-Straße. Sie war schon fast zu Hause, als ihr Handy klingelte. Auf dem Display erkannte sie Heinrichs Nummer.


  »Herr Heinrich, hallo. Noch bei der Arbeit?«


  »Immer im Dienst, Frau Luengo. Wie Sie vermutlich auch, oder?«


  »Genau genommen bin ich gleich zu Hause. Geht es um den Laptop?«


  »Sicher. Ich denke, ich habe etwas für Sie.« Heinrich machte eine kunstvolle Pause.


  »Schießen Sie los«, bat Benita.


  »Wachter hat etliche Mails auf seinem Computer. Die meisten scheinen mir unwichtig. Aber es sind drei dabei, die hatte er bereits gelöscht. Sie stammen alle von einer gewissen Romy, geschrieben im Mai beziehungsweise Juni diesen Jahres. Mail eins ist der reinste Liebesbrief. Sie schnulzt rum, schreibt davon, wie wunderbar sie sich in seinen Armen gefühlt hat, dass es noch nie so gewesen wäre wie mit ihm, und so schwülstiges Zeug eben. Mail zwei klingt sehr anklagend. Sie fragt, warum er sie hinhalten und so behandeln würde, als kenne man sich kaum. Er würde ihr ausweichen und nicht zu ihr stehen. Sie wollte ihren Freund augenblicklich verlassen, wenn er, Wachter, endlich seiner Frau die Wahrheit sagen würde. Mail drei ist dann der reinste Drohbrief. Sie schreibt, das hätte sie nie von ihm gedacht, ihr Leben sei ruiniert und zu Ende, und dafür würde er bezahlen.«


  »Superarbeit, Herr Heinrich, echt. Sagen Sie, haben Sie irgendwelche Hinweise darauf gefunden, wer diese Romy ist oder wie wir sie finden können?«


  »Nein. Ihr könnt nur versuchen, die Mailadresse zurückzuverfolgen.«


  »Hat Wachter auf die Mails geantwortet?«


  »Soweit ich feststellen konnte, nein.«


  »Vielen Dank noch mal und schönen Abend«, sagte Benita.


  »Gerne. Gleichfalls schönen Abend.«


  Benita lenkte ihren Wagen in die Tiefgarage, parkte und nahm die Treppe nach oben in den dritten Stock. Der kahle Flur mit dem fehlenden Läufer frustrierte sie. Momo lag im Wohnzimmer auf dem Teppich und räkelte sich in der Abendsonne. Auf dem Anrufbeantworter war eine Nachricht von Margarita Luengo.


  »Hallo, Benita, hier ist Mama. Carmen hat heute deinen Schlüssel zurückgebracht. Melde dich bitte mal wieder. Tschüss.«


  »Ja, tschüss«, murmelte Benita.


  Sie setzte sich auf die Kante des Sofas und lauschte in die Stille der Wohnung. Sie hatte keinen Hunger und keine Lust, zu duschen. Es gab einen Berg Bügelwäsche, der auf sie wartete. Sie griff nach der aufgeschlagenen Fernsehzeitschrift und blätterte zum heutigen Mittwoch. Fußball, eine amerikanische Komödie, ein Heimatfilm, ein Kriegsfilm, nichts, was sie hätte sehen wollen.


  Draußen schien die Sonne. Andere Leute hatten einen Balkon, Benitas Wohnung hatte keinen. Carmen und Daniel saßen vermutlich auf ihrer von Rosenbeeten eingerahmten Terrasse beim Abendessen, und die Kinder spielten im Garten. Benita stand auf und kniete sich neben Momo. Sanft streichelte sie über das von der Sonne erhitzte Fell des Tieres. Die Katze schnurrte, streckte sich, stand auf und entzog sich ihren Zärtlichkeiten. Frustriert stemmte Benita sich wieder in die Höhe. Es war kurz nach acht und bestimmt noch eine Stunde hell. Sie konnte spazieren gehen, zum Beispiel vom Röhrensee zum Studentenwald. In der Trattoria am Studentenwald konnte sie nach dem Spaziergang eine Pizza essen. Bis zehn oder halb elf war sie sicher wieder zu Hause, und das war eine gute Zeit, schlafen zu gehen. Momo war auf die Fensterbank gesprungen.


  Wärst du ein Hund, könnte ich dich jetzt mitnehmen, dachte Benita. Sie ging in den Flur, schlüpfte in ihre Stoffturnschuhe und nahm ihre Handtasche vom Haken. Zehn Minuten später parkte sie vor der Raststätte am Röhrensee. Von dort aus führte ein gekiester Spazierweg zwischen Laub- und Tannenbäumen hindurch bis zum Studentenwald. In flottem Schritt würde sie höchstens eine halbe Stunde brauchen. Sie würde die Pizza nicht in der Trattoria essen, sondern mitnehmen, sonst musste sie den Rückweg im Dunkeln machen.


  Benita begegnete Pärchen, die sich an den Händen hielten, und versuchte nicht hinzusehen. Sie lief an einem alten Mann mit seinem Pudel vorbei und an zwei alten Frauen, die ihre Rollatoren schoben. Ihr kamen zwei männliche Teenager entgegen, deren überweite Jeans mit dem Schritt in den Kniekehlen hingen und die Bierflaschen in den Händen hatten. Einer der beiden stieß einen Pfiff aus, als sie an ihnen vorüber war.


  In der Trattoria bestellte sie eine Pizza mit Champignons, Zwiebeln, Spinat und Käse.


  »Das dauert zwanzig Minuten. Wollen Sie in der Zwischenzeit was zu trinken?«, fragte die Kellnerin. »Einen Wein vielleicht?«


  »Nein, danke.«


  Die Versuchung war groß. Ein Glas Wein in zwanzig Minuten Wartezeit, danach etwa eine halbe Stunde Rückweg, und bis dahin sollte der Alkohol doch fast verflogen sein. Lieber nicht, ehe sie sich neuen Ärger machte. Möglicherweise hatte sie noch eine Flasche Wein im Küchenschrank. Den konnte sie ohne schlechtes Gewissen zu der dann bestimmt fast kalten Pizza genießen.


  »Ein Glas Wasser oder Saft?«


  »Ein Wasser bitte.«


  Nur damit Ruhe war. Benita setzte sich ans Fenster und sah hinüber zum Studentenwald. Ein großer dunkler Wagen mit Anhänger fuhr langsam an den Waldrand und parkte seitlich des Spazierweges. Ein älterer Mann stieg aus, beugte sich vor und sagte anscheinend etwas. Er klappte die Fahrertür zu, ging zum Anhänger und führte ein Pferd heraus, das einen eigentümlichen, stuhlartigen Sattel auf dem Rücken trug. Der Mann gab ein Kommando, und das Tier ging langsam in die Knie. Benita kniff die Augen zusammen. Der Mann öffnete die Beifahrertür und hob eine Frau heraus.


  Benita atmete scharf ein. Sie erkannte trotz der Entfernung Franziska Wachter, mit heller Hose und roter Bluse. Ihr Begleiter setzte sie behutsam in den ungewöhnlichen Sattel, schloss ein paar Gurte, und das Pferd richtete sich vorsichtig wieder auf. Er drückte Franziska Wachter den Zügel in die Hand und nahm selbst das Tier am Halfter, das sich träge in Bewegung setzte.


  »Allerhand«, murmelte Benita.


  »Ihre Pizza«, hörte sie die Kellnerin sagen. »Macht acht Euro. Das Wasser geht aufs Haus.«


  »Danke.«


  Benita gab ihr zehn Euro, womit sie das Wasser auch wieder als bezahlt ansehen konnte, und verließ mit ihrem Karton die Trattoria. Sie überquerte die Straße und ging zu dem Wagen mit Anhänger. Franziska Wachter war mitsamt ihrem Begleiter nicht mehr zu sehen. Benita notierte sich das Kennzeichen des Wagens auf ihrem Pizzakarton und machte sich auf den Heimweg.
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  »Gratuliere, Chefin, dank Ihrem Arbeitsdrang will meine Mutter jetzt zweimal die Woche bei mir vorbeisehen und Ordnung schaffen.« Julius blickte finster.


  »Schönen guten Morgen, Herr Kollege. Tut mir echt leid für Sie. Wieso das denn?«


  »Weil sie gestern fünf Minuten nach mir gekommen ist. Ich hatte eben die Wäsche in die Maschine gesteckt und wollte saugen. Dann war der Staubsaugerbeutel voll, und bis ich den neuen drinhatte, hat sie schon geklingelt und mich quasi in flagranti erwischt. Jetzt glaubt sie, ich hab auf der Arbeit zu viel Arbeit, und bildet sich ein, mir helfen zu müssen, damit ich nicht im Chaos untergehe. Herrschaft, ich kann das echt nicht haben, dass sie in meiner Wohnung herumfuhrwerkt.«


  »Sagen Sie ihr das.«


  Auf Benitas Schreibtisch lag Wachters Laptop zusammen mit einem Bericht von Heinrich.


  »Sie tun sich leicht…«


  »Ich hab Neuigkeiten«, unterbrach sie ihn.


  »Ach was. Soll es mir damit besser gehen? Was denn für Neuigkeiten?«


  »Heinrich hat auf Wachters Laptop gelöschte Mails gefunden, von einer gewissen Romy, die ihm bittere Vorwürfe macht, durch seine Schuld sei ihr Leben ruiniert und zu Ende.« Benita fasste zusammen, was Heinrich ihr am Telefon mitgeteilt hatte. »Außerdem habe ich gestern Abend Franziska Wachter beim Reiten gesehen.«


  »Wie bitte?« Julius sah sie überrascht an und schien nun doch für einen Augenblick seinen Ärger wegen seiner Mutter vergessen zu haben.


  »Unglaublich, was?« Sie erzählte ihm, was sie beobachtet hatte. »Ich will wissen, wem das Auto gehört. Ich wette darauf, es gehört dem Bürger. Dann war der Knabe gestern erst bei ihr zu Hause essen, und anschließend haben die beiden einen Ausflug gemacht. Überlegen Sie sich den Aufwand, mit dem Pferd und dem Spezialsattel. Das klingt nicht nach rein freundschaftlich, was meinen Sie?«


  »Sie glauben, die beiden haben ein Verhältnis?«, überlegte Julius.


  »Ich kann es mir zumindest vorstellen.«


  Julius nickte.


  »Ich lasse den Halter feststellen.«


  »Machen Sie das. Anschließend fahren wir in die Bank und überrumpeln den Herrn. Ich sage ihm auf den Kopf zu, was wir vermuten. Mal sehen, wie er reagiert. Ich schicke Pfister eine Mail mit der Bitte, beim Provider dieser Romy die Herausgabe ihrer Adresse zu verlangen. Albrecht kriegt einCC, damit er sich nicht wieder beschweren kann, nicht rechtzeitig Bescheid gewusst zu haben.«


  »Böhm hat übrigens kein aktuelles Foto von seiner Schwester. Er hat angerufen, gerade eben bevor Sie zur Tür rein sind«, teilte Julius ihr mit.


  »Zu blöd. Wir stellen die Böhm für den Augenblick hintenan.«


  Benita fuhr ihren Computer hoch.


  »Was machen wir mit der König?«, wollte Julius wissen. »Fahren wir zusammen nach Hof, oder bitten wir die Kollegen vor Ort, sie zu vernehmen?«


  »Theoretisch können wir sie offiziell zur Vernehmung bestellen. Sie muss zwar nicht kommen, aber ich hoffe, sie weiß das nicht. Dann sparen wir uns den Weg.«


  »Schade. Ich wäre gern nach Hof gefahren«, brummte Julius. »Es läuft mal wieder gar nix rund für mich.«


  »Die Fahrt bleibt Ihnen doch unbenommen«, grinste Benita. »Kaufen Sie ein paar Blümchen und laden die Kollegin zu einem Spaziergang um den Untreusee ein. Der soll sehr schön sein, hab ich gehört.«


  »Ihre Tipps sind unbezahlbar«, maulte Julius, hob den Hörer des Telefons ab und tippte eine Nummer in den Apparat.


  »Bingo«, sagte er nach einem kurzen Telefonat. »Der Wagen gehört Reinhold Bürger. Ich hab auch seine Privatanschrift bekommen. Allerdings wird er jetzt vermutlich in der Bank sein.«


  »Gut. Wir fahren als Erstes dahin. Vielleicht haben wir, bis wir zurück sind, die Adresse von dieser Romy. Ich hab es eilig gemacht. Wenn Pfister wieder so fix reagiert wie auf die Sache mit der Blutprobe, sehe ich eine Chance.«


  »Okay, dann mal los. Soll ich fahren?«, fragte Julius.


  »Gern.«


  Die Allgemeine Kreditbank befand sich in der Innenstadt am Luitpoldplatz, gegenüber von Sparkasse und Rathaus. Julius fand einen Parkplatz, nachdem sie bereits zwei vergebliche Runden auf der Suche nach einem solchen gedreht hatten.


  »Wenn wir mit Bürger fertig sind, würde ich gerne noch rasch auf den Markt laufen und bei McGeiz Heu für Krümel holen. Das ist dort besonders gut und günstig. Oder spricht was dagegen?«


  »Nein, wegen mir können Sie das.«


  Er warf ein paar Münzen in den Parkscheinautomaten.


  »Mist, ich hab nicht genug Kleingeld«, brummte er und kramte in seinem Geldbeutel.


  »Haben Sie ein bisschen Kleingeld? Ich hab letzthin erst einen Strafzettel kassiert«, ließ er sie wissen.


  Benita durchsuchte die Taschen ihrer Jeans. »Sieht nicht danach aus«, sagte sie bedauernd.


  »Hm«, machte Julius. »Dann geh ich rasch rüber in die Apotheke und lass mir was wechseln.«


  Er deutete zur anderen Straßenseite. Benita nickte.


  »Ich pass derweil auf Ihren Wagen auf«, sagte sie freundlich.


  »Haha«, machte Julius und schnitt eine Grimasse.


  Die Dame am Empfang hinter der gläsernen Eingangstür erschien Benita beinahe so breit wie hoch. Ihr mächtiger Busen lag halb auf dem Schreibtisch, sie trug einen perfekten Kurzhaarschnitt und eine schwarze Lederhalskette mit grünem Glasstein als Anhänger.


  »Herr Bürger hat gerade Kundschaft. Es wird noch eine Weile dauern«, nörgelte sie, nachdem Benita ihr Anliegen vorgetragen hatte.


  »Wir warten«, entschied sie.


  »Sie können sich dahinten setzen«, sagte die Empfangsdame, auf deren Namensschild auf dem Tresen »Tina Steinlein« stand. Sie deutete zu einer Sitzgruppe aus Kunstleder im hinteren Teil der kreisrunden Eingangshalle, von der mehrere Türen abgingen.


  »Danke.«


  Benita und Julius setzten sich, und Benita sah, dass gleich an der Tür gegenüber ein Schild hing: »Bürger– Direktion«.


  »Einen Kaffee vielleicht?«, rief Tina Steinlein.


  »Nein, vielen Dank«, lehnte Benita ab.


  »Der Herr Kommissar auch nicht?«


  »Doch, der schon«, antwortete Julius.


  Die Empfangsdame stemmte emsig ihre Fülle in die Höhe und kam gleich darauf mit einem kleinen Tablett zu ihnen. Sie beugte sich weit vor. Benita registrierte, wie Julius versuchte, den tiefen Einblick in das üppige Dekolleté zu vermeiden. Strahlend lächelte Tina Steinlein ihn an.


  »Ganz frisch gebrüht«, behauptete sie.


  »Wunderbar«, brummte Julius. »Danke.«


  Eine zierliche junge Frau, die Benita als Lehrmädchen eingeordnet hätte, kam mit einem Aktenordner aus einem der Zimmer. Vor Bürgers Tür blieb sie stehen, klopfte und betrat sofort den Raum. Benita setzte sich aufrecht.


  »Julius! Die Wachter ist dadrin!«


  Julius wandte sich um. Wieder ging die Tür auf, und die junge Frau kam heraus, jetzt ohne Aktenordner. Benita erspähte den grauhaarigen Mann hinter seinem Schreibtisch und ihm gegenüber Franziska Wachter in ihrem Rollstuhl. Die Tür schloss sich.


  »Ich geh jetzt da rein«, erklärte Benita. Sie warf einen Blick zu Tina Steinlein, die einen Kopfhörer aufgesetzt hatte und in ihren Computer tippte.


  »Ernsthaft? Sie wollen einfach reinplatzen?«


  »Ja. Ich will wissen, was die beiden ständig miteinander zu schaffen haben.«


  Sie stand auf, ging rasch zu Bürgers Tür, legte die Hand auf die Klinke und öffnete beinahe sacht. Bürger stand jetzt hinter Franziska Wachter. Seine Hände lagen auf ihren Schultern, und er massierte ihr den Nacken. Auf dem Schoß der Witwe lag ein Aktenordner.


  »Guten Morgen«, grüßte Benita.


  Bürger fuhr hoch, und Franziska Wachter gelang es eben noch, den Ordner festzuhalten, der ihr beinahe heruntergefallen wäre.


  »Was erlauben Sie sich! Wer sind Sie?«, fuhr der Leiter der Bank auf.


  »Kriminalpolizei. Benita Luengo, mein Mitarbeiter Julius Schwarz.« Benita zog ihren Ausweis aus der Tasche, den Reinhold Bürger kaum ansah.


  »Ich habe übrigens geklopft. Sie waren offensichtlich zu beschäftigt, es zu hören«, log Benita.


  »Das gibt Ihnen noch lange nicht das Recht, ohne Aufforderung einzutreten«, regte Bürger sich auf.


  Benita beachtete ihn nicht.


  »Frau Wachter, wir wüssten gerne, in welcher Angelegenheit Sie hier sind und in welchem Verhältnis Sie zu Herrn Bürger stehen.«


  Franziska Wachters Augen blickten stechend.


  »Es geht Sie weder das eine noch das andere etwas an.«


  »Sie irren sich.« Sie steckte ihren Ausweis weg. »Sie stehen mittlerweile im Verdacht, am Tod Ihres Mannes zumindest beteiligt gewesen zu sein. Sie hatten einen Grund, Sie haben kein Alibi, wir wissen inzwischen, dass Sie zu der Zeit, in der Sie angeblich geschlafen haben wollen, noch auf waren, und Sie scheinen in sehr vertrautem Verhältnis zu Herrn Bürger zu stehen. Es wäre besser, Sie würden mit uns reden.«


  »Wie kommen Sie darauf, dass ich zur Tatzeit nicht geschlafen habe?«, empörte sich die Witwe.


  »Es gibt einen Zeugen, der gegen halb elf Licht in Ihrem Schlafzimmer gesehen hat. Nachdem Ihr Mann um diese Zeit bereits tot war und Ihre Kinder wohl kaum Licht in einem Raum einschalten, in dem die Mutter schläft, können es nur Sie selbst gewesen sein. Was wiederum heißt, Sie haben nicht geschlafen.«


  »Vielleicht hatte ich es vergessen auszumachen! Wer stromert überhaupt hinter unserem Haus herum? Um mein Schlafzimmerfenster zu sehen, muss man sich im Wald herumdrücken oder im hinteren Teil des Gartens.«


  »Der Zeuge ist absolut glaubwürdig. Also, warum sind Sie hier?«


  Franziska Wachter presste die Lippen aufeinander.


  »Frau Wachter plant eine Umschuldung der laufenden Kredite. So viel kann man sagen, nicht wahr, Franziska?«, schaltete sich Bürger ein.


  Er fuhr sich mit zwei Fingern zwischen Hals und Kragen seines weißen Hemdes. Die Witwe nickte.


  »Die Geschäfte müssen schließlich weitergehen. Frau Wachter möchte einen Geschäftsführer für die Fabrik einstellen. Langfristig ist der Gedanke an einen Verkauf der Firma nicht ausgeschlossen.«


  »Herr Bürger, Ihnen gehört ein dunkelblauer BMW mit Bayreuther Kennzeichen?«


  »Richtig.«


  »Er wurde gestern Abend am Studentenwald gesehen.«


  »Kann sein. Ich war ein wenig spazieren. Ist das wichtig?«


  »Alleine spazieren?«


  »Ja.«


  »Sie lügen. Sie hatten ein Pferd dabei, das einen Spezialsattel trug, und haben dafür gesorgt, dass Frau Wachter ausreiten konnte, trotz ihrer gesundheitlichen Einschränkungen.«


  Bürger tauschte einen Blick mit Franziska Wachter, deren Wangen sich hellrot verfärbt hatten.


  »Lassen Sie mich beobachten?«, fuhr sie Benita an.


  »Haben Sie ein Verhältnis?«, fragte Benita und sah zwischen dem Leiter der Bank und der Witwe hin und her.


  Bürger wandte sich ab. Er ging zu einem Schrank hinter seinem Schreibtisch, nahm eine Flasche Jack Daniel’s heraus und goss sich zwei Fingerbreit der gold schimmernden Flüssigkeit in ein dickes Glas. In einem Zug trank er aus.


  »Wir sind nur gute Freunde«, beharrte Franziska Wachter.


  »Jetzt hör doch auf!«, erboste sich Bürger. »Ständig diese Lügen und Heimlichkeiten. Ja, wir haben ein Verhältnis.«


  »Seit wann?«, fragte Benita.


  Julius zog seinen Notizblock aus der Tasche seiner Cargohose.


  »Seit etwa einem Jahr«, antwortete Franziska Wachter mit rauer Stimme. Sie hielt den Blick gesenkt.


  »Wenn wir schon dabei sind, kannst du den Herrschaften auch gleich dein Alibi präsentieren«, ergänzte Bürger und stellte seinen Whiskey zurück in den Schrank.


  »Meine Güte! Genau das wollte ich vermeiden«, presste Wachters Witwe hervor.


  »Welches Alibi?«, fragte Benita und musterte sie scharf.


  »Reinhold war bei mir, an dem Abend, als Werner getötet wurde. Er kam kurz nach halb neun, da war Werner schon weg. Gegen elf Uhr ist er gegangen.«


  »Sie haben ernsthaft Ihren Liebhaber bei sich zu Hause empfangen, während Ihr Mann angeblich in der Firma war?«, fragte Benita ungläubig. »Hatten Sie keine Angst, die Männer könnten sich begegnen?«


  »Nein. Es gibt eine Außentreppe hinten am Haus. Sie führt zu dem Balkon, der zum Schlafzimmer gehört. Über die ist Reinhold reingekommen. Werner hat die Treppe nach dem Unfall anbringen lassen, damit ich direkt von oben in den Garten kann, mit Lift natürlich. Wir haben einen kleinen Swimmingpool hinterm Haus. Schwimmen kann ich noch, und es tut mir gut. Es ist einfach angenehm, nicht erst durchs Haus zu müssen und dann außen herum, wenn ich ins Wasser möchte. Wenn Werner abends noch in die Firma ist, ist er selten vor Mitternacht heimgekommen und hat dann eben meist im Gästezimmer geschlafen. Sicherheitshalber hab ich natürlich trotzdem abgeschlossen, bis Reinhold weg war.«


  »Das heißt, Sie haben uns von Anfang an belogen«, stellte Benita fest. »Vermutlich haben Sie auch keine Schlaftablette genommen?«


  »Nein«, gab Franziska Wachter zu. Sie hob den Kopf und sah Benita und Julius an. »Das müssen Sie doch verstehen! Ich meine, was taugt denn so ein Alibi? Hätten Sie mir geglaubt? Ich hätte mich doch doppelt verdächtig gemacht, wenn ich die Beziehung mit Reinhold zugegeben hätte.«


  »Wissen Ihre Kinder von Ihrem Verhältnis?«, fragte Julius.


  »Natürlich nicht.«


  »Viktor war im Haus, als Herr Bürger Sie besucht hat. Hatten Sie keine Bedenken, dass er etwas mitbekommt?«


  »Nein. Sein Zimmer liegt am anderen Ende vom Flur. Er war mit seiner Musik beschäftigt, da hört und sieht er ohnehin nie was. Wir waren auch sehr leise, schon wegen Frau Kalupke, obwohl sie immer ab acht Uhr in ihrer Wohnung vor dem Fernseher sitzt, praktisch jeden Abend.«


  »Gut, das war es für den Moment. Wir hören voneinander.« Benita verabschiedete sich und nickte Julius zu.


  Sie verließen Bürgers Büro. Tina Steinlein strahlte Julius an, als sie die Empfangshalle durchquerten.


  »Schönen Tag noch«, wünschte Benita. Auf der Straße grinste sie ihren Mitarbeiter an.


  »Wenn das mit der Hofer Kollegin in die Hose geht, bei der Steinlein haben Sie alle Chancen«, feixte sie.


  Julius schnitt eine Grimasse.


  »Herzlichen Dank. So nötig hab ich es auch nicht. Die macht mich ja platt, mit ihrem Übergewicht.«


  »Geballte Weiblichkeit, mein Guter. Manche stehen drauf.«


  »Ich nicht. Was machen wir jetzt mit der Wachter?«


  »Wenn ich das wüsste. Ich weiß nicht einmal, ob ich ihr die Story glauben soll. Sie empfängt ihren Liebhaber über den Hintereingang, während ihr Sohn ein paar Zimmer weiter sitzt. Dass die Kalupke unterwegs war, wusste sie offensichtlich nicht. Das Alibi ist so nutzlos, dass es schon wieder wahr sein könnte. Wobei sie sich natürlich mit ihrem Verhältnis auch wieder verdächtig macht. Sie hatte gleich mehrere Gründe, ihren Mann loswerden zu wollen. Wir fahren zurück ins Präsidium. Vielleicht hat Pfister sich schon um die Adresse gekümmert.«


  »Was ist denn nun mit dem Heu?«, fragte Julius.


  »Ach so, okay. So viel Zeit haben wir.«


  »Wollen Sie im Auto warten?«


  »Nein, ich komm mit.«


  Bis zu McGeiz waren es zu Fuß nur wenige Minuten. Sie liefen den Gehweg am Luitpoldplatz entlang und über die hölzerne Brücke des alten Mühlkanals. Leuchtend bunte Geranien in allen Farben hingen in schweren Büscheln über die Ränder der Blumenkästen, die am schmiedeeisernen Geländer der Brücke befestigt waren. Etliche junge Leute, mit Eis oder Getränken in der Hand, sonnten sich auf den breiten Steinstufen, die das Ufer des Flusses bildeten. Julius seufzte schwer.


  »Denen geht’s gut. Hier würde ich jetzt auch gern sitzen und mir vorstellen, ich hab Urlaub. Oder noch besser: Ich bin im Urlaub. Italien oder so.«


  Benita schmunzelte.


  »Da wären Sie hier schon richtig, am Bayreuther Canale Grande.«


  Julius zog die Augenbrauen hoch.


  »Wieso ›Canale Grande‹?«, fragte er.


  »Ja wissen Sie denn nicht, dass der alte Mühlkanal so genannt wird? Zur Einweihung damals fuhr eine venezianische Gondel drüber, daher der Name.«


  »Ach ja, ich kann mich erinnern. Der Fluss war bis vor einiger Zeit zubetoniert, stimmt’s?«


  »Bis vor einiger Zeit ist gut. Das ist über zwanzig Jahre her.«


  Julius zog eine Grimasse.


  »Meine Güte, nun sind Sie doch nicht so pingelig.«


  »Das gehört aber zu unserem Beruf«, sagte Benita.


  »Schon gut«, brummte Julius.


  Sie liefen die Operngasse hinauf. Am Sternplatz, zwischen dem Wollgeschäft Rödel und dem Schuhhaus Reindl, fiedelte ein Straßenmusikant auf einer Geige. Es ging noch ein paar Meter weiter links hinein in die Fußgängerzone, und sie hatten ihr Ziel erreicht.


  Das Heu stand in einem großen Metallwagen aufgestapelt vor dem Laden in der Fußgängerzone, neben einem Wühltisch, auf dem sich zusammengerollte dünne Fleecedecken in bunten Farben stapelten. Julius nahm zwei Pakete Heu, Benita griff nach einer rosa Decke.


  »Nur drei Euro«, stellte sie fest. »Die wäre was für Momos Transportkiste, wenn sie nicht so groß wäre.«


  »Schneiden Sie halt ein Stück raus. Fleece franst doch nicht aus«, schlug Julius vor.


  »Stimmt. Und wenn das Teil schmutzig ist, werfe ich es weg«, entschied sie zufrieden. »Wir zahlen und gehen.«


  »Jawoll, Chefin!«


  »Pfister ist echt auf Zack. Er hat sich tatsächlich gleich gekümmert!«, triumphierte Benita, nachdem sie ihren Computer hochgefahren hatte. Sie überflog die Nachricht, die der Staatsanwalt ihr mit einem kurzen Begleitschreiben vom Provider des Mailanbieters weitergeleitet hatte.


  »Das ist ja ein Ding! Wollen Sie wissen, wer sich hinter dieser Romy verbirgt? Ich glaub es ja nicht!«


  »Nun machen Sie es doch nicht so spannend. Am Ende Frau Kalupke?«, spottete Julius.


  »Nein. Aber fast genauso unglaublich. Nicole Rombach ist Romy.«


  »Nicole Rombach?« Julius runzelte die Stirn. »Ich hab den Namen zwar schon mal gehört, aber ich weiß trotzdem nicht, in welche Schublade ich die stecken soll.«


  »Das ist die Exfreundin von Viktor Wachter. Die, die uns gestern begegnet ist, als wir auf seine Mutter gewartet haben.«


  »Nein!«


  »Doch! Wachter hatte also etwas mit der Freundin seines Sohnes.«


  »Damit hat Viktor wohl auch ein Motiv«, hielt Julius fest.


  »Eben. Und er hat kein Alibi.«


  »Was machen wir jetzt?«


  »Wir bestellen ihn zur Vernehmung. Was wir vorzuweisen haben, ist zwar dürftig, aber vielleicht erfahren wir mehr, wenn Viktor Druck kriegt.«


  Benitas Telefon schrillte.


  »Schon wieder Albrecht«, teilte sie Julius mit, ehe sie abhob. Nach kurzem Wortwechsel legte sie auf.


  »Ich soll zu ihm. Der hat wieder eine Laune. Am Ende ist er sauer, weil ich mich direkt an Pfister gewandt habe. Wahrscheinlich hab ich meine Kompetenzen überschritten. Sie können in der Zwischenzeit die Vorladung für die König schreiben. Wir dürfen nichts außer Acht lassen.«


  »Mach ich«, seufzte Julius.


  Benita verließ den Raum. Ihr war flau im Magen. Albrecht hatte sie geradezu zu sich befohlen.


  Sie klopfte kurz und kräftig an die Tür ihres Vorgesetzten.


  »Herein!«, befahl Albrecht von innen.


  Benita öffnete die Tür, und ihr Herz sackte bis in den Magen. Vor dem Schreibtisch ihres Chefs saß Bodelschwing, breitbeinig und die Hände auf die Knie gestützt. Er musterte sie mit undurchdringlicher Miene.


  »Frau Luengo, kommen Sie herein und schließen Sie die Tür hinter sich. Sie kennen Herrn Bodelschwing?«


  »Kennen ist zu viel gesagt. Ich habe ihn neulich gesehen, als er zusammen mit Herrn Schwarz die Phantombilder erstellt hat.« Ihr war heiß und kalt gleichzeitig, und ihr Puls raste.


  Albrecht lehnte sich im Stuhl zurück und legte die Fingerspitzen über seinem ausladenden Bauch aneinander. Er bot ihr keinen Platz an.


  »Herr Bodelschwing ist der unumstößlichen Meinung, Sie mit Herrn Wachter am Samstag, dem26.6., gemeinsam im Schwarzen Kleeblatt gesehen zu haben.«


  Ruhig, Benita, ganz ruhig. Es brannte ihr auf der Zunge, den Männern hinzuwerfen, dass sie allein gekommen und letzten Endes auch allein gegangen war und mit Wachter nur eine rasche Viertelstunde oder gar weniger auf dem Parkplatz verbracht hatte.


  »Er irrt sich.«


  »Nee. Ganz sicher nicht«, ließ sich der Schwarze vernehmen, der den Blick nicht von ihrem Gesicht wandte. »Ich hab dauernd darüber nachgedacht, und dann ist es mir eingefallen.« Er bleckte die Zähne und legte seinen Zeigefinger auf den Zahn neben dem Schneidezahn. »Ihnen fehlt hier ein Stückchen. Genau wie der Frau, die mit Wachter gegangen ist.«


  Zack! Seine Worte fuhren wie ein Schwerthieb von ihrer Kehle bis in den Unterleib.


  Ich hab doch in der Kneipe gar nicht mit dir gesprochen, du Idiot!, wütete die Wahrheit in ihr.


  »Sie irren sich!« Bewusst versuchte Benita nicht, ihre Zähne zu verbergen. »Die Frau, die Sie so deutlich beschrieben haben, dass ich es sein könnte, ist eine andere. Vielleicht haben Sie meine Zähne gesehen, als Sie neulich bei Herrn Schwarz waren, und das irritiert Sie jetzt. Ich war nicht im Schwarzen Kleeblatt, und ich bin auch nicht mit Herrn Wachter gegangen!«


  »Also, ich bin ja nicht blöd.« Bodelschwing wandte sich an Albrecht. »Ich meine, Sie können mit der Sache umgehen, wie Sie wollen. Aber die Dame lügt, da verwette ich meinen Job drauf. Ich versteh bloß nicht, warum. Der Wachter ist doch erst später umgebracht worden. Wenn sie nix zu verbergen hat, kann sie doch zugeben, dass sie da war.«


  Albrecht nickte.


  »Außerdem hat sie ihre Zeche nicht bezahlt. Das hab ich auch schon Ihrem Kollegen gesagt, dem Herrn Schwarz. Es war ein Tequila Sunrise.« Er warf ihr einen vorwurfsvollen Blick zu.


  Heiß durchlief es sie.


  Ich hatte doch nach der Nummer mit Wachter zurückkommen wollen, versuchte sie sich in Gedanken ihr Verhalten zurechtzubiegen. Sie wusste, sie belog sich. Sie hatte den Mann nur an die Angel kriegen wollen, ehe er gehen konnte, und danach nach Hause. Der Druck war zu groß gewesen, um sich mit unwichtigen Details aufzuhalten.


  »Ich bin jedenfalls froh, dass Sie direkt zu mir gekommen sind«, sagte Albrecht.


  »Außerdem«, fuhr Bodelschwing fort und lehnte sich mit verschränkten Armen im Stuhl zurück, »war sie schon mal in der Bar. Ist schon ein paar Takte her. Damals ist sie mir auch schon aufgefallen. Sie ist ja nicht gerade ein Durchschnittstyp. Ich brauch nur manchmal ein bisschen länger, bis ich die Dinge wieder zusammenkriege.«


  Albrecht nickte.


  »Danke, Herr Bodelschwing.«


  »Das heißt, ich kann jetzt gehen?«, erkundigte sich der Kellner, wobei er Benita von oben bis unten taxierte.


  »Ja. Vielen Dank für Ihre Mühe.«


  »Logisch. Immerhin ist jemand umgebracht worden.« Bodelschwing erhob sich, machte eine Bewegung mit dem rechten Arm, als wollte er salutieren, und verließ den Raum.


  »Setzen Sie sich!«, verlangte Albrecht.


  Benita hatte feuchte Hände, feuchte Kniekehlen und bekam den vertrauten Krampf im Nacken.


  »Sagen Sie etwas zu der Aussage.«


  »Ich hab schon alles gesagt.«


  »Sie bleiben dabei, Sie waren nicht da?«


  »Ja.«


  »Und vor ein paar Monaten, wie er behauptet hat?«


  »Möglich. Irgendwann, glaube ich, war ich schon mal im Schwarzen Kleeblatt, aber nicht in letzter Zeit.«


  »Hm, hm.« Albrecht kramte in seinen Papieren und zog ein Blatt hervor. »In Wachters Bentley wurden lange schwarze Haare gefunden. Sie haben lange schwarze Haare.«


  »Franziska Wachter auch. Ebenso Klaudia Pottner, auch wenn sie nur kinnlang sind. Vielleicht waren sie mal länger. Eine weitere schwarzhaarige Frau ist auf Wachters Sammlung von Sexvideos.«


  Vor ihren Augen flimmerte es. Themawechsel! Sie mussten über etwas anderes reden. Sie konnte Albrecht von Franziska Wachters Verhältnis mit Bürger erzählen und dem jetzt erst eingestandenen Alibi. Sie konnte Albrecht von Romy alias Nicole Rombach erzählen und Viktor. Sie konnte nicht klar denken.


  »Haben Sie das Phantombild schon durch den Computer laufen lassen?«


  »Ich weiß nicht, ich glaube nicht. Ich habe es Herrn Schwarz in Auftrag gegeben.« Wieder wurde ihr heiß.


  »Herrschaftszeiten, Frau Luengo! Das Bild läuft jetzt augenblicklich durch, und Köhler soll die DNA der Haare mit unserer Datenbank abgleichen. Vielleicht finden wir etwas. Was haben Sie am Samstag, dem26.6., gemacht? Wissen Sie das noch?«


  »Nein! Das ist mehr als zehn Tage her. Normalerweise bin ich abends zu Hause, dafür gibt es keine Zeugen. Manchmal bekomme ich Anrufe, oder ein Nachbar klingelt. Gelegentlich gehe ich etwas essen, aber ob das gerade am26. so war, weiß ich einfach nicht mehr. Mehr kann ich nicht anbieten.«


  »Ich überlege ernsthaft, ob es nicht besser wäre, Sie von dem Fall abzuziehen.«


  »Warum? Weil ein Kellner eine zweifelhafte Behauptung aufstellt? Was werfen Sie mir vor?«


  Albrecht trommelte mit den Fingern auf den Schreibtisch.


  »Wir können die DNA Ihrer Haare mit denen im Fahrzeug abgleichen. Damit wäre die Sache vom Tisch.«


  Nein! Nein! Nein! Damit wäre alles vorbei.


  »Das ist doch…Muss ich jetzt beweisen, dass ich unschuldig bin? Soweit ich in der Ausbildung gelernt habe, läuft es umgekehrt. Verdächtigen muss Schuld nachgewiesen werden, oder?« Ihr Herz raste, und sie fürchtete, kurzatmig zu sprechen.


  »Frau Luengo, ich muss irgendwie reagieren. Wir können nicht einfach ermitteln, Beweise suchen, Verdächtige vernehmen und konkrete Aussagen unter den Tisch fallen lassen, weil sie die eigenen Reihen betreffen.«


  »Ich habe mir nichts vorzuwerfen.«


  Albrecht lehnte sich im Stuhl zurück.


  »Gibt es was Neues?«


  »Ja.«


  Ihr Chef hörte zu, ohne sie zu unterbrechen.


  »Gut. Ich gebe Ihnen bis Dienstag nächste Woche Zeit. Wenn es bis dahin keine Verhaftung gegeben hat, muss ich Sie von dem Fall abziehen.«


  »Dienstag? Heute ist Donnerstag, dazwischen liegt das Wochenende. Selbst wenn wir rund um die Uhr arbeiten…«


  »Sie können auch sofort ein paar Tage Urlaub nehmen.«


  Benita presste die Lippen aufeinander.


  »Wir hören voneinander.« Albrecht beugte sich über seine Papiere.


  »Ja. Sicher.«


  Benita verließ den Raum so aufrecht wie möglich. Ihr war, als brannte der Blick ihres Vorgesetzten in ihrem Rücken. Im Flur stützte sie sich auf das erste Fensterbrett und lehnte die Stirn an die Scheibe. Kalter Schweiß überzog sie vom Kopf bis zu den Zehen.


  Verdammt! Sie musste Wachters Mörder finden, ehe Albrecht handelte.


  »Wir fahren gleich zu dieser Nicole Rombach. Viktor bestellen wir auch noch für heute und die König für morgen Nachmittag!«, stieß Benita hervor, kaum dass sie ihr Büro betreten hatte.


  Julius kaute auf einem Schinkenbrötchen.


  »Morgen Nachmittag? Ich hab gerade eine Aufforderung zur Vernehmung für Montagfrüh geschrieben.«


  »Nein. Rufen Sie sie an. Wir können den Brief nicht heute wegschicken und erwarten, dass sie morgen hier antanzt. Wenn Sie aufgefuttert haben, fahren wir zu Nicole Rombach. Und Viktor bestelle ich für siebzehn Uhr her. Mir ist völlig gleich, ob er schon was vorhat.«


  »Was war denn bei Albrecht? Sie sind ja so was von aggressiv.« Julius wischte sich ein paar Krümel aus dem Mundwinkel.


  Benita setzte sich auf ihren Platz.


  »Bodelschwing war bei ihm. Er schwört, dass ich am26.6. im Schwarzen Kleeblatt war und mit Wachter das Lokal verlassen hätte.«


  »Und, war das so?«, fragte Julius gelangweilt und biss in sein Brötchen.


  »Jetzt hören Sie doch auf! Mir geht das dermaßen auf die Nerven! Was weiß ich, mit wem der Wachter in der Kneipe angebandelt hat. Der hat doch alles mitgenommen, was nicht schnell genug weg war. Albrecht will mich von dem Fall abziehen, wenn wir bis Dienstag nichts vorzuweisen haben. So schaut es aus!«


  »Scheiße. Echt?«


  »Ja, echt. Und echt scheiße. Hatten Sie Bodelschwing eigentlich schon angerufen?«


  »Ich hab es versucht, aber nur einmal, ehrlich gesagt. Er war nicht in der Kneipe und zu Hause auch nicht. Ich wollte es heute noch mal probieren.«


  »Das können Sie sich jetzt schenken. Außerdem unterstellt er mir, ich hätte am bewussten Abend die Zeche nicht bezahlt, und ich soll vor einiger Zeit schon mal im Kleeblatt gewesen sein. Das ist aber auch das Einzige, womit er recht haben könnte. Mir kommt es vor, als wäre es Jahre her.«


  Julius grinste.


  »Das mit der Zeche hat er mir auch gesagt. Ich wollt es Ihnen noch erzählen, aber dann hat Ihr Kreislauf Stress gemacht, und wir haben abgebrochen. Wegen mir können wir los.« Er fegte die Krümel über die Schreibtischkante in den Papierkorb.


  »Gleich. Erst bestell ich Viktor Wachter zur Vernehmung. Und Sie rufen die König an.«


  Zwanzig Minuten später verließen sie das Präsidium. Gundula König war nicht erreichbar gewesen. Julius hatte ihr eine Nachricht auf den Anrufbeantworter gesprochen, mit der Bitte um zeitnahen Rückruf, und hierfür seine Handynummer hinterlassen.


  »Soll ich fahren?«, fragte Julius.


  »Ja, gern. Ich bin so was von genervt, es ist besser, ich setz mich jetzt nicht ans Steuer.«
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  Nicole Rombach wohnte in einem Mehrfamilienhaus mit acht Mietparteien am Stadtrand von Bayreuth in der Altstadt.


  Benita drückte energisch auf den schmuddeligen ehemals weißen Klingelknopf, neben dem ein Schildchen mit dem Namen »Rombach« klebte. Gleich darauf summte der Türöffner.


  Das Treppenhaus war düster, die Stufen abgetreten, und es roch nach Sauerkraut.


  Familie Rombach wohnte im ersten Stock, die Tür zur Wohnung war nur angelehnt. Benita klopfte gegen das Holz. Intensiv stieg ihr der Geruch nach dem Kraut in die Nase. Sie merkte, dass sie Hunger hatte.


  »Hallo?«, rief sie.


  »Stella?«, kam eine junge Stimme von innen. »Komm rein. Ich bin hier.«


  Benita drückte die Tür auf und betrat mit Julius den Flur.


  »Hallo?«, rief sie wieder.


  Nicole Rombach stand mit dem Rücken zu ihnen in einer kleinen Küche mit schlichten weißen Kunststoffmöbeln und rührte in einem großen Topf. Der Dunstabzug über ihr rauschte, auf dem Fensterbrett an der linken Wandseite reihten sich frische Kräuter in gelben Übertöpfen mit weißen Punkten aneinander. Gegenüber der Tür befand sich ein Regal, in dem etliche Glasflaschen standen, gefüllt mit farbiger Flüssigkeit. »Kirschlikör«, »Zitronenlikör«, »Orangenlikör«, war mit silberner Schrift und geschwungenen Buchstaben direkt auf die Flaschen geschrieben.


  »Das Kraut ist heiß und die Würstchen auch. Wir können gleich essen«, rief die junge Frau am Herd über die Schulter.


  »Entschuldigen Sie. Sind Sie Nicole Rombach?«, fragte Benita.


  Erschrocken drehte sich die junge Frau um.


  »Wer sind Sie denn?«, fragte sie empört.


  Benita zog ihren Ausweis hervor.


  »Benita Luengo, Kriminalpolizei. Das ist mein Kollege Julius Schwarz. Nicole Rombach?«, wiederholte sie.


  »Ja. Ich kenn Sie doch?«, fragte die junge Frau und legte den Kopf schief.


  »Richtig. Wir haben uns gestern im Haus Wachter flüchtig gesehen.«


  »Ach ja, stimmt.«


  »Sie erwarten Besuch?«, fragte Benita.


  »Ja. Stella, eine Freundin.«


  »Wir müssen ungestört miteinander reden«, verlangte Benita.


  »Worum geht es denn?«


  Nicole Rombach verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich an die Kante der Arbeitsfläche. Benita und Julius tauschten einen Blick. Julius ging zurück in den Flur und schloss nachdrücklich die Wohnungstür.


  »Sind Sie alleine zu Hause?«


  »Nein. Meine Mutter ist hinterm Haus und hängt im Gemeinschaftsgarten die Wäsche auf.«


  »Nicole, Sie waren mit Viktor Wachter befreundet?«, begann Benita.


  »Stimmt.«


  »Wie lange?«


  »Drei oder vier Monate.«


  »Wer hat Schluss gemacht, er oder Sie?«


  Nicole Rombach presste die Arme fester vor die Brust.


  »Was soll das? Was geht Sie das an?«


  »Er?«, fragte Benita weiter und ließ sie nicht aus den Augen.


  »Nein. Ich.«


  »Warum? Weil Sie gleichzeitig ein Verhältnis mit seinem Vater hatten?«


  Die junge Frau zuckte zusammen.


  »Wie kommen Sie auf den Scheiß? Viktors Vater war doch viel zu alt für mich!«


  »Unsere Kriminaltechnik hat in Herrn Wachters Computer gelöschte Mails gefunden, Nicole. Mails, die Sie ihm geschrieben haben. Dem Inhalt nach hatten Sie eine Affäre.«


  »Blödsinn. Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«


  »Sie haben die Mails unter der Adresse Romy17@freenet.de geschrieben und zumindest in der letzten Nachricht Wachter bedroht. Wir können Ihren Computer beschlagnahmen lassen und mit Hilfe unseres Technikers nachweisen, dass Sie die Mails gesandt haben.«


  In der Wohnungstür drehte sich ein Schlüssel im Schloss, zwei weibliche Stimmen waren zu hören.


  »Nicole?«, rief eine Frau.


  »Mama, ich bin hier, in der Küche. Wir haben Besuch«, rief das Mädchen.


  »Besuch?«


  Eine schlanke Frau mit schulterlangen braunen Locken erschien in der Tür. Ihre helle Haut stand in unvorteilhaftem Kontrast zu den dunklen Haaren. Sie trug einen leeren Wäschekorb in der Hand und eine durchsichtige Plastiktüte mit Wäscheklammern. Hinter ihr tauchte ein pummeliges blondes Mädchen auf.


  »Wer sind Sie?«, fragte die Frau.


  Benita stellte sich und Julius vor.


  »Sie sind Nicoles Mutter?«, erkundigte sie sich.


  Die Frau nickte. Sie stellte ihren Wäschekorb in eine Ecke der Küche und hängte den Plastikbeutel an einen Nagel obendrüber.


  »Angelika Rombach«, sagte sie. »Das ist Stella, eine Freundin von Nicole. Was wollen Sie von meiner Tochter?«


  »Frau Rombach, Ihre Tochter hatte offensichtlich ein Verhältnis mit Werner Wachter, der am Montag, dem28.6., tot aufgefunden wurde. In Herrn Wachters Laptop haben wir gelöschte Mails gefunden, die von Nicole stammen. Zumindest in der letzten Nachricht, die sie ihm geschrieben hat, hat sie Herrn Wachter bedroht.«


  »Das ist doch lächerlich. Nicole war mit Viktor zusammen, dem Sohn von Wachter. Weshalb sollte sie seinen Vater bedroht haben? Sie verwechseln bestimmt etwas.«


  »Mit Sicherheit nicht. Die Mails sind eindeutig. Nicole, wo waren Sie am Montagabend, dem28.6., zwischen einundzwanzig und zweiundzwanzig Uhr?«


  »Sie war mit mir zusammen«, meldete sich unerwartet die rundliche Blondine, die Angelika Rombach als Stella vorgestellt hatte. Benita wandte sich ihr zu.


  »Wir waren hier und haben einen Mädelsabend gemacht«, fuhr Stella fort.


  »Das wissen Sie so rasch noch so genau? Das ist immerhin bereits anderthalb Wochen her«, fragte Benita.


  »Ja, aber wir waren an dem Abend auf einer Hausparty eingeladen, und Nicole wollte nicht hin, weil Viktor eben auch da war. Also hab ich zu ihr gesagt, wir machen es uns hier gemütlich«, erklärte Stella.


  »Von wann bis wann waren Sie zusammen?«, erkundigte sich Benita.


  »Ich bin gegen acht gekommen und hab hier geschlafen. Wir waren den ganzen Abend hier und sind am Dienstag früh zusammen in die Schule.«


  »Stimmt«, bestätigte Nicole und tauschte einen Blick mit Stella.


  »Können Sie das auch bestätigen, Frau Rombach?«, wandte sich Benita an die Mutter von Nicole.


  Angelika Rombach strich eine ihrer braunen Locken hinters Ohr. Benita fiel auf, was für ein ebenmäßiges Gesicht die Frau hatte. Mit einem dezenten Make-up hätte sie sie als attraktiv empfunden. Unter ihrem knapp anliegenden weißen T-Shirt zeichneten sich wohlgeformte runde Brüste mit festen Knospen ab. Sie trug keinenBH.


  »Dass Stella gekommen ist, ja. Ich bin aber dann selber weg, ins Kino. Und früh um sechs musste ich los, zur Frühschicht.«


  »Wo arbeiten Sie?«, mischte sich Julius ein.


  »Im Parkhotel in Bindlach. Ich mach Zimmerservice.«


  »Wir brauchen Namen und Adresse von Ihnen, Stella, falls wir noch Fragen haben. Und auch von demjenigen, der die Hausparty gegeben hat«, verlangte Benita.


  »Das war Katha, Katharina Schäfler«, sagte Stella.


  Julius zog seinen Notizblock hervor und kritzelte die Angaben mit.


  »Sie sagten eben, Viktor sei auf dieser Party gewesen. Sind Sie sicher, oder vermuten Sie das nur?«, erkundigte sich Benita bei Stella.


  »Ich glaub schon, dass er da war. Es stand der Wagen seiner Mutter an der Straße um die Ecke, als ich zu Nicole bin. Ich wohne ein paar Häuser von Katha entfernt, und ich bin mit dem Bus zu Nicole. Der fährt eben dort vorbei.«


  »Um welche Zeit war das?«


  »Zwanzig vor acht ungefähr.«


  »Wie heißt die Straße, in der der Wagen stand?«


  »Schubertstraße.«


  »Können Sie sich an das Kennzeichen des Wagens erinnern?«, fragte Benita. Julius blätterte in seinem Block eine Seite um.


  »Nee.« Stella schüttelte den Kopf. »Aber Viktors Mutter hat bis zu ihrem Unfall ein rotes Käfer-Cabrio gefahren. Echt schnucklig das Auto. Ich bin sicher, dass es das war. Ich dachte mir noch, der Viktor traut sich was. Der ist doch bestimmt alleine hergefahren, und das darf er ja noch gar nicht. Er ist ja noch nicht achtzehn.«


  Benita nickte und wandte sich wieder an Nicole.


  »Nicole, wir nehmen Ihren Computer mit. Sie kommen bitte morgen um neun Uhr zur Vernehmung ins Präsidium«, beschloss Benita.


  »Was? Warum denn?«, fragte Nicole und klang hörbar erschrocken. »Das dürfen Sie nicht!«


  »Und ob wir das dürfen. Herr Wachter wurde ermordet, Sie hatten eine Affäre mit ihm und haben ihn bedroht. Hätten Sie nicht ein Alibi durch Ihre Freundin, würden wir Sie sofort mitnehmen.«


  Nicoles Augen füllten sich mit Tränen, und ihre Schultern fingen an zu zittern.


  »Mama, sag doch was!«


  »Meine Tochter ist noch minderjährig. Sie können Sie nicht einfach in Ihr Büro bestellen.«


  »Sie können jederzeit mitkommen«, erläuterte Benita.


  »Ich muss arbeiten! Wie stellen Sie sich das vor?«


  »Frau Rombach, es geht um Mord, verstehen Sie das?«


  »Aber meine Tochter hat doch ein Alibi!«


  »Wissen Sie, wie viele Alibis wir schon hatten, die sich im Nachhinein als falsch erwiesen haben? Nicole, wir brauchen Ihren Rechner.«


  »Der nützt Ihnen doch eh nix! Eine Mail kann doch von jedem Computer aus geschickt werden, der am Internet hängt!«


  »Der nützt uns durchaus etwas. Wir können anhand der IP-Adresse feststellen, von wo aus die Mail geschickt wurde. Also, wo steht das Gerät?«


  »Nein!« Sie fing an zu schluchzen.


  Benita sah sie scharf an.


  »Wenn Sie nicht kooperieren, müssen wir davon ausgehen, dass Sie etwas zu verbergen haben. Wir können den Computer auch gegen Ihren Willen beschlagnahmen. Zeigen Sie uns Ihr Zimmer.«


  Nicole schluchzte lauter.


  »Sie verlassen jetzt sofort unsere Wohnung«, verlangte Angelika Rombach energisch. »Was fällt Ihnen ein, dem Kind so zuzusetzen?«


  »Gut. Wir kommen mit einem Hausdurchsuchungsbeschluss wieder und lassen bis dahin die Wohnung beschatten, damit Sie das Gerät nicht zwischenzeitlich entfernen können.«


  Benita gab Julius ein Zeichen. Dieser zog sein Handy aus der Brusttasche seines Hemdes.


  »Hören Sie auf! Es stimmt, ich hab die Mails geschrieben«, stieß Nicole hervor und setzte sich zitternd an den Küchentisch, der Platz für drei Personen bot.


  Auf dem Tisch lagen ein Päckchen Zigaretten und ein Feuerzeug. Sie zog die Knie an den Körper, umschlang die Beine mit den Armen und stellte die Füße auf den Stuhl.


  »Nicole!«, fuhr Angelika Rombach ihre Tochter an.


  »Es ist aber wahr.« Sie fing wieder an zu weinen. »Aber getan hab ich ihm nix. Ich war wirklich am Montag mit Stella hier.«


  »Sie geben also zu, dass Sie mit Herrn Wachter eine Affäre hatten und gleichzeitig mit seinem Sohn Viktor zusammen waren?«, fragte Benita.


  Nicole zuckte mit den Schultern und sah aus dem Fenster.


  »Wie lange ging das?«, hakte Benita nach.


  »Ich weiß nicht so genau«, antwortete sie, ohne Benita anzusehen, und trocknete sich das Gesicht. Stella setzte sich Nicole gegenüber und versuchte unbeholfen, über den Tisch ihr Bein zu streicheln.


  »Von wann bis wann?«


  »Keine Ahnung! Da gab es so eine Gartenparty bei Wachters, im Mai. Viktor und ich waren damals einen guten Monat zusammen. Er wollte, dass ich auch komme. Ich hab mich erst nicht getraut. Die Wachters sind so vornehm und haben so viel Geld. Ich pass da nicht rein. Viktor hat mir dann noch zwei SMS geschrieben, als die Party schon am Laufen war, und nach der zweiten SMS dachte ich, okay. Ich kann ja auch wieder gehen. Ich bin mit dem Fahrrad hingefahren, und Viktor hat mich am Gartentürchen abgeholt.«


  »Und?«


  »Es war schon dunkel, und alle waren mit dem Essen fertig. Werner ist extra noch mal an den Grill und hat für mich ein Steak draufgelegt.«


  »Erzählen Sie weiter«, verlangte Benita, weil das Mädchen nichts mehr sagte.


  »Nichts weiter. Er hat mir ein Glas Wein zum Steak gebracht, und irgendwie hab ich mich gut gefühlt. Später bin ich mit Viktor auf sein Zimmer und bin über Nacht dortgeblieben. Ab da war ich öfter bei ihm zu Hause.«


  »Die Gartenparty war also der erste Anlass für Sie, Ihren Freund daheim zu besuchen?«


  »Nein. Ich war vorher schon mal dort, aber da war außer Viktor und der Haushälterin keiner da. Deswegen hab ich ja gewusst, wie schnieke er wohnt, mit Personal und Swimmingpool und so weiter.«


  »Wann und wie hat das mit Wachter angefangen?«, fragte Benita. Sie sah aus den Augenwinkeln, dass Angelika Rombach mit regloser Miene das Gespräch verfolgte.


  »Anfang Juni. Ich hatte an dem Tag Geburtstag und hab in der Nacht vorher wieder bei Viktor übernachtet. Er hatte zwei Stunden eher Unterricht als ich und hat gemeint, ich soll ruhig ausschlafen und mir später im Esszimmer was zum Frühstück nehmen. Es wäre außer der Kalupke eh keiner da. Deswegen hab ich im Bad auch nicht abgeschlossen, als ich duschen war. Ja, und dann stand plötzlich Werner in der Tür und ich splitternackt unter der Dusche. Ich bin voll erschrocken. Er hat mich angesehen und gesagt, was ich für eine schöne Frau wäre.« Sie wurde rot und brach ab.


  »Und?«, fragte Benita.


  Nicole schüttelte wortlos den Kopf. Ihr Blick war jetzt konzentriert auf die Tischplatte gerichtet.


  »Frau Rombach, würden Sie uns mit Ihrer Tochter einen Moment allein lassen?«, wandte sich Benita an die Mutter des Mädchens.


  Angelika Rombach hatte die Lippen aufeinandergepresst. Ruckartig drehte sie sich um und verließ die Küche, gleich darauf klappte eine Tür in der Wohnung.


  »Sie auch«, wandte sich Benita an Stella, die sich schwerfällig erhob.


  »Ich geh nach Hause. Ich ruf dich an, Nicole«, sagte sie. Nicole nickte nur.


  »Also?«, setzte Benita nach, nachdem Stella gegangen war.


  »Er hat mir ein Handtuch gereicht und es mir um die Schultern gelegt. Er war total vorsichtig und hat sich sehr langsam bewegt. Das war wie ein Streicheln, verstehen Sie? Er stand ganz dicht vor mir. Ich hab mich überhaupt nicht geschämt, es war mehr so…« Sie verkrampfte die Finger ineinander.


  »Sie bekamen Lust auf ihn, nicht wahr?«, übernahm Julius sachlich das Gespräch.


  Nicole nickte und sah zu Boden.


  »Dann haben Sie mit ihm geschlafen?«, fuhr er fort.


  Nicole nickte wieder.


  »Was war mit Viktor? Hatten Sie kein schlechtes Gewissen?«, erkundigte sich Benita.


  »Zuerst schon, dann nicht mehr.« Nicole hob den Kopf. »Viktor ist im Gegensatz zu seinem Vater, also, der ist so, ach ich weiß auch nicht.«


  »Was meinen Sie damit? Wollte er keinen Sex?«, schaltete sich Julius wieder ein.


  »Doch. Es lief halt immer gleich ab, wenn es ihm einfiel. Licht aus, und zwei oder drei Minuten später war alles vorbei. Ich meine, so hab ich mir das nicht vorgestellt.« Ihre Wangen brannten, und sie knetete wieder ihre Finger.


  »War Viktor Ihr erster Freund?«, fragte Benita.


  »Wenn Sie wissen wollen, ob er der Erste war, mit dem ich geschlafen habe, dann ja.«


  »Wie lange lief die Sache mit seinem Vater und Ihnen?«


  »Gar nicht! Das war es doch. Ich war nach dem Morgen mit ihm sicher, das ist was Ernstes mit uns.« Unvermittelt brach sie wieder in Tränen aus. »Ehe ich zur Schule bin, hab ich ihm gesagt, ich rede mit Viktor, und er hat gesagt, auf keinen Fall. Das müsste unter uns bleiben, schon wegen seiner Frau. Dann hat er mir zweihundert Euro gegeben, angeblich als Geburtstagsgeschenk. Aber ehrlich, ich hab mich gefühlt wie eine Nutte. Sagen konnte ich das aber auch nicht, weil ich dachte, ich hab ja nun wirklich Geburtstag, und vielleicht will er mir bloß eine Freude machen.«


  Benita musterte das junge Mädchen, das zusammengekauert auf dem Küchenstuhl hockte, die Augen und die Nase gerötet vom Weinen. Sie hatte helle sommersprossige Haut und schulterlange Haare in rötlichem Blond. Abgesehen von den Haaren sah sie ihrer Mutter sehr ähnlich.


  »Wie ging es mit Ihnen und Viktor weiter? Hat er etwas gemerkt?«


  »Ich glaube nicht. Ich musste Werner ja versprechen, nix zu sagen. Ich hab aber trotzdem gehofft, dass er über kurz oder lang klare Verhältnisse will. War voll doof von mir, ich weiß.«


  »Das heißt, Sie haben mit Wachters Sohn weitergemacht wie zuvor?«


  »Ja. Anders hätte ich doch Werner gar nicht mehr gesehen. Ich hab mich echt angestrengt, war immer total nett zu ihm und so, damit er mich wieder will. Es ist aber nichts mehr passiert. Er hat getan, als wäre nie was gewesen.«


  »Das war schlimm für Sie, nicht wahr?«, fragte Benita.


  Sie war nicht sicher, ob das Mädchen ihr leidtat. Sie musste an Lilian Groß denken, die ähnlich wie Nicole sich eingebildet hatte, Wachter wollte mehr als ein schnelles Vergnügen. Etwas in ihr rebellierte gegen die Naivität mancher Teenager und Frauen, die meinten, mit einem One-Night-Stand den Mann in der Tasche zu haben.


  »Klar.«


  »Wie sind Sie an Wachters Mailadresse gekommen?«


  »Über Viktor. Er hat ein Notizbuch, da stehen alle Adressen drin, die er meint zu brauchen. Da hab ich reingesehen, gleich nachdem es passiert war. Ich wollte Werner schreiben, wie schön es mit ihm gewesen war. Ich konnte ihm doch keinen Notizzettel aufs Bett legen oder so.«


  »Wann und warum haben Sie dann doch mit Viktor Schluss gemacht?«, wollte Benita wissen.


  »Vor etwa zwei Wochen. Ich hab Werner abends in der Stadt gesehen, in seinem Auto, an einer Ampel. Er hatte eine Frau dabei. Er hatte ihr die Hand aufs Knie gelegt. In dem Moment hab ich es aufgegeben. Am nächsten Tag hab ich mit Viktor Schluss gemacht.«


  »Kannten Sie die Frau?«, fragte Julius.


  »Nein.«


  »Würden Sie sie wiedererkennen?«


  »Glaub ich nicht.«


  »Hat Herr Wachter Sie auch gesehen, an der Ampel?«


  »Nein. Ich saß im Bus, der stand neben Werners Auto. Da hätte er schon sehr genau schauen müssen, und er war ja beschäftigt.«


  »Danke, Nicole«, sagte Benita. »Sagen Sie Ihrer Mutter, dass sich die Vernehmung für morgen früh fürs Erste erledigt hat.«


  »Und was ist mit dem Computer?«


  »Den brauchen wir im Moment nicht.«


  »Mann, Mann, Mann!«, stöhnte Julius, kaum dass sie auf der Straße standen. »Der Wachter war einfach nur ein Schwein. Glauben Sie dem Mädchen?«


  »Ich bin nicht sicher, eigentlich ja. Andererseits hat sie der Typ ziemlich verletzt.«


  »Sie meinen, in dem Fall können Frauen biestig reagieren?«


  »Nicht nur in dem Fall. Lassen Sie uns zurückfahren. Ich will nicht, dass Viktor vor uns da ist.«


  »Sie hat ein Alibi, durch diese Stella.« Julius sperrte den Wagen auf.


  »Haha. In manchen Situationen halten die Weiber einfach zusammen«, bemerkte Benita bissig.


  »Manchmal hab ich den Eindruck, Sie sind weder auf Frauen noch auf Männer gut zu sprechen.«


  »Da könnten Sie recht haben.«


  Viktor Wachter kam mit einer halben Stunde Verspätung ins Präsidium. Er blickte finster. Benita, die hinter ihrem Schreibtisch saß, kam bei seinem Eintreten nicht umhin, flüchtig auf den geknöpften Verschluss seiner Jeans zu sehen, der sich deutlich wölbte.


  Schade um die gute Ausstattung, dachte sie.


  »Was gibt es denn derart Wichtiges, dass Sie mich herzitieren?«, fragte er nach einer kurzen Begrüßung, ohne seine Unpünktlichkeit zu entschuldigen.


  »Herr Wachter, Sie waren mit Nicole Rombach befreundet«, begann Benita und blätterte in unwichtigen Unterlagen, als müsse sie Fakten nachschlagen.


  »Ja, und?«


  »Nicole hatte, während sie mit Ihnen zusammen war, eine Liebschaft mit Ihrem Vater. Wussten Sie das?«


  Viktor Wachter, der auf einem Stuhl neben Benitas Schreibtisch saß und wie üblich den rechten Knöchel aufs linke Knie gelegt hatte, setzte sich ruckartig gerade.


  »Was fällt Ihnen ein? Wie kommen Sie darauf?«


  »Wir haben auf dem Laptop Ihres Vaters Mails gefunden, die Nicole ihm geschrieben hat. Wir haben bereits mit Ihrer Exfreundin gesprochen. Sie hat die Affäre zugegeben.«


  Viktor Wachters dunkle Augen schossen Blitze.


  »Die kleine Schlampe.«


  »Wussten Sie es? Ja oder nein?«


  »Nein, ich hab es nicht gewusst, und ich glaube es auch nicht. Wahrscheinlich will sie sich wichtigmachen, doof wie sie ist. Aber ich hab gesehen, wie sie Vater angeschmachtet hat. Er ist nur nicht darauf eingegangen. Irgendwann ist mir das Ganze zu blöd geworden, und ich hab mit ihr Schluss gemacht.«


  »Sie haben mit ihr Schluss gemacht?«, vergewisserte sich Benita.


  Julius, der die Vernehmung wortlos verfolgte, zog die Augenbrauen hoch.


  »Ja.«


  »Seltsam. Nicole behauptet, es wäre umgekehrt gewesen.«


  »Dann lügt sie.« Er lehnte sich wieder im Stuhl zurück und hakte die Daumen in die Hosentaschen.


  »Herr Wachter, Sie haben ausgesagt, dass Sie an dem Abend, an dem Ihr Vater getötet wurde, zu Hause waren und Gitarre geübt hätten. Bleiben Sie bei dieser Aussage?«


  »Klar.«


  »Sie sollen auf einer Party eingeladen gewesen sein, bei einer Katharina Schäfler.«


  »War ich auch. Ich bin aber nicht hin. Katha ist mit Nicole befreundet. Ich wollte Nicole nicht sehen.«


  »Sie waren also den ganzen Abend zu Hause?«


  »Meine Güte! Wie oft denn noch! Ja, war ich.«


  »Ihre Mutter hat ein Verhältnis mit Reinhold Bürger. Er hat sie an diesem Abend über den Hintereingang besucht. Ihnen ist nichts aufgefallen? Keine Geräusche, keine Stimmen, nichts?«


  Viktor bewegte sich auf seinem Stuhl, ohne die Sitzposition wesentlich zu verändern.


  »Nein, mir ist nichts aufgefallen.«


  »Sie scheinen nicht überrascht, dass Ihre Mutter etwas mit Bürger hat.«


  Viktor zuckte die Schultern.


  »Mutter hat es mit Vater nicht leicht gehabt. Eine Trennung ist was, was für sie völlig unvorstellbar ist. Da denkt sie wie die Leute vor hundert Jahren. Das schöne äußere Bild, ich hab es Ihnen ja schon mal gesagt. Der Bürger ist so ein bisschen Kavalier der alten Schule, und mit so was kann man Mutter imponieren.«


  »Ihre Mutter besitzt ein rotes Käfer-Cabriolet, ist das richtig?«


  »Ja.« Viktors Blick wanderte durch das Büro.


  »Dieses Cabrio wurde am Abend der Party in der Nähe der Adresse von Katharina Schäfler gesehen.«


  »Kann nicht sein.«


  Benita war es, als hörte sie eine Unsicherheit in der Stimme des jungen Mannes.


  »Die Zeugin ist sich sicher. Kann Ihre Mutter den Wagen noch fahren?«


  »Natürlich nicht. Sie will schon wieder ein Auto, aber bisher hat sie es vor sich hergeschoben. Das Cabrio krieg ich, wenn ich achtzehn bin.«


  »Wie erklären Sie sich, dass das Auto zwischen halb acht und acht in der Schubertstraße stand, wenn Ihre Mutter es nicht mehr fahren kann? Ihre Schwester Laura war in Erlangen, Svenja bei einer Freundin und Ihr Vater nach Angaben Ihrer Mutter noch zu Hause in seinem Büro. Außer Ihnen kann keiner das Auto gefahren sein.«


  »Das war bestimmt nicht Mutters Cabrio.« Viktor Wachter verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Wir werden die Anwohner der Schubertstraße befragen, ob jemand was bemerkt hat. Es war noch hell um die Uhrzeit. Vielleicht war der eine oder andere Nachbar im Garten und hat etwas gesehen. Sie zum Beispiel oder das Autokennzeichen.«


  »Verdammte Scheiße! Ja, okay. Ich bin hingefahren. Erst dachte ich, ist mir wurscht, ob die Nicole da ist. Ich kneif doch nicht, und in der Schule seh ich sie sowieso. Aber dann hab ich es mir anders überlegt. Mir war nicht nach Party. Ich hab’ne Weile im Auto gesessen und bin dann wieder nach Hause.«


  »Von wann bis wann waren Sie unterwegs?«, fragte Benita.


  »Ich bin kurz vor halb acht hier weg. Wann ich zurück war, weiß ich nicht mehr genau. Ich bin noch ein bisschen durch die Gegend gefahren. Es könnte halb neun gewesen sein.«


  »Ziemlich nahe dran am Todeszeitpunkt Ihres Vaters. Sie haben uns angelogen, Herr Wachter. Sie können auch eine Stunde später wieder zu Hause gewesen sein.«


  »Genau das hab ich befürchtet.«


  »Fahren dürfen Sie alleine auch noch nicht«, warf Julius ein, der bisher, wie so häufig, noch nichts gesagt hatte.


  »Stimmt. Ein Grund mehr, Ihnen nicht alles auf die Nase zu binden.«


  »Nicole war übrigens gar nicht auf der Party«, informierte Benita ihn.


  Viktor Wachter nickte.


  »Das hab ich inzwischen mitgekriegt. Aber damals hat sie in der Facebook-Liste auf ›Zusagen‹ gedrückt.«


  »Wir könnten Sie jetzt festnehmen, Herr Wachter«, behauptete Benita und ließ ihn nicht aus den Augen.


  »Weswegen denn? Weil ich schon mal alleine Auto gefahren bin? Oder weil ich im Cabrio am Straßenrand gehockt bin? Ich hab meinen Vater nicht umgebracht. Weshalb denn? Ich glaub einfach nicht, dass er was mit Nicole hatte. Ich glaube, die hat’nen Vaterkomplex. Sie hat ihren ja nie kennengelernt.«


  »Nicht?«


  »Nein. Ihre Mutter sagt ihr nicht mal, wer es ist. Möglicherweise weiß die das selber nicht.«


  »Sie können gehen, Herr Wachter, aber Sie halten sich zur Verfügung«, beendete Benita das Gespräch.


  »Ich setze mich mit einem Anwalt in Verbindung, nur zur Info«, erklärte Viktor Wachter und stand auf.


  Benita sah zu ihm hoch. Sie fand ihn unverändert attraktiv.


  »Wenn Sie meinen, dass das nötig ist«, erwiderte sie.


  Der junge Mann schnaubte.


  »Sie sind gut. Stellen meine Verhaftung in den Raum, und dann soll das nicht nötig sein? Wer weiß, mit was Sie das nächste Mal kommen.«


  Julius’ Handy schrillte. Er sah aufs Display und warf Viktor einen Blick zu.


  »Wir hören voneinander, Herr Wachter«, sagte er.


  Viktor nickte und verließ grußlos den Raum. Julius nahm sein Gespräch an.


  Benita stand auf und ging ebenfalls aus dem Büro, zur Damentoilette. Sie ließ kühles Wasser über ihre Handgelenke und Unterarme laufen. Ihr dröhnte der Kopf, sie war müde und wollte nur noch essen, duschen und ins Bett. Sie hatte eigentlich keine Zeit für diesen ganz normalen Luxus. Sie hatte nur Zeit bis Dienstag für eine Verhaftung, ansonsten würde Albrecht sie abziehen.


  Egal, wer den Fall übernahm, über kurz oder lang würde derjenige Bodelschwings Hinweisen nachgehen. Dann kam die Haarprobe. Dann hatte sie ein unlösbares Problem. Sie drückte die nassen Hände an Gesicht und Hals und zog ein Papiertuch aus dem Spender, um sich wieder abzutrocknen, ehe sie zurück in ihr Büro ging.


  Julius sah ihr abwartend entgegen.


  »Das war die König. Sie hat sich wieder mal aufgeführt. Sie wird jedenfalls morgen nicht kommen.«


  »Gut. Rufen Sie die Kollegen in Hof an. Sie sollen die renitente Dame vor Ort vernehmen und ihre Kontobewegungen zur fraglichen Zeit überprüfen. Versuchen Sie es gleich, vielleicht ist ja noch jemand erreichbar. Ich will morgen Ergebnisse haben.«


  Benita hielt auf dem Nachhauseweg am Asia-Bistro an. Das Lokal war wieder einmal gut besucht, und auch am Tresen standen etliche Leute, die ihr Essen mitnehmen wollten. Während sie wartete, dass sie bestellen konnte, bekam sie das Gefühl, beobachtet zu werden, und wandte sich um.


  Ihr Blick kreuzte sich mit dem Müggemanns, der hinten in einer Ecke saß und hastig den Kopf über seinen Teller senkte. Er war allein.


  Benita bestellte eine Portion Reis mit gebratener Ente und dazu eine Flasche Chilisoße extra scharf. Ohne sich noch einmal zu ihrem Nachbarn umzudrehen, zahlte sie und verließ mit ihrem Essen das Lokal.


  Mit ihrer Tüte aus dem Bistro in der Hand und der Fleecedecke von McGeiz unter dem Arm stieg sie wenige Minuten später die Treppe zu ihrer Wohnung nach oben.


  Im Flur erwartete sie eine Überraschung. Momo, die sich offensichtlich den Tag über gelangweilt hatte, hatte mit einer Rolle Toilettenpapier gespielt und sie in Fetzen über den noch immer kahlen Parkettboden verteilt.


  »Momo! Was soll die Sauerei?«, rief Benita ärgerlich und suchte nach dem Tier.


  Die Katze saß im Wohnzimmer auf dem Fensterbrett und streifte ihre Besitzerin mit einem herablassenden Blick.


  »Hast du wenigstens ein schlechtes Gewissen?«


  Benita stellte ihr Essen auf dem Sofatisch ab. Momo leckte sich über eine Pfote und sah wieder aus dem Fenster.


  »Hier, du ungezogenes Mädchen. Ich hab dir was mitgebracht«, sagte Benita und hielt die zusammengerollte Decke hoch.


  Momo reagierte nicht.


  »Dann eben nicht. Vom Abendessen bekommst du jetzt aber nichts ab, wegen dem Klopapier.«


  Sie setzte sich mit der Fernsehzeitung und einem Bier vor ihr Menü, das inzwischen nur noch lauwarm war, aber immerhin satt machte, ohne Arbeit zu machen. Momo sprang von der Fensterbank und gesellte sich zu ihr. Mit ihrer kleinen dunklen Nase schnupperte sie an der Decke.


  »Ja, für dich«, erklärte Benita mit vollem Mund. »Nachher machen wir sie auf, okay?«


  Die Katze stupste gegen die weiche Rolle, woraufhin diese ein Stück übers Sofa kullerte, und kuschelte sich mit dem Rücken an das flauschige Material.


  »Gut?«, fragte Benita. Sie streichelte dem Tier über die Flanke. Momo schnurrte.


  Zwanzig Minuten später war Benita mit dem Essen fertig. Sie räumte den Wohnzimmertisch ab, sammelte die Klopapierfetzen auf, stopfte sie in den Müll und löste von der Fleecedecke die Banderole.


  »So, die schneiden wir jetzt in Stücke, Momo. Ein Stück kommt in deine Transportbox, ein Stück bekommst du zum Kuscheln, und den Rest heben wir auf, für man-weiß-ja-nie, okay?«


  »Mau«, machte Momo.


  Benita holte die Transportbox, entfernte die alte Tageszeitung, die Carmen vor einigen Tagen als Unterlage verwendet hatte, und legte stattdessen das vorbereitete Stück Decke rein.


  »Fertig. Ich bring jetzt noch den Müll runter, dann geh ich duschen, und nachher sehen wir uns das Familiendrama im zweiten Programm an, Momo.«


  Dauernd rede ich mit der Katze, dachte sie in einem Anflug von Frust, klemmte die alte Zeitung unter den Arm und ging in die Küche, wo sie den prallen Plastikbeutel aus dem Abfalleimer zerrte.


  Müggemann begegnete ihr im Hof bei den Mülltonnen.


  »Guten Abend«, grüßte er höflich, wobei sein Gesicht rot anlief.


  »Guten Abend«, erwiderte Benita.


  Mit Schwung warf sie ihre Tüte in die erste Tonne und ließ dabei die Tageszeitung fallen. Sie bückte sich danach und stutzte.


  »Volles Haus im Irish Pub beim Konzert der Cool Boys«.


  Um der Flaute entgegenzusteuern, die an den Montagabenden oft herrscht, hat sich der Irish Pub in der Innenstadt etwas einfallen lassen. Ab sofort spielen jeden Montag von 21Uhr bis Mitternacht wechselnde Bands…«


  In der Mitte des Textes befand sich ein Foto des Publikums. Mit zusammengekniffenen Augen, das Papier dicht vor der Nase, konzentrierte sie sich auf das Bild. Obgleich die Beleuchtung schlecht und die Aufnahme verschwommen war, meinte Benita die Frau zu erkennen, die im Vordergrund zu sehen war und in Begleitung eines schwarzhaarigen Mannes an einem Zweipersonentisch lehnte.


  Mit der Zeitung in der Hand ging sie zurück in ihre Wohnung und dort zum Telefon. Sie wählte Julius’ Nummer.


  »Julius, ich glaube, die Elsner hat uns auch ein falsches Alibi geliefert.«


  Benita wälzte sich im Bett von einer Seite zur anderen und fand keine Ruhe. Momo lag auf ihrem neuen Stück Kuscheldecke im Wohnzimmer und schnurrte so zufrieden vor sich hin, dass man es durch die ganze Wohnung hörte.


  Das dritte Alibi, das nicht stimmt, dachte sie gereizt. Franziska Wachter war mit Bürger zusammen gewesen und hatte dies verheimlicht. Viktor Wachter war zu einer Party gefahren, auf die er letzten Endes nicht gegangen war, und Jutta Elsner hatte sich offensichtlich im Irish Pub aufgehalten anstatt in der Sauna. Warum?


  Benita drehte sich von der Seite auf den Rücken und stopfte sich das Kissen in den Nacken. Sie konnte noch einen Likör trinken, oder zwei. Vielleicht half das beim Einschlafen. Aber wenn sie sich erst an den Likör machte, trank sie möglicherweise wieder mehr, als sie sich jetzt vornahm, und das konnte sie sich einfach nicht erlauben. Benita schloss die Augen und konzentrierte sich auf das Schnurren der Katze. Es hatte etwas Beruhigendes. Sie war kaum eingedöst, als das Telefon läutete.


  Augenblicklich jagte ihr Puls in die Höhe, dennoch blieb sie starr im Bett liegen. Nach dem fünften Klingeln brach das Geräusch ab. Benita schob die Decke zur Seite, knipste die Nachttischlampe an und warf einen Blick auf die Uhr. Halb elf.


  Sie eilte ins Wohnzimmer und sah auf das Display des Apparates. Nichts. Der Anrufer hatte wieder seine Nummer unterdrückt. Ihre Hände wurden feucht, und Kälte kroch ihr in Finger und Zehen. Es war immer noch halb elf.


  Sie wählte die Nummer ihrer Mutter.


  »Benita, meine Güte! Hab ich mich erschreckt. Ist was passiert?« Margarita Luengo klang sowohl schlaftrunken als auch nach atemloser Bereitschaft.


  »Mama, hast du Vater meine Telefonnummer gegeben?«, fuhr sie ihre Mutter an.


  »Papa? Nein. Nicht, dass ich wüsste. Rufst du deswegen mitten in der Nacht an?«


  »Was heißt denn: ›Nicht, dass ich wüsste‹? Hast du oder hast du nicht?« Benita merkte, dass ihre Stimme lauter geworden war.


  »Fahr mich nicht so an! Ich glaube nicht, dass ich sie ihm gegeben habe. Mal abgesehen davon, dass du seit Jahren die gleiche Nummer hast und ich mir solche Banalitäten nicht über ewige Zeiten merke. Wieso?«


  »Weil ich wiederholt mitten in der Nacht angerufen werde, mit unterdrückter Rufnummer. Wenn ich abhebe, schnauft ein Mann rein, und das war es.«


  »Ach! Und jetzt verdächtigst du deinen Vater? Warum sollte er das tun? Benita, du hast ein Problem, wirklich«, empörte sich Margarita Luengo.


  »Ich hab mehrere Probleme! Okay, vergiss es. Gute Nacht.«


  »Benita!«


  Sie warf den Hörer auf die Gabel und blieb zitternd neben dem Apparat sitzen. Momo hatte den Kopf gehoben und sah sie aus funkelnden Augen an. Ein Likör, nur einer. Oder vielleicht zwei, damit ihre Nerven wieder ruhiger wurden.


  Benita saß beim dritten Likör, als das Telefon erneut klingelte. Sie starrte auf das Display, das die erwartete Null zeigte.


  Sie hob ab, drückte sofort wieder auf die Gabel und legte den Hörer daneben. Sie trank ihr Glas aus und ging ins Bett.
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  Julius hielt eine Lupe über das Foto in der Tageszeitung.


  »Sie könnte es sein«, stimmte er Benita zu. »Die Frage ist nur, warum hat sie uns angelogen? Wenn sie auf einem Konzert war, noch dazu in Begleitung, ist das doch auch ein Alibi.«


  »Eben.«


  Julius lehnte sich im Stuhl zurück.


  »Wir werden die Dame fragen müssen. Schlecht geschlafen, Chefin?«, erkundigte er sich.


  »Allerdings.«


  »Setzt Ihnen der Fall so zu? Oder ist es, weil Albrecht Stress macht?«


  Benita stützte den Kopf in die Hände und massierte sich die Schläfen.


  »Auch noch Kopfweh?«


  »Nein. Ich kriege nachts Anrufe, mit unterdrückter Rufnummer. Derjenige stöhnt in den Hörer, und das war es. Beziehungsweise: Zu mehr kommt er nicht, weil ich dann auflege.«


  »Ach was.«


  »Ja. Erstens ärgert mich das furchtbar, und zweitens kann ich danach nicht mehr einschlafen.«


  Julius grinste.


  »Was gibt’s denn da zu lachen?«


  »Sie werden einen heimlichen Verehrer haben, der aus der Ferne schmachtet. Und weil sich der kleine Feigling nicht an Sie herantraut, ruft er nachts an.«


  »Sehr witzig. Es gibt nur ganz wenige Leute, die meine Rufnummer haben. Ich wüsste niemanden unter denen, der ein heimlicher Verehrer sein könnte.«


  »Schaffen Sie sich halt eine Trillerpfeife an und pusten ordentlich rein. Danach ist bestimmt Ruhe.«


  Über Benitas Gesicht lief ein schwaches Lächeln.


  »Ich hab auch schon daran gedacht. Aber damit wecke ich das halbe Haus auf.«


  »Ist doch wurscht. Irgendwie muss man sich eben wehren. Sie können natürlich auch den Anruf zurückverfolgen lassen.«


  »Ich denke darüber nach. Für den Augenblick lege ich nachts den Hörer neben den Apparat. Ich bin also im Notfall nur übers Handy zu erreichen.«


  »Danke für das Vertrauen, Chefin. Sie legen den Hörer neben den Apparat? Wollen Sie damit sagen, Sie haben so ein altmodisches Gerät, wo das Ding noch an der Strippe hängt?«


  Benita lächelte schwach.


  »Genau, mein Lieber. Wir fahren jetzt zur Elsner und konfrontieren sie mit unseren neuen Erkenntnissen.«


  »Wenn Sie meinen. Wie sind Sie überhaupt an den alten Zeitungsfetzen gekommen? Aus der Abfalltonne? Der sieht aus, als hätte jemand drauf geschlafen.«


  »Stimmt. Meine Katze. Die Zeitung hat meine Schwester in die Transportbox gepackt, als Kotz-Unterlage, falls Momo sich noch mal übergeben muss.«


  »Die Gute. Sie ist uns sozusagen unwissentlich bei den Ermittlungen behilflich.«


  Benita schnitt eine Grimasse.


  »Darauf kann ich verzichten. Eigentlich hätte Ihnen der Artikel auch auffallen können. Sie abonnieren doch die Zeitung, oder?«


  »Schon. Das heißt aber noch lange nicht, dass ich sie jeden Tag lese. Und auf Bilder von irgendwelchen Konzerten schau ich schon gar nicht.«


  »Hätte ich mir denken können. Okay, dann mal zur Elsner. Die müsste jetzt schon im Büro sein.«


  Jutta Elsner saß hinter ihrem Schreibtisch und frühstückte ein mit Schinken und Salat belegtes Brötchen, von dem Mayonnaise tropfte. Aus einer roten dickwandigen Tasse mit dampfendem Inhalt hing das Etikett eines Teebeutels heraus. Der Computer war noch nicht hochgefahren, auf dem gesamten Arbeitsplatz lagen zwei einzelne Blätter, die nicht den Eindruck vermittelten, als bedeuteten sie viel Beschäftigung, sowie eine druckfrische Illustrierte, auf deren Titelseite die neueste Mode für den nächsten Herbst präsentiert wurde.


  Nach einer kurzen Begrüßung legte Benita der Sekretärin die Tageszeitung hin und deutete auf das Foto.


  »Das sind Sie, nicht wahr?«


  Jutta Elsner hörte auf zu kauen und betrachtete ausgiebig das Bild. Mit einer bedächtigen Bewegung legte sie ihr Brötchen zurück auf den Teller. Sie war blass geworden.


  »Wo haben Sie das her?«, presste sie hervor.


  Sie kramte in ihrer Tasche, die unter dem Tisch stand, und zog ein Papiertuch heraus, mit dem sie sich die Mundwinkel abtupfte.


  »Lassen Sie die Hinhaltetaktik. Die Zeitung ist vom Donnerstag, dem1.7., und der Artikel bezieht sich auf Montag, den28.6., der Tag, an dem Sie in der Sauna gewesen sein wollen, was uns der Bademeister bestätigt hat. Warum die Lügerei? Sie hätten uns doch sagen können, dass Sie im Pub waren. Das Alibi ist schließlich genauso gut wie das mit der Sauna. Weswegen hat Carlos Sie gedeckt?«


  Die Sekretärin schüttelte den Kopf.


  »Das muss unter uns bleiben, hören Sie«, stieß sie heraus.


  »Die Entscheidung müssen Sie schon uns überlassen«, erwiderte Benita beherrscht.


  »Es war wegen Bertram, meinem Mann. Himmel, wenn ich mir vorstelle, er hätte die Zeitung in die Finger gekriegt.« Sie atmete flach.


  »Was hat das alles mit Ihrem Mann zu tun?«, erkundigte sich Julius, der im Türrahmen lehnte.


  »Er ist wahnsinnig eifersüchtig«, antwortete die Sekretärin, ohne Benita oder Julius anzusehen.


  »Hat er Grund dazu?«, fragte Julius weiter.


  Jutta Elsner zuckte die Schultern.


  »Bertram ist ein lieber, verlässlicher Mensch. Aber er ist sechsundzwanzig Jahre älter als ich, verstehen Sie? Er hat wenig Ansprüche und kaum Bedürfnisse, wenn Sie wissen, was ich meine. Er will ein ordentliches Essen auf dem Tisch, saubere Wäsche im Schrank, und zweimal im Jahr Sex ist mehr als genug.«


  »Dann ist er wohl nicht der Mann, mit dem Sie im Pub waren?« Benita tippte auf das Foto.


  »Nein.«


  »Wer ist es dann?«


  »Ekki. Ekkehard Peters.«


  »Ihr Kollege aus dem Vertrieb? Von dem Sie behauptet haben, Sie würden ihn nur von früher aus dem Sportverein kennen?«


  »Richtig.«


  »Warum sind Sie zu Ihrem Mann zurück, wenn Sie in Ihrer Ehe so unzufrieden sind?«, fragte Benita, in der allmählich Wut hochkroch.


  »Himmel! Sie stellen Fragen. Ich hab keine Arbeit mehr und nichts Neues in Aussicht. Ich muss doch von irgendwas leben. Bei Bertram bin ich finanziell gut versorgt. Es ist ja nicht so, dass ich ihm etwas wegnehme. Er bekommt von mir, was er braucht, und ich hole mir woanders, was ich brauche und ihm lästig ist.« Sie knüllte ihr Taschentuch zusammen.


  »Warum haben Sie sich getrennt?«, wollte Benita wissen.


  »Ich bin fremdgegangen, und er hat mich erwischt.«


  »Mit Wachter?«


  »Nein.«


  »Mit wem dann?«


  »Mit dem Sohn einer gemeinsamen Bekannten. Es war auf einer Geburtstagsfeier. Bertram ist ausnahmsweise mitgegangen. Ich hatte zu viel getrunken, und dann ist es passiert, draußen, hinter der Garage. Bertram wollte eine rauchen und hat uns in flagranti erwischt. Er hat mich noch am selben Abend rausgeschmissen.«


  »Und jetzt sind Sie wieder zusammen? Wieso macht er das mit?«, fragte Julius und griff in seine Hemdtasche. Er zog einen Kaugummi heraus und schob ihn mit angewiderter Miene in den Mund.


  »Weil ich ihm gesagt habe, dass es mir leidtut. Tut es ja auch. Ich wollte ihn nicht verletzen.«


  »Aber Sie betrügen ihn weiter, nicht wahr? Was ist mit Peters? Haben Sie ein Verhältnis mit ihm?« Benita war danach, die Frau zu packen und zu schütteln.


  »Ja. Wenn Bertram das mitkriegt, reicht er endgültig die Scheidung ein. Ekki wollte sich mit mir treffen, an dem Montag. Ich hab Bertram gesagt, ich gehe in die Sauna, und habe Carlos gebeten, mich im Fall des Falles zu decken. Bertram geht auch ab und zu in die Sauna und kennt Carlos.«


  »Und das hat der Bademeister so ohne Weiteres gemacht?«, wollte Julius wissen.


  Die Sekretärin nickte.


  »Carlos steckt immer in Geldnot. Für einen Schein macht der so einiges. Und Bertram schnüffelt dauernd hinter mir her. Ich wollte einfach auf Nummer sicher gehen. Als Sie sich dann nach meinem Alibi für Montag erkundigt haben, dachte ich, ich bleib dabei. Sonst verfährt sich die ganze Angelegenheit, und mein Mann darf keinesfalls erfahren, dass ich mit Peters weg war.«


  Benita stützte sich mit beiden Händen auf Jutta Elsners Schreibtisch und beugte sich vor.


  »Warum haben Sie bei Wachter gekündigt, wenn die Alternative ist, arbeitslos zu Ihrem Mann zurückzugehen? Bequemlichkeit? Wollten Sie im gemachten Nest sitzen und bei passender Gelegenheit ausbüxen? Erzählen Sie mir jetzt bloß nichts mehr von den Machenschaften Ihres Chefs.«


  Jutta Elsner betrachtete ihre Fingernägel.


  »Werner hat verlangt, dass ich kündige. Er hat das mit Peters und mir mitbekommen.«


  »Was hat eigentlich Ihr Mann am Mordtag gemacht?«, fragte Benita und sah die Sekretärin scharf an.


  »Er hatte zwei Freunde zu Besuch, bei uns zu Hause. Die Männer haben Karten gespielt.«


  Benita richtete sich auf.


  »Schönen Tag noch, Frau Elsner.«


  Überrascht zog die Sekretärin die Augenbrauen hoch.


  »Sie gehen?«, fragte sie.


  »Natürlich. Warum sollten wir nicht?«


  »Kann die Sache unter uns bleiben?«, bat Jutta Elsner. In ihren Augen flackerte es furchtsam.


  »Das kann ich Ihnen nicht versprechen«, erwiderte Benita. »Auf Wiedersehen.«


  »So eine Schlampe!«, zischte sie, kaum dass sie mit Julius im Flur stand.


  »Sie sagen es. Die steht Wachter in nichts nach.« Julius sah auf die Uhr. »Das hat jetzt doch länger gedauert, als ich dachte. Ich hab schon wieder Hunger. Wir könnten uns ein zweites Frühstück gönnen.«


  »Einverstanden. Aber nicht schon wieder bei McDonald’s, davon hab ich für den Moment genug. Was halten Sie davon, wenn wir ins Backwerk gehen? Der Kaffee ist nicht übel, und auf die Bratwurst im Blätterteig hätte ich jetzt echt Appetit.«


  »Jawoll, Chefin!«, sagte Julius grinsend.


  Kurz vor zwölf Uhr waren sie wieder im Präsidium.


  Benita fuhr ihren Computer hoch.


  »Von den Kollegen aus Hof ist eine Mail gekommen. Sie haben die König in die Zange genommen und bitten um Rückruf. Unterzeichnet von einem Horst Grambach. Den rufe ich gleich an«, ließ sie Julius wissen.


  »Ha!«, machte Benita einige Minuten später, nachdem sie den Hörer wieder aufgelegt hatte.


  »Wir hatten recht, stimmt es?«, fragte Julius. »Sie grinsen so triumphierend.«


  »Genau. Ich weiß nicht, wie dieser Grambach die König kleingekriegt hat, aber sie hat zugegeben, von Wachter zehntausend Euro bekommen zu haben, dafür, dass sie die Blutprobe austauscht, beziehungsweise, sie soll von ihm gar nicht erst welches genommen haben. Grambach lässt noch ihre Kontobewegungen überprüfen. Sie behauptet, das Geld derzeit auf ihr Girokonto eingezahlt zu haben, das so massiv überzogen war, dass es bereits gesperrt war. Der Bank wiederum will sie erzählt haben, es seien private Darlehen von mehreren Bekannten gewesen, mit denen sie die Sperrung aufgehoben hat.«


  »Sie hatten den richtigen Riecher, Chefin.«


  »Ja. Nur nützt uns das jetzt nichts mehr, nachdem die Wachter durch Bürger ein Alibi hat. Es sei denn, sie waren es gemeinsam, und das müssten wir erst beweisen.«


  »Wir könnten ihr ja trotzdem der König ihr Geständnis unter die Nase halten«, schlug Julius vor.


  Benita spielte mit einem Kugelschreiber.


  »Wir könnten ihr auch von der kleinen Videosammlung ihres rechtschaffenen Mannes erzählen«, ergänzte sie.


  »Natürlich ohne uns bekannte Namen zu erwähnen?«


  »Natürlich. Dafür könnten wir erwähnen, dass Viktor Spritztouren mit dem Cabrio unternimmt, während ihn die Mutter in seinem Zimmer bei der Vorbereitung seiner Musikerkarriere vermutet. Und dass der Herr Sohn fürchtet, einen Anwalt zu brauchen. Außerdem überlege ich gerade, ob es vertretbar ist, die Affäre anzusprechen, die Werner Wachter mit Nicole Rombach hatte.«


  »Klingt fast, als wollten Sie ein wenig Zwietracht säen«, mutmaßte Julius.


  Benita zuckte die Schultern.


  »Mir kommt es vor, als rennen wir gegen Gummiwände. Wachter hat nix ausgelassen. Geschäftspartner über den Tisch gezogen, Existenzen ruiniert, sich mit Schmiergeldern Vorteile verschafft oder freigekauft, rumgevögelt und heimlich dabei gefilmt, ganz zu schweigen von dem, was er seiner Frau mit der Alkoholfahrt angetan hat. Trotzdem prallen wir ab, egal, wo wir ansetzen. Also fahren wir jetzt noch einmal zu Frau Wachter.«


  »Ohne uns anzumelden?«


  »Klar.«


  Leichter Nieselregen fiel vom Himmel, als Benita und Julius das Präsidium verließen, dennoch war es schwülwarm.


  »Bescheuertes Wetter«, bemerkte Julius. »Wie wäre es denn mal mit angenehmen fünfundzwanzig Grad und Sonne, schön beständig?«


  »Sie haben Sorgen«, erwiderte Benita, die eben Albrecht auf den Parkplatz fahren sah. Unvermittelt brach ihr der Schweiß aus. Der Dienstag rückte immer näher.


  Ich schaff es nicht, dachte sie. Ich schaff es einfach nicht. Ihr wurde schwindelig. Albrecht parkte seinen BMW neben ihrem Mercedes.


  »Julius, würden Sie fahren?«, bat sie.


  »Verstehe«, antwortete dieser, der ihrem Blick gefolgt war. »Sie wollen möglichst viel Abstand zum Chef. Kann ich nachvollziehen. Okay, ich steh außen, an der Straße. War gerade nichts mehr im Hof frei, als ich heute Morgen gekommen bin.«


  Vor dem Silbersandweg7 parkte ein silberner Mercedes älteren Baujahres. Julius stellte seinen Wagen dahinter ab.


  »Scheint Besuch da zu sein«, stellte er fest.


  »Egal. Wir gehen rein«, bestimmte Benita.


  Frau Kalupke öffnete ihnen.


  »Wenn Sie zu Frau Wachter wollen, müssen Sie sich noch eine Viertelstunde gedulden. Ihr Physiotherapeut ist gerade da«, eröffnete ihnen die Haushälterin.


  »Wir warten«, erklärte Benita.


  »Kommen Sie mit, ins Besucherzimmer. Da stehen auch Getränke, wenn Sie möchten.«


  Iris Kalupke führte sie in einen vergleichsweise kleinen Raum, der unmittelbar neben dem Wohnzimmer lag, und ließ sie allein. Benita wanderte die vier Fenster ab. Eines ging Richtung Garten, zwei zur Zufahrtsstraße, und durch ein weiteres konnte man den Wald der Bürgerreuth sehen, der gut fünfzig Meter hinter dem Haus begann. Der Gartenzaun, im Gegensatz zum vorderen Bereich des Grundstücks hier hinten nicht aus Schmiedeeisen, sondern aus Holz, grenzte unmittelbar an die ersten Bäume an. Zwischen Wald und Haus befand sich der Swimmingpool, in ovaler Form und kleiner, als Benita ihn sich vorgestellt hatte. Er war rundum mit geriffelten cremefarbenen Fliesen eingefasst, auf etwa fünfzig Zentimetern Breite.


  »Drei Meter auf sechs, würde ich sagen«, hörte sie Julius sagen, der sich hinter sie gestellt hatte.


  »Ich hab auch eben über die Größe nachgedacht. Irgendwie hab ich mir Wachters private Schwimmlandschaft stattlicher vorgestellt.«


  »Dazu reicht der Garten nicht. Und Wasser schluckt so ein Becken, das glaubt man nicht. Muss ja auch alles sauber gehalten werden. Eine Freundin von meiner Schwester Maike hat Bekannte, die haben auch’nen Pool.«


  Benita betrachtete die spiegelblanke Oberfläche des Wassers.


  »Jedenfalls regnet es nicht mehr«, bemerkte sie.


  »Man kann von hier aus direkt in den Wald«, sagte Julius und zeigte geradeaus. »Da, sehen Sie. Dahinten ist ein Gartentürchen.«


  »Ja. Möglicherweise Wachters Weg, wenn er spazieren gehen wollte«, antwortete Benita. Sie öffnete das Fenster und beugte sich vor.


  »Da links ist die Treppe, von der die Wachter gesprochen hat, und direkt über uns ist ein Balkon. Rein theoretisch hätte sie ihren Mann also von hier aus, oder von ihrem Schlafzimmer, sehen können, als er gegangen ist.«


  »Sie meinen, sie hat in dem Moment jemandem Bescheid gesagt, der hinter Wachter her ist und ihn getötet hat?«


  »Ich weiß nicht, was ich meine.« Genervt schloss Benita das Fenster. »Klar kann es so gewesen sein. Andererseits hätte derjenige schon in Bereitschaft stehen und trotzdem sehr schnell sein müssen.«


  »Dafür kommt allenfalls Viktor in Frage. Laura und Svenja haben ein Alibi.«


  »Hier hinten muss aber auch irgendwo der Eingang zur Wohnung von der Kalupke sein. Jemanden von hier aus hinterherzuschicken, ist zu gefährlich. Derjenige kann höchstens von der anderen Seite in den Wald gegangen sein, und Wachter ist ihm in die Arme gelaufen. Oder ihr.«


  Benita hörte, wie nebenan eine Tür ging, und vernahm Stimmen im Flur. Sie wandte sich zu einem der gegenüberliegenden Fenster, von denen man die Zufahrt sehen konnte.


  Ein Mann, dessen Alter sie auf Ende dreißig einschätzte, stand auf dem Gehweg mit Blick zum Haus. Er lächelte. Franziska Wachter erschien mit ihrem Rollstuhl und mit verhältnismäßig viel Schwung. Der Mann beugte sich vor und fing das Gefährt ab. Beide lachten. Er drückte ihre Hände, die auf den Greifrädern lagen, streichelte ihren Oberarm und lief winkend zu dem silbernen Mercedes. Rasch trat Benita einen Schritt zurück.


  »Die beiden sind recht vertraut miteinander«, sagte Julius, der am anderen Fenster gestanden hatte.


  »Allerdings.«


  Nach weiteren fünf Minuten, in denen Benita im Raum auf und ab gelaufen war und Julius sich nun doch von den auf einem Sideboard bereitgestellten Getränken ein Glas Saft genommen hatte, klopfte es. Franziska Wachter selbst stand mit ihrem Rollstuhl unter der Tür. Sie trug einen hellgrauen Jogginganzug, ihre Wangen waren rosig, und ihre Augen glänzten, doch ihre gute Laune war verschwunden.


  »Wie immer ohne Ankündigung. Sie haben einfach nur ein schlechtes Benehmen. Ich sollte tatsächlich einmal mit Zacharias telefonieren«, begann die Witwe.


  »Lassen Sie sich nicht aufhalten. Sie hatten Besuch?« Benita ging auf den bissigen Ton von Franziska Wachter ein.


  »Ja. Lorenz, mein Physiotherapeut.«


  »Sie verstehen sich gut?«


  »Ja! Was soll die Frage? Sagen Sie mir lieber, was Sie diesmal wollen.«


  »Frau Wachter, Ihr Mann ist schuld daran, dass Sie im Rollstuhl sitzen. Er ist betrunken gefahren und hat die derzeit diensthabende Ärztin, die die Blutabnahme durchführen sollte, mit einer stattlichen finanziellen Zuwendung dazu gebracht, nicht sein Blut, sondern ihr eigenes zur Kontrolle ins Labor zu schicken.«


  »Das ist eine unglaubliche Unterstellung.«


  »Nein. Die Ärztin hat es zugegeben. Wir haben einen Abgleich der Blutproben vornehmen lassen.«


  Franziska Wachter zuckte mehrfach ruckartig mit den Schultern und verkrampfte die Finger ineinander.


  »Selbst wenn. Das ändert nun auch nichts mehr.« Ihre Miene glich einer Maske, das zarte Rosa auf ihren Wangen war verschwunden.


  »Wir wollten Sie auch nur informieren. Haben Sie kürzlich mit Ihrem Sohn gesprochen?«


  »Wir sprechen mehrfach täglich miteinander. Warum?«


  »Dann wissen Sie sicher, dass er sich den Beistand eines Anwaltes holen will.«


  Franziska Wachters Blick flackerte.


  »Nein, davon weiß ich nichts. Wieso? Gibt es einen Grund?«


  »Ihr Sohn war am bewussten Montagabend entgegen seiner ersten Aussage doch unterwegs, und zwar mit Ihrem Cabrio. Er wurde gesehen. Allerdings behauptet er, gegen halb neun wieder hier gewesen zu sein.«


  »Ja, und? Dann ist doch alles bestens!«


  »Falsche Aussagen sind nie bestens. Sie kennen Nicole Rombach?«


  »Natürlich. Sie war mit Viktor befreundet.«


  »Wie hat sie sich mit Ihrem Mann verstanden?«


  »Ganz normal. Gut. Was weiß ich. Ich glaube nicht, dass die beiden sich oft gesehen haben.«


  »Ihr Mann hatte ein Hobby. Er hat gern gefilmt. Einige seiner Aufnahmen haben wir auf dem Laptop gefunden, den wir die Tage mitgenommen haben. Sie bekommen ihn übrigens nächste Woche wieder.«


  »Herzlichen Dank. Davon bin ich ausgegangen.«


  »Sie wissen, was auf den Filmen drauf ist?«


  »Keine Ahnung. Vermutlich jede Feier, ob privat oder geschäftlich. Das war ein Tick von ihm.«


  »Es sind sehr spezielle Aufnahmen.«


  Franziska Wachter presste die Lippen aufeinander. Durch den Stoff ihrer Hose erkannte Benita die knochigen Knie der Frau.


  »Ihr Mann hat gerne beim Sex gefilmt«, fuhr sie fort, ohne die Witwe aus den Augen zu lassen.


  »Jedem das Seine«, fauchte sie.


  »Heimlich.«


  »Nein. Ich wusste davon.«


  »Ich habe nicht von Ihnen gesprochen.«


  Franziska Wachter fuhr hoch. Für einen Augenblick glaubte Benita, sie wollte aufstehen, doch die Witwe stemmte sich nur auf den Greifrädern höher.


  »Was fällt Ihnen ein! Selbst wenn, es geht Sie nichts an, und ich will nichts davon wissen!«


  »Nicole Rombach behauptet, eine Affäre mit Ihrem Mann gehabt zu haben.«


  »Die spinnt doch! Werner hat sich nicht für unreife Gören interessiert. Oder gibt es etwa einen Film von ihr?«


  »Bisher haben wir keinen gefunden, auf dem Nicole eindeutig zu identifizieren gewesen wäre. Aber unsere Ermittlungen sind ja auch noch nicht abgeschlossen.«


  »Gehen Sie jetzt! Gehen Sie und lassen Sie mich in Ruhe!«


  »Für den Moment: ja. Ich fürchte aber, wir müssen uns noch weiter unterhalten.«


  »Verschwinden Sie! Sie tauchen hier auf, in einer Selbstherrlichkeit, als gäbe es für Sie keine Regeln und keine Türen, gerade in einem Moment, in dem es mir einmal etwas besser geht, und dreschen mit Informationen um sich, von denen Sie gar nicht einschätzen können, was sie für die Betroffenen bedeuten! Sie sitzen auf dem hohen Ross Ihres Titels, Frau Kommissarin. Dort ist die Tür!«


  Bei den letzten Worten wandte sie sich zu einem Beistelltisch in ihrer Reichweite, packte eine massive gläserne Schale, die daraufstand, und schleuderte sie knapp an Benita vorbei gegen die Tür. Benita zuckte zusammen und wich zur Seite aus. Es krachte, und die Schale zerbarst in unzählige Splitter. Franziska Wachter saß bebend im Rollstuhl, ihre Wangen glühten wie im Fieber.


  »Hui!«, machte Julius. »Das war ein tätlicher Angriff, Frau Wachter.«


  »Scheren Sie sich zum Teufel.«


  Sie lenkte ihren Stuhl zur Tür und drückte energisch auf eine Klingel, die neben dem Rahmen auf Putz gelegt war. Frau Kalupke erschien so rasch, als habe sie sich bereits im Gang herumgedrückt.


  »Die Schale hier ist heruntergefallen. Die Scherben müssen weg, aber gründlich. Außerdem möchten die Herrschaften gehen«, zischte Franziska Wachter.


  Iris Kalupke nickte nur. Sie begleitete Benita und Julius zur Tür. Im Hintergrund hörte man ein Klacken, dann surrte der Rollstuhl-Lift.


  »Hat die öfter solche Ausbrüche?«, erkundigte sich Benita leise, nachdem der Lift um die Ecke verschwunden war. Die Haushälterin legte den Finger an die Lippen und sah zur Treppe. Erst nachdem der Lift stillstand und oben eine Tür geklappt hatte, antwortete sie.


  »Nicht oft. Aber manchmal schon. Ich muss mich jetzt um die Scherben kümmern.«


  »Auf Wiedersehen, Frau Kalupke.«


  »Wiedersehen.«


  Der Mercedes des Physiotherapeuten war weg. Julius’ Peugeot stand einsam am Rand des geschotterten Feldweges.


  »Ich will einen Durchsuchungsbeschluss, sowohl für die Firma als auch für das Privathaus«, teilte Benita Julius entschlossen mit.


  »Warum? Was suchen Sie denn?«


  »Neue Verdächtige, neue Gründe, was weiß ich. Eigentlich will ich nur wissen, ob Wachter noch mehr Filme gebunkert hat. Am liebsten würde ich umkehren und sofort seinen Computer aus dem heimischen Büro mitnehmen. Nicht, dass die Wachter noch was löscht.«


  »Und wenn. Unser guter Heinrich würde das schon wieder hinkriegen. Ich zweifle nur, ob wir den Durchsuchungsbeschluss durchkriegen.«


  »Den kriegen wir. Ich klemm mich hinter Albrecht, auch wenn ich ihn im Augenblick lieber nicht sehen würde. Er will unbedingt Ergebnisse, also wird er sich wieder ins Zeug legen. Spätestens morgen Nachmittag stehen wir wieder hier.«


  »Da muss Albrecht schon auf Eilbedürftigkeit pochen.«


  »Sie sollten mir lieber Mut machen, anstatt mich auszubremsen. Dieses Miststück hat versucht, mir was an den Kopf zu werfen. Im Ernst, wenn die mich getroffen hätte, das hätte übel ausgehen können. Die ist ja gewalttätig.«


  »Sie haben Ihr auch ordentlich zugesetzt, so wie Sie ihr kreuz und quer alles hingeworfen haben.«


  »Das war der Plan. Ich dachte allerdings eher, dass sie irgendwann heulend die Nerven verliert und dann vielleicht doch was rauslässt, was wir noch nicht wissen.«


  »Die Nerven verloren hat sie doch«, grinste Julius. »Bisher hat sie bei aller Bissigkeit ständig Haltung gezeigt, jetzt war sie voll aggressiv. So wie sie eben drauf war, könnte sie doch ihren Mann auf dem Gewissen haben.«
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  »Das können Sie nicht machen!« Svenja Wachter band hektisch den Gürtel ihres Morgenmantels zusammen. Sie war ungeschminkt, ihr Gesicht wirkte trotz der Aufregung verschlafen, und ihre Haare standen zerzaust vom Kopf ab.


  »Natürlich können wir das«, erwiderte Benita. Sie hielt der Wachter-Tochter noch immer den Durchsuchungsbeschluss vor die Nase. Hinter ihr standen, außer Julius, drei Polizeibeamte.


  »Nehmen Sie das weg!«, fauchte die junge Frau und wich zur Seite aus. »Es ist Samstagmorgen, neun Uhr. Wie stellen Sie sich das vor? Muss so etwas nicht angekündigt werden?«


  »Natürlich nicht. Und auch die Zeit ist durchaus legitim.«


  »Es geht trotzdem nicht. Meine Mutter ist nicht da.«


  »Das spielt keine Rolle. Wo ist sie, und wann kommt sie wieder?«


  »Sie wurde abgeholt. Soweit ich weiß, wollte sie einkaufen. Keine Ahnung, wann sie wiederkommt.«


  Benita wandte sich um und machte den Beamten ein Zeichen, die sich an ihr vorbei ins Haus schoben und in den ersten Räumen mit der Suche begannen.


  »Bleiben Sie stehen! Das ist Hausfriedensbruch, was erlauben Sie sich!« Svenja Wachters Stimme klang schrill vor Hysterie.


  »Wir haben einen richterlich genehmigten Durchsuchungsbeschluss, Frau Wachter«, hielt Benita, ebenfalls in gesteigerter Lautstärke, dagegen. »Es gibt keinen Grund für Ihre Aufregung, es sei denn, Sie haben etwas zu verbergen.«


  »Wehe, Sie verwüsten das Haus oder beschädigen etwas. Ich ziehe Sie voll und ganz zur Verantwortung. Und jetzt informiere ich meine Mutter.«


  »Selbstverständlich. Wer ist außer Ihnen noch im Haus?«


  »Was weiß ich! Vielleicht Viktor.«


  »Wo ist Frau Kalupke?«


  »Die hat ihr freies Wochenende und ist heute beizeiten auf irgend so eine Gruppenfahrt gegangen, nach Thüringen. Sie kommt morgen Vormittag oder Mittag wieder.«


  Svenja wandte sich abrupt um und stapfte mit harten Schritten die Treppe hinauf.


  »Julius, gehen Sie mit nach oben, und ich schaue mich hier unten um. Sehen Sie bitte nach, ob Viktor da ist.«


  »Mach ich.«


  Benita folgte dem Beamten, der sich Wachters heimisches Büro vorgenommen hatte, in den düsteren Raum. Der Kollege kroch unter dem riesigen Schreibtisch herum und löste die Kabel des Computers. Benita wanderte die Bücherregale ab und betrachtete den Inhalt. Hier und da zog sie eines der Werke heraus, blätterte darin und stellte es zurück.


  Auf einer schmalen Konsole aus dunklem Holz, die zwischen zwei Fenstern stand, reihten sich Familienfotos auf. Franziska und Werner Wachter bei der Hochzeit. Sie blickte hoheitsvoll in die Kamera, Wachter eher arrogant. Die Wachters mit einem Säugling im Arm, auf einem weiteren Bild die drei Kinder, die zu der Zeit wohl noch im Vorschulalter gewesen sein mochten. Benita wandte sich ab.


  »So, den hätten wir«, schnaufte der Beamte und robbte unter dem Schreibtisch hervor. »Ich bring ihn gleich mal in den Wagen.«


  »Ist gut«, erwiderte Benita und ging zu Wachters Arbeitsplatz.


  Sie zog die mittlere von drei Schubladen auf. Darin befanden sich ein Locher, ein Hefter, unzählige Kugelschreiber und Bleistifte in flachen Schalen, Büroklammern und Gummiringe. Sie schloss das Schubfach und öffnete das rechts daneben. Hier lagen Tempotücher, Pfefferminzbonbons, diverse USB-Sticks und SD-Karten, Kautabletten gegen Blähungen, ein Taschenrechner und eine kleine eckige Sammlerdose aus Blech mit nostalgischer Werbung für Nivea-Creme.


  Benita nahm den Deckel der Dose ab, und ein scharfer Stich fuhr in ihren Magen. Hastig sah sie zur Tür. Wechselweise jagte es heiß und kalt durch ihre Gliedmaßen. Auf dem silbernen Metall lag ihr Armkettchen. In Windeseile entnahm sie das Schmuckstück, ohne die Tür aus den Augen zu lassen, steckte es in die Hosentasche, schloss die Metalldose und legte sie zurück in den Schub.


  Es war eine Handlung, die sowohl panisch als auch automatisch geschah. In ihr tobte und pulsierte es. Sie hatte das Kettchen tatsächlich bei dem Gerangel in Wachters Fahrzeug verloren. Er musste es gefunden und hier in den Schub gelegt haben. Benita spürte Schweiß am ganzen Körper, und ihr war schlecht.


  Himmel, wenn sie jetzt jemand beobachtet hatte! Sie starrte wieder zur Tür. Niemand stand im Rahmen, und in den Flur konnte man nicht einmal sehen. Im Büro war keiner außer ihr. Ein Zittern durchlief sie. Verdammter Leichtsinn, verdammte Überreaktion. Sie hätte es liegen lassen sollen. Sie hörte jemand kommen und trat hastig ein paar Schritte vom Schreibtisch weg.


  Ein schmaler Schrank, mit bunten Malereien einer Jagdszene aus früheren Jahrhunderten, stand rechts neben der Zimmertür. Sie öffnete ihn. Ihre Hand zitterte noch immer. Muffiger Geruch alter Papiere schlug ihr entgegen. Zeitungen und Zeitschriften stapelten sich aufeinander. Sie nahm die oberste heraus. Svenja Wachter erschien unter der Tür.


  »Mutter wird in der nächsten halben Stunde hier sein«, ließ sie Benita verkniffen wissen.


  Schon recht, dachte sie. Ihr Herz schlug bis zum Hals. Konzentrier dich, Benita! Konzentrier dich auf die Arbeit.


  »Warum hat Ihr Vater diese Zeitungen aufgehoben?«, fragte sie, ohne auf die Bemerkung der jungen Frau einzugehen. Wider Erwarten klang ihre Stimme ganz normal.


  »Was weiß ich. Es wird wohl in jeder irgendwas über die Firma drinstehen.«


  »In jeder? Es sind ziemlich viele.« Na bitte, es ging doch.


  »Wenn Sie sich die Mühe machen wollen, schauen Sie einfach nach.«


  Svenja Wachter drehte sich um und ließ sie erneut stehen. Benita warf einen Blick auf das Erscheinungsdatum der Tageszeitung. 25.März 2005. Sie blätterte darin und fand tatsächlich einen kleinen Bericht darüber, dass die Fleischfabrik kürzlich ihr fünfzigjähriges Bestehen gefeiert habe. In einer weiteren Zeitung, im Stapel ziemlich tief unten und datiert auf den 17.Juli 1982, wurde Wachter als Fußballtalent für den Bayreuther Verein Kicker-Jugend gelobt, daneben gab es ein Bild, welches ihn im Sport-Trikot zeigte. Im untersten Fach des Schrankes lag ein Packen Jahresberichte, wie sie von höheren Schulen am Ende des Unterrichtsjahres vergeben wurden. Die Berichte stammten vom Schlüter-Gymnasium Bayreuth. Benita sah den ersten durch. Hierin wurde Wachter mit einem halbseitigen Eintrag für seine sportlichen Leistungen im Handball gelobt.


  Sie konnte sich nicht konzentrieren. Sie hatte ihr Armkettchen wieder. Nur leichter war ihr keineswegs.


  Julius betrat das Büro.


  »Viktor ist nicht da. Sollen wir seinen Laptop auch mitnehmen?«


  »Gute Frage. Schaden kann es nicht.«


  »Was ist denn hier los?«, kam Viktor Wachters erstaunte Stimme aus dem Flur.


  »Herr Wachter? Guten Morgen.« Benita ging ihm entgegen. Viktor Wachter hielt eine große Tüte vom Bäcker unter dem Arm.


  »Wir haben einen richterlich genehmigten Durchsuchungsbeschluss.«


  »Das ist ja ein Ding. Und da platzen Sie einfach so herein und nehmen alles auseinander?«


  »Von Auseinandernehmen kann keine Rede sein. Wir suchen nur nach Gründen für den gewaltsamen Tod Ihres Vaters.«


  »Das kommt überhaupt nicht in Frage! Wer hat Sie überhaupt hereingelassen?«


  »Ihre Schwester.«


  »Svenja!« Aufgebracht wandte sich der junge Mann zur Treppe.


  »Schrei nicht rum.« Svenja Wachter erschien an der obersten Stufe. Sie trug nun Jeans und eine weiße Bluse, ihre Füße waren nackt, wie so oft. »Ich konnte es nicht verhindern. Mutter weiß Bescheid, sie ist gleich hier.«


  »Das reinste Irrenhaus«, zürnte der junge Mann.


  Aus dem ersten Stock drang das Quietschen einer Türangel. Viktor Wachter fuhr herum und drehte sich sofort wieder Benita zu.


  »Was soll das? Mein Zimmer geht Sie überhaupt nichts an.«


  »Der Durchsuchungsbeschluss bezieht sich nicht auf bestimmte Räume, Herr Wachter.«


  Viktor Wachter sprang die Treppe hinauf, immer zwei Stufen gleichzeitig nehmend, seine Bäckertüte unter dem Arm. Benita hörte, wie er oben mit dem Beamten stritt. Im Schloss der Haustür bewegte sich ein Schlüssel. Reinhold Bürger erschien im Rahmen und hielt Franziska Wachter die Tür auf, während diese geschickt ihren Stuhl in die Eingangshalle bugsierte.


  »Ich verzichte darauf, Ihnen und Ihren Kollegen einen guten Morgen zu wünschen. Ihr Vorgehen wird Konsequenzen haben. Das können Sie mit uns nicht machen«, begann Franziska Wachter.


  Immer die gleiche Leier, dachte Benita. Sie musterte die Witwe ausdruckslos.


  »Versuchen Sie es. Herr Albrecht selbst hat sich für den Durchsuchungsbeschluss eingesetzt«, antwortete sie gelassen.


  »Und wenn ich bis zum Polizeipräsidenten persönlich gehe, ich lasse mir das nicht bieten«, zischte Franziska Wachter dagegen.


  Reinhold Bürger legte seiner Geliebten die Hand auf die Schulter. Mit einer heftigen Bewegung schüttelte sie ihn ab. Der Beamte, der im oberen Stockwerk beschäftigt gewesen war, kam mit Viktor Wachters Laptop die Treppe herunter, gefolgt von dem jungen Mann, dessen Wangen glühten.


  »Frau Wachter, sowie wir hier fertig sind, müssen wir in der Firma Ihres Mannes weitermachen. Ich nehme an, Sie haben einen Schlüssel?«


  »Ich nehme an, Sie schrecken nicht davor zurück, nötigenfalls die Tür gewaltsam zu öffnen?«


  »Nötigenfalls, das sehen Sie richtig.«


  Zwei Stunden später verließen Benita und Julius das Wachter’sche Anwesen. Die Beamten hatten den Computer von Wachter sichergestellt sowie den Laptop seines Sohnes. Benita hatte noch zwei Ordner mit Kontoauszügen mitgenommen. In der engen Tasche ihrer Jeans brannte das Armkettchen.


  »Jetzt in die Firma«, wies sie die Beamten an und ging mit Julius zu dessen Wagen.


  »Was haben Sie da?«, erkundigte sie sich bei ihrem Mitarbeiter, aus dessen hinterer Hosentasche ein zusammengerolltes Heft lugte.


  Julius grinste.


  »Was sehr Interessantes. Zeig ich Ihnen gleich.«


  Er sperrte seinen Peugeot auf, zog das Heft aus der Gesäßtasche und ließ sich hinters Steuer fallen.


  »Hier. Seite zweiunddreißig«, sagte er.


  Benita erkannte einen der Jahresberichte aus Wachters Büroschrank. Sie schlug die bewusste Seite auf.


  »Angelika Bauer, Klasse10a, hat dieses Jahr mit einer herausragenden Arbeit im Fachbereich Biologie den ersten Platz im bundesweiten naturwissenschaftlichen Wettbewerb ›Faszination Biologie‹ gewonnen.«


  Benita betrachtete das schwarz-weiße Foto des Teenagers neben dem Text, der die ganze Seite füllte.


  »Das ist ja ein Ding. Die sieht der Rombach ziemlich ähnlich«, sagte sie verblüfft.


  »Eben. Und der Vorname stimmt auch. Jetzt sehen Sie mal hinten in die Auflistung der Klassen. Die Rombach, damalige Bauer, war mit unserem Wachter in einer Klasse.«


  »Langsam, Julius. Der Vorname und die Ähnlichkeit können Zufall sein. Unsere Rombach ist Putze in einem Hotel. Diese Angelika hier war auf einem Gymnasium und scheinbar alles andere als dumm.«


  »Sie wollen aber nicht damit sagen, dass Putzfrauen grundsätzlich dumm sind?«


  »Ich will nur damit sagen, dass jemand mit dieser Intelligenz und diesen Fähigkeiten sicherlich mehr aus seinem Leben macht. Abgesehen davon schätze ich Angelika Rombach um einiges jünger ein, als Wachter gewesen ist.«


  Benita blätterte zu der Auflistung der Klassen auf den letzten Seiten des Jahresberichtes. Neben den Namen der Schüler standen die Geburtsdaten.


  »Okay, diese Bauer ist drei Jahre jünger als Wachter, geboren am 3.März 1968. Wobei mir auffällt, dass sie ein Jahr jünger ist als der Klassendurchschnitt und Wachter ein Jahr älter. Wenn ich überlege, wie die Rombach aussieht, hätte ich sie auf Mitte dreißig geschätzt. Das kommt nicht hin.«


  »Fragen wir sie. Fragen wir sie, wann sie Geburtstag hat und ob sie mit Wachter in einer Klasse war.«


  »Ja, gut. Aber was haben wir davon?«


  »Keine Ahnung. Aber wenn sie es ist, gibt es eine Verbindung zwischen ihr und Wachter, egal, wie lange sie zurückliegt.«


  »Okay. Jetzt fahren wir in die Fabrik. Die Kollegen sind bestimmt schon da.«


  »Ist mir recht, nicht, dass es wieder ewig spät wird. Ich will heute Abend ins Kino.«


  »Schon wieder?«


  »Nun gönnen Sie mir doch das bescheidene Vergnügen. Jeder braucht seinen Ausgleich.«


  »Schon gut, schon gut. Fahren Sie endlich.«


  Benita stapfte kurz vor sechs Uhr die Treppe zu ihrer Wohnung hoch. Sie war müde, fühlte sich verschwitzt, und ihr tat alles weh. Die große Tupperdose, die vor ihrer Wohnungstür auf dem Fußabstreifer stand, sah sie, noch ehe sie die letzten Stufen genommen hatte.


  Verärgert bückte sie sich und riss den gefalteten Zettel ab, der mit einem Streifen Tesafilm auf dem Deckel klebte.


  »Liebe Benita, wir haben zu Hause bei Mama Kaffee getrunken und sind jetzt noch etwas essen gegangen. Der Kuchen ist für dich. Lass es dir schmecken.


  Liebe Grüße von allen! Carmen«


  Benita bezwang den Wunsch, die Dose die Treppe hinunterzuschleudern. Durch das klare Plastik erkannte sie zwei Stück Sahnetorte und einen Obstkuchen. Hinter Müggemanns Tür raschelte es. Sie hob den Behälter auf, wandte sich, einer plötzlichen Eingebung nach, um und drückte auf die Klingel. Hinter der Tür blieb es still, dennoch glaubte sie, Müggemann schnaufen zu hören.


  »Herr Müggemann?«, rief sie und beugte sich zum Rahmen vor.


  Der Nachbar öffnete. Sein Gesicht war gerötet. Er trug eine hellbraune Cordhose, die an den Knien beulte und viel zu warm für den Sommertag war, sowie ein helles Hemd mit dünnen roten Streifen.


  »Ah, Frau Luengo. Was kann ich für Sie tun?«, erkundigte er sich und nestelte an seinem Kragen, dessen oberster Knopf offen stand.


  »Herr Müggemann, ich habe Kuchen geschenkt bekommen. Es ist nur so, ich esse gar nichts Süßes. Möchten Sie ihn?« Sie hielt ihm die Dose hin.


  Auf Müggemanns Stirn schimmerten feine Schweißperlen.


  »Ach, wie reizend. Aber das ist zu viel. Wollen wir ihn uns teilen? Ich könnte einen Tee dazu machen?«


  »Wirklich nicht, danke. Ich sagte doch schon, ich esse nichts Süßes.«


  Müggemann griff nach der Dose.


  »Dann vielleicht nur den Tee? Ich finde, wir sollten uns wieder vertragen. Sie waren wohl ein wenig überreizt, neulich, als die unangenehme Sache mit dem Kätzchen passiert ist.«


  »Herr Müggemann, ich hatte einen wirklich sehr anstrengenden Tag. Wenn Sie den Kuchen nicht möchten, finde ich eine andere Verwendung.«


  »Nicht nötig. Ich nehme ihn gerne, danke.« Er streckte die Hand aus, auf deren Rücken sich deutlich dünne blaue Adern abzeichneten. »Er wird mir die Arbeit versüßen. Ich habe eben mit den Korrekturen der letzten Deutsch-Prüfung angefangen. Ich kann Ihnen sagen, die Schüler heutzutage nehmen die Vorbereitung auf die Zukunft nicht ernst. Ich könnte Ihnen Sachen erzählen…«


  »Ich glaub es Ihnen. Schönen Abend noch«, unterbrach Benita mit einem gezwungenen Lächeln seine Tirade.


  Müggemann klappte den Mund zu.


  »Gleichfalls. Und schönen Dank noch mal.«


  Benita schloss eilig ihre Wohnungstür auf, obgleich der Nachbar seine bereits wieder geschlossen hatte.


  Momo saß unter der Tür zum Wohnzimmer und sah ihr mit zusammengekniffenen Augen entgegen. Der Flur war noch immer kahl, ohne Teppich.


  Wenn der Fall abgeschlossen ist, kaufe ich einen neuen, dachte Benita. Sie zog das Armkettchen aus der Tasche, legte es in die Schale auf dem Schuhschrank, streichelte der Katze den Kopf und ging in die Küche, um etwas Essbares zu suchen. Toast, Leberwurst, Spaghetti und ein paar Fertigsoßen, immer das Gleiche. Sie hatte auch Reis zu Hause, und im Gefrierfach lag eine Packung Pommes. Sie konnte Reis mit Pommes zubereiten, das war doch mal was Neues.


  Ich bin so was von dämlich, dachte sie und setzte sich auf ihren Küchenstuhl. Reis mit Pommes zum Abendessen, und in ihrer Freizeit gab es die Katze und den Fernseher. Sie hatte es so satt. Manchmal hatte sie das ganze Leben satt.


  Es war Samstagabend, bestimmt hatten mindestens achtzig Prozent der Menschen etwas vor, oder sie hatten einen Partner, mit dem sie den Abend teilen konnten. Von den restlichen zwanzig Prozent hofften mit Sicherheit zwei Drittel, diesen Partner irgendwann zu finden, und das letzte Drittel war mit seinem Dasein rundum zufrieden, so, wie es war. Vielleicht war es mit einem Freundeskreis bedacht oder war sich selbst genug. Sie war sich auch selbst genug. Sie war nur verdammt einsam, heute jedenfalls. Und sonst auch oft. Und eigentlich hatte sie auch gar keinen Hunger.


  Benita stand auf und ging ins Bad. Sie ließ heißes Wasser in die Wanne, gab Lavendelöl dazu und stieg in die duftende, von lila Schwaden durchgezogene Flüssigkeit.


  Eine knappe Stunde später bestellte sie sich über einen Pizza-Service, der auch deutsche Küche im Angebot hatte, ein halbes gegrilltes Hähnchen mit Kartoffelsalat.


  »Wenn Sie zwei Portionen nehmen, gibt es heute eine Flasche Rotwein gratis dazu«, nörgelte die Angestellte, die die Bestellung annahm.


  »Ich brauche aber keine zwei Portionen«, hielt Benita dagegen.


  »Ich muss es aber dazusagen, Anweisung vom Chef. Dauert eine Viertelstunde. Und wir liefern nur bis zur Haustür. Wenn Sie irgendwo Etage wohnen, müssen Sie runterkommen.«


  »Bringen Sie mir doch zwei Portionen. Die zweite Portion mit Pommes, und ihr Fahrer kommt vor die Wohnungstür, dritter Stock. Ansonsten geht die Bestellung zurück.«


  »Ich werde sehen, was ich machen kann«, murrte die Frau.


  Das Essen kam pünktlich, der Fahrer war jung und nett, und Benita, die einen leichten Jogginganzug übergezogen hatte, gab ihm zwei Euro Trinkgeld. Sie stellte den Kartoffelsalat für den nächsten Tag in den Kühlschrank, das zweite halbe Hähnchen zum Auskühlen auf die Arbeitsfläche und den Wein in den Küchenschrank.


  Um acht Uhr war sie mit Essen fertig.


  Um halb neun vertauschte sie den Jogginganzug mit einer schwarzen Pluderhose im Araberstil und einem engen schwarzen T-Shirt, das im Rücken einen tiefen, mit Bändern gehaltenen Ausschnitt hatte. Sie schlüpfte in schwarze Ballerinas, deren Rand mit bunten Glassteinchen besetzt war. Die Glassteinchen erinnerten sie an das Armkettchen. Wie bescheuert von ihr, es mitzunehmen. Was, wenn jemand aus der Familie mittlerweile den Schmuck kannte? Wenn Wachter es herumgezeigt und behauptet hatte, er habe es gefunden, was ja sogar der Wahrheit entsprochen hatte? Und nun war es weg, jetzt, nach der Hausdurchsuchung. Sollte das auffallen, würde Franziska Wachter augenblicklich mit massiven Anschuldigungen gegen sie vorgehen und die sicherlich direkt bei Albrecht anbringen. Oder gar noch an höherer Stelle. Verdammt! Ihr war danach, das Kettchen in den Müll zu werfen.


  Ihr Telefon läutete, gerade als sie überlegte, sich noch ein breites rotes Band als Farbtupfer in die Haare zu binden. Auf dem Display des Apparates erkannte sie Carmens Nummer. Sie zögerte. Sie konnte nicht ewig ausweichen. Widerwillig hob sie nach dem vierten Klingeln ab.


  »Benita, wie schön, dass man dich mal erreicht. Hast du den Kuchen gefunden?«


  Natürlich, ich bin ja weder blind noch blöd, dachte sie verärgert.


  »Ja, hab ich. Du weißt doch, dass ich nichts Süßes esse.«


  »Wir dachten, einmal eine Ausnahme geht schon. Besonders die Himbeersahne-Torte ist total lecker. Es ist wirklich sehr schade, dass du nicht dabei warst. Es war so nett und fast so wie früher. Papa hat ein bisschen klapprig ausgesehen, ich glaube, er isst zu wenig. Deswegen sind wir dann ja auch noch zum Maisel nach Sankt Johannis gegangen, du weißt schon, die Gaststätte in der Nähe der Kirche. Es war wirklich gut. Wenn dir mal nach deutscher Küche ist, solltest du dorthin, ich kann es nur empfehlen. Wir sind eben erst nach Hause gekommen, also ich. Daniel hat ja heute auf die Kinder aufgepasst. Es wird einfach zu anstrengend für Papa, wenn die Kleinen auch noch herumtoben, und bei Mama in der Wohnung ist es eben doch recht eng. Aber für dich hätten wir schon noch Platz gehabt.« Sie stieß einen Lacher aus.


  Benita biss die Zähne aufeinander.


  »Ich gebe Mama morgen deinen Schlüssel wieder, das hab ich jetzt vergessen, nur damit du Bescheid weißt, falls etwas ist.«


  »Was? Wieso hast du meinen Schlüssel?«


  »Ja, was meinst du, wie ich den Kuchen vor deine Tür gebracht habe? Hex, hex, oder was? Eigentlich wollte ich ihn dir auf den Küchentisch stellen, aber ich kenn dich ja. Nachher ist dir das wieder nicht recht. Sag mal, stör ich dich? Hast du Besuch?«


  »Nein, ich hab keinen Besuch. Ich hatte nur einen anstrengenden Tag.«


  »Heute? Heute ist Samstag, Benita. Dir steht dein Wochenende zu wie jedem anderen Arbeitnehmer, ganz egal, wo welcher Mord passiert. Du musst dich schon mal durchsetzen, in deinem eigenen Interesse. Du hast ja gar keine Zeit für dich. Du bist jetzt achtunddreißig, da haben andere schon längst die Weichen für die Zukunft gestellt.«


  »Carmen, hör auf! Hör auf und halt mir keine Vorträge. Mir passt mein Leben, so wie es ist.«


  »Sei doch nicht immer gleich so giftig. Ich meine es doch nur gut. Wir sind Schwestern, ich mach mir Gedanken um dich. Ich will, dass es dir gut geht.«


  Benita hielt den Hörer auf Armlänge vom Ohr weg.


  »Du igelst dich ein, lebst nur für deinen Beruf, wer dankt dir das denn? In ein paar Jahren bist du zu alt für Kinder, dann bereust du es. Kinder sind so eine Bereicherung. Daniel und ich überlegen…«


  Sie konnte sich nicht länger beherrschen.


  »Carmen, ich leg auf, mir reicht es für heute.«


  »Schon gut. Ich rede nicht mehr davon. Ich wollte dir ja noch erzählen, was ich für Papa gekauft habe.« Sie klang unnatürlich fröhlich.


  »Ich will es nicht wissen.«


  »Ich will es dir aber erzählen. Ich mag es überhaupt nicht, wenn ich etwas sagen will und gestoppt werde.«


  »Und ich hab keinen Bock darauf, mir Episteln über einen netten Nachmittag und reizende Geschenke anzuhören. Außerdem hab ich Feierabend. Ich leg mich jetzt aufs Sofa und will nicht mehr angesprochen werden. Grüß von mir aus Daniel. Wir telefonieren wieder.«


  »Dir ist wirklich nicht zu helfen!« Carmen klang jetzt wütend.


  »Mir soll auch keiner helfen. Gute Nacht.«


  Vor dem Flurspiegel schob Benita ein breites rotes Band aus elastischem Material wie einen Haarreifen um ihren Kopf, trug knallroten Lippenstift auf und sprühte etwas Maiglöckchen-Parfüm auf ihre Handgelenke und in den Ausschnitt.


  Um halb zehn verließ sie die Wohnung. Ihr Telefon begann zu läuten, genau in dem Augenblick, als sie unter der Tür stand. Sie schlug die Tür geräuschvoll und ohne Rücksicht auf die Nachbarn hinter sich zu. Das Klingeln brach ab, als wüsste der Apparat, dass weitere Signale sinnlos waren.


  Benita eilte die Stufen hinunter. Ihr Ziel war die Ortschaft Creußen, etwa zehn Autominuten von Bayreuth entfernt. Im dortigen Landgasthof fand heute eine Ü30-Party statt. In zwei Stunden wollte sie wieder zu Hause sein.
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  Benita saß im Jogginganzug mit Kaffee und zwei Scheiben gebuttertem Toast in der Küche. Momo wartete zu ihren Füßen, ob eventuell etwas vom Frühstück zu ihr herunterfiel. Die Morgensonne warf einen schmalen Lichtstreifen in den kleinen Raum und schien auf die Arbeitsfläche, auf der sich Brotkrümel verteilten. Es war kurz nach neun Uhr.


  Vor Benita auf dem Tisch lag ihr Handy. Das Aufleuchten des Displays meldete den Eingang einer SMS. Sie biss in ihren Toast und ignorierte die Nachricht. Später, heute war Sonntag, auch für sie, wenngleich sie auch mit Julius vereinbart hatte, gegen Mittag zu telefonieren, um eventuell noch einmal bei Angelika Rombach vorbeizusehen.


  Trotz einer kurzen, unruhigen Nacht, in der sie gegen halb zwei Uhr morgens wieder von ihrem anonymen Anrufer geweckt worden war, war sie nicht mehr müde. Sie war wie geplant gegen Mitternacht zu Hause gewesen.


  Der Mann, mit dem sie sich auf der Ü30-Party vergnügt hatte, war einer der Kellner gewesen. Sie waren in einem Nebenzimmer verschwunden, und er hatte ordnungsgemäß und wie von ihr verlangt ein Kondom benutzt. Er hatte sich als geschickter, aber auch fordernder Liebhaber gezeigt, der ihr trotz ihres eindeutigen Verhaltens durchaus Respekt entgegengebracht hatte. Zum Abschied hatte er ihre Wange gestreichelt und sie auf eine Art und Weise angesehen, die Benita verunsichert hatte. Fluchtartig hatte sie wieder einmal das Weite gesucht.


  Sie trank ihren letzten Schluck Kaffee und stellte die Tasse und den Teller in die Spüle. Sie hätte jetzt einen Spaziergang machen können, einmal die kopfsteingepflasterte Fußgängerzone rauf und runter, bis zu der Buchhandlung Hugendubel oder bis zum Rotmain-Center, und dabei in die Schaufenster sehen. Sie hätte auch wieder zum Röhrensee fahren können und von dort zum Studentenwald laufen. Oder sie holte ihr Fahrrad aus dem an die Tiefgarage angrenzenden Rad-Keller und fuhr Richtung fränkische Schweiz. Oder sie packte eine Decke, ein Handtuch und Sonnencreme ein und legte sich in Trebgast an den Badesee.


  »Mau«, machte Momo und rieb ihren Kopf an Benitas Bein.


  Sie streichelte das Tier und griff nach ihrem Handy, um die SMS aufzurufen. Sie war von Heinrich.


  »Habe gestern bis Mitternacht gearbeitet. Habe auf VWs Laptop Interessantes gefunden. Gruß– Lutz Heinrich«


  Sie klickte auf »Nummer verwenden« und rief Heinrich zurück. Wenige Minuten später beendete sie das Gespräch und wählte Julius’ Anschluss. Es war kurz vor zehn Uhr.


  »Julius, guten Morgen. Hoffentlich habe ich Sie nicht geweckt.«


  »Doch«, brummte Julius. »Bei mir ist noch mitten in der Nacht. Ist was passiert? Wir wollten doch später telefonieren.«


  »Nichts ist passiert, aber ich habe eben mit Heinrich gesprochen. Er hat Viktors Laptop auseinandergenommen und dabei was sehr Interessantes gefunden.«


  »Ich werd es mir wohl anhören müssen«, maulte ihr Mitarbeiter.


  »Eben. Auf dem Laptop gibt es einen der Sexfilme seines Vaters, nur einen einzigen. Und nun raten Sie mal, mit wem Papa Werner es da treibt?«


  »Wenn Sie so fragen, vermutlich mit Nicole Rombach?«


  »Vermutlich. Es ist jedenfalls das Video mit der ganz Nackten, Sie erinnern sich? Sie haben noch gesagt, wie jung die Frau sein muss, der Figur nach.«


  »Stimmt, ich erinnere mich.«


  »Außerdem wäre es logisch, weil Nicole ausgesagt hat, Wachter habe sie unter der Dusche überrascht. Da trägt man ja normalerweise nix. Wir müssen uns die Aufnahme noch einmal ansehen. Jetzt, wo wir Nicole Rombach persönlich kennen, erkennen wir sie vielleicht wieder.«


  »Wäre möglich. Aber dann müsste Wachter geplant haben, mit dem Mädchen ins Bett zu gehen. Sonst wäre er mit seiner Kamera nicht vorbereitet gewesen.«


  »Das würde ich nicht sagen. Bei seinem Filmtick war der routiniert genug, dass das zack, zack ging.« Sie musste an das leise Klicken im Bentley denken, als Wachter ihren Sitz nach hinten abgesenkt und die Musik eingeschaltet hatte. Er war geschickt, schnell und unauffällig vorgegangen. »Letzten Endes spielt es ja auch keine Rolle, ob geplant oder nicht.«


  »Hat Heinrich noch mehr gefunden?«


  »Viktor ist eifrig in Facebook unterwegs. Er postet zwar wenig, tauscht aber viele persönliche Nachrichten, hauptsächlich im Chat. Derjenige, mit dem er am häufigsten schreibt, heißt Samuel. In einer Nachricht vom25.6. schreibt er ihm, dass Nicole eine Schlampe sei und ein echter Fehlgriff war. Außerdem meint er, dass ›mit der anderen Sache‹ jetzt Schluss wäre, weil er nach dem Vorfall keinen Bock mehr hätte. Ich frag mich, was er damit gemeint hat und ob das wichtig für uns ist.«


  »Klingt danach, als müssten wir noch mal mit ihm reden«, meinte Julius, der sich nun etwas wacher anhörte.


  »Ja, und zwar heute noch. Uns läuft die Zeit davon. Wie lange brauchen Sie, bis Sie einsatzfähig sind, Julius?«


  »Wenn Sie mich so fragen, wird das heute gar nix mehr. Ich war nach dem Kino mit zwei Kumpels in der Kneipe. Bin spät ins Bett.«


  »Ist es okay, wenn ich Sie in zwei Stunden abhole?«


  »Wird wohl okay sein müssen.«


  Benita beendete das Gespräch und ging in ihr Schlafzimmer. Bis es Zeit war für Julius, würde sie einen Spaziergang über die Fußgängerzone machen, in die Schaufenster sehen und vielleicht in einem der Straßencafés noch einen Espresso trinken.


  Sie zog ihren Jogginganzug aus, warf ihn aufs ungemachte Bett und schlüpfte in eine leichte helle Stoffhose und ein enges dunkelblaues T-Shirt. Sie band eben die Haare im Nacken zum Zopf, als ihr Handy klingelte. Auf dem Display erkannte sie Julius’ Nummer. Sie drückte auf die Annahmetaste.


  »Julius, was gibt’s? Kneifen gilt nicht, oder haben Sie am Ende eine Fahne, von Ihrer kleinen Feier?«


  »Chefin, scheiße. Wir müssen sofort los. Die Wachter ist tot.«


  »Was? Franziska Wachter? Machen Sie keine Witze.«


  »Ernsthaft! Die Kalupke hat mich eben angerufen, völlig hysterisch. Sie ist gerade von ihrer Kaffeefahrt nach Hause gekommen. Die Wachter soll im Garten liegen, neben dem Pool, und ihr Rollstuhl schwimmt angeblich im Wasser. Ich fahr selber. Wir treffen uns dort, okay?«


  »Ja, klar. Sind die Kollegen schon verständigt?«


  »Ja, hab ich erledigt. Bis gleich, Chefin.«


  »Bis gleich.«


  Benita stand reglos auf der Stelle. Sie dachte an Laura, Svenja und Viktor, und ein eisiger Schauer rieselte ihr über den Rücken. Franziska Wachter war tot. Sie zog ihre Stoffturnschuhe an, wobei ihr einfiel, dass sie diese auch getragen hatte, als sie zu Werner Wachter an den Tatort gerufen worden war, und nahm ihre Handtasche vom Haken.


  Wenige Minuten später fuhr sie Richtung Bürgerreuth.


  Sie traf in etwa gleichzeitig mit mehreren Polizeibeamten im Silbersandweg ein. Ein dunkelblauer Renault, den Benita keinem Kollegen zuordnen konnte, parkte gegenüber dem Gartentürchen seitlich am Feldweg. An der Heckscheibe haftete der runde rot gerandete Aufkleber mit der Äskulapnatter, die sich um einen Pflock wand und das Fahrzeug als Wagen eines Arztes auswies. Durch den Rückspiegel bemerkte Benita Karol Weber, den Leiter der Spurensicherung, der grüßend die Hand hob. Köhlers roter Volvo parkte bereits seitlich der Zufahrt. Julius kam, kaum dass sie ausgestiegen war, ebenso einige Polizeibeamte, die für die Tatortsicherung zuständig waren. Hinter einem der Fenster im Erdgeschoss bewegte sich etwas, gleich darauf ging die Haustür auf, und Iris Kalupke eilte ihnen entgegen. Sie trug eine geblümte Bluse und eine dunkle Hose, und ihre Haare sahen aus wie frisch vom Friseur.


  »Frau Luengo, gut, dass Sie da sind! Es ist so furchtbar.« Sie rang die Hände, ihr Gesicht glänzte feucht, und ihre Augen waren gerötet. »Der Doktor ist schon da. Ich hab ihn angerufen, nachdem ich mit Herrn Schwarz telefoniert hatte. Ich dachte auf einmal, vielleicht kann man ihr ja doch noch helfen. Aber…« Sie brach in Tränen aus.


  Benita strich ihr flüchtig über den Oberarm.


  »Sie liegt am Pool, sagten Sie?«


  »Ja. Kommen Sie, ich zeig es Ihnen.«


  Benita und Julius folgten ihr ums Haus, ebenso die anderen Kollegen.


  Franziska Wachter lag auf dem Rücken. Sie hatte die Augen weit geöffnet und schien unmittelbar in die Sonne zu blicken. Ihre Arme lagen seitlich am Körper, und beim genauen Hinsehen erkannte man, dass ihre Kleidung feucht war. Neben ihr kniete ein Mann mit dichtem blonden Haarkranz und Glatze und schloss einen Arztkoffer. Viktor Wachter hockte im Gras neben seiner Mutter. Sein Gesicht war grau, seine Haare waren wirr, und er trug ein zerknittertes T-Shirt und eine kurze Stoffhose.


  »Guten Morgen. Kriminalpolizei, ich bin Benita Luengo. Sie sind der Doktor?«


  Der Mann mit dem Haarkranz erhob sich. Er nickte und reichte Benita die Hand.


  »Gustav Feldner, ich bin der Hausarzt der Familie. Frau Kalupke hat mich angerufen. Frau Wachter ist allem Anschein nach ertrunken. Möglicherweise durch Fremdeinwirkung. Sie hat eine Schädelverletzung am Hinterkopf, und da«, er zeigte in den Pool, »liegt der Rollstuhl.«


  Das Gefährt war untergegangen und befand sich etwa in der Mitte des Beckens. Auf dem Wasser trieb ein orangefarbener Rettungsring. Benita nickte.


  »Sie waren rasch hier.«


  »Ja. Ich wohne unterhalb des Festspielhügels, es ist ein Katzensprung hier rauf. Ich habe einen Totenschein ausgestellt. Hier, meine Karte, falls Sie mich noch brauchen. Ansonsten würde ich Sie alleine lassen.« Er warf einen Blick auf die Menschenansammlung, die sich bereits um den Fundort der Toten verteilte. »Soweit man das ›alleine‹ nennen kann«, ergänzte er.


  »Danke.«


  Sie nahm die Karte. Die Beamten begannen den Bereich um Franziska Wachter und den Pool weiträumig abzusperren. Benita beugte sich zu Viktor Wachter hinüber.


  »Herr Wachter, mein Beileid. Ich muss Sie trotzdem bitten, sich rüber auf die Terrasse zu setzen. Ich bin gleich bei Ihnen.«


  Der junge Mann nickte. Schwerfällig erhob er sich und schlurfte zur Veranda.


  »Herr Köhler, übernehmen Sie das«, bat Benita mit einer Kopfbewegung zu der Toten.


  Der Rechtsmediziner nickte und schlüpfte unter der bereits gezogenen Absperrung durch.


  Iris Kalupke wartete in einigem Abstand zu dem Getümmel außerhalb des rot-weißen Plastikbandes und knetete beständig ihre Hände. Benita ging zu ihr.


  »Frau Kalupke, erzählen Sie bitte, wie und wann Sie Frau Wachter gefunden haben«, sagte sie.


  Julius, der ihr gefolgt war, schlug seinen Block auf.


  »Das war so gegen zehn Uhr. Ich bin außen ums Haus gegangen, wie immer, wenn ich freihabe, und wollte in meine Wohnung. Und dann hab ich sie da liegen sehen. Ich hab mich ganz fürchterlich erschrocken und auch gleich gedacht, dass was ganz Schlimmes passiert ist, weil ich ja den Rollstuhl nirgends gesehen hab, und die Augen hatte sie auch offen.«


  »Und dann?«


  »Dann bin ich ins Haus gerannt, weil ich wusste, dass neben dem Telefon die Karte mit der Nummer von Herrn Schwarz liegt. Ich hab auf seinem Handy angerufen, weil doch Sonntag ist, und danach hab ich bei Dr.Feldner angerufen. Dann ist Viktor die Treppe heruntergekommen, wollte wissen, was los ist, und wir sind wieder raus, zu seiner Mutter.«


  »Hat jemand von Ihnen etwas angefasst oder verändert?«, fragte Benita.


  »Nein, nein. Ich hab nur mal an Frau Wachters Hals gelangt, wegen dem Puls, aber da war nix mehr, und ganz kalt war sie auch.« Iris Kalupke durchlief ein Zittern. »Was wird denn jetzt, wo beide tot sind?«


  »Ich weiß es nicht, Frau Kalupke. Wo ist Svenja?«


  »Nicht da. Und wenn sie nicht da ist, ist sie entweder bei ihrem Freund oder einer Freundin. Laura ist in Erlangen. Die wissen beide noch nix. Meine Güte, wie furchtbar. Wer sagt ihnen denn das jetzt? Es ist ja noch keine zwei Wochen her, dass der Herr Wachter gestorben ist, und jetzt auch noch seine Frau. Ich kann das nicht, und ich weiß auch gar nicht, was ich sagen soll.«


  »Wir verständigen die Mädchen. Setzen Sie sich irgendwohin, Frau Kalupke. Wir müssen jetzt mit Viktor reden«, sagte Benita.


  Die Haushälterin nickte, rührte sich jedoch nicht von der Stelle.


  Viktor Wachter kauerte auf einem Gartenstuhl. Er hatte die Knie angezogen und hielt die Beine mit den Armen umschlungen. Seine Augen waren gerötet, und auf seinen unrasierten Wangen zeichneten sich Tränenspuren ab.


  »Herr Wachter«, begann Benita vorsichtig, zog einen Stuhl heran und setzte sich ihm gegenüber. »Können wir Ihnen ein paar Fragen stellen?«


  Stumm nickte der junge Mann.


  »Waren Sie letzte Nacht zu Hause?«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Wo waren Sie, und wann sind Sie heimgekommen?«


  »Wir waren im Kreuzsteinbad, da gab es eine Beach Party.« Viktor Wachter sah ins Leere, seine Stimme klang heiser und als habe er einen starken Schnupfen.


  Benita warf Julius einen fragenden Blick zu. Dieser nickte leicht.


  »Aha. Und wer ist ›wir‹?«, fragte sie Viktor Wachter.


  »Ich war mit Samuel dort, ist ein Freund von mir. Später kamen noch Luise und Tim dazu.«


  »Wann waren Sie zu Hause?«


  »Keine Ahnung. Wir sind später noch auf eine Kneipentour. Samuel hat mich irgendwann heimgefahren. Ich war schon ziemlich besoffen.«


  »Haben Sie irgendetwas mitbekommen? Ob jemand zu Hause war zum Beispiel, ob irgendwo Licht gebrannt hat, oder Geräusche? Stand ein Wagen außen auf der Zufahrt oder vor den Garagen?«


  »Ich sag doch, ich war besoffen. Ich hab nix mitbekommen.«


  »Wie sind Sie ins Haus gekommen, in dem Zustand?«


  »Das Schlüsselloch hab ich schon noch gefunden. Ich bin dann gleich auf mein Zimmer. Das Nächste, was ich weiß, war der Kalupke ihr Geschrei. Ich bin runter, und die Tür zum Wohnzimmer stand offen, und sie war am Telefon und hat Theater gemacht. Dann hat sie gesagt, meine Mutter wäre tot.« Er legte die Stirn auf die Knie, sein schlanker Körper wurde von Schluchzern geschüttelt.


  Köhler stieg über die Absperrung und näherte sich Benita.


  »Herr Wachter, ich bin gleich wieder bei Ihnen«, sagte sie und ging dem Rechtsmediziner entgegen.


  »Der Todeszeitpunkt liegt zwischen zweiundzwanzig Uhr und Mitternacht vorangegangener Nacht. Allem Anschein nach hat sie einen Schlag auf den Hinterkopf bekommen und ist danach ins Wasser gestürzt oder gestürzt worden und ist ertrunken.«


  »Danke, Herr Köhler.«


  Benita wandte sich wieder zu Viktor Wachter.


  »Herr Wachter, wir brauchen Namen und Adressen der Freunde, mit denen Sie gestern Abend unterwegs waren.«


  Viktor Wachter löste den Griff, mit dem er seine Beine umschlungen hielt, trocknete sich das Gesicht und setzte sich in normaler Haltung auf seinen Stuhl.


  »Können Sie haben.«


  »Fühlen Sie sich in der Lage, ein paar Fragen zu beantworten, die nicht unmittelbar mit dem Tod Ihrer Mutter zu tun haben?«, fuhr Benita fort und ließ ihn nicht aus den Augen.


  »Kommt auf die Fragen an.«


  »Wir haben gestern Ihren Laptop mitgenommen und darauf ein privates Video gefunden.«


  Viktor Wachter sah an ihr vorbei, ohne eine Reaktion zu zeigen.


  »Ein Video, das Ihren Vater beim Sex zeigt.«


  Der junge Mann zuckte mit den Schultern.


  »Vater hatte ständig Affären.«


  »Wir vermuten, dass auf diesem Film Ihr Vater mit Ihrer Freundin zu sehen ist. Das heißt, Sie wussten von der Sache. Wir fragen uns jetzt, wie Sie an den Film gekommen sind und warum Sie ihn abgespeichert haben.«


  Viktor Wachter stützte die Ellbogen auf die Knie und den Kopf in die Hände. Er gab keine Antwort.


  »Herr Wachter? Haben Sie die Frage verstanden?«


  »Bin ich jetzt noch mehr verdächtig, oder was?«, entgegnete er.


  »Beantworten Sie einfach die Frage. Ist Nicole die Frau auf der Aufnahme?«


  »Fragen Sie sie selber.«


  »Ich frage Sie.«


  »Ja, verdammt. Sind Sie jetzt zufrieden?« Gereizt setzte sich Viktor Wachter aufrecht.


  »Wie sind Sie an den Film gekommen?«


  »Das ist doch egal, oder?«


  »Wenn es egal wäre, würde ich Sie kaum fragen. Also?«


  »Das geht Sie einen Scheiß an.«


  Benita sah zu dem Team, das mit der Spurensicherung beschäftigt war. Ein Mitarbeiter von Karol Weber verteilte Nummernschilder neben der Toten, am Rand des Pools und auf dem Rasen. Ein weiterer Kollege machte Fotos.


  »Sie haben Ihrem Freund Samuel in einem Facebook-Chat geschrieben, dass mit ›der anderen Sache‹ jetzt Schluss sei. Was haben Sie damit gemeint?«


  Viktor Wachter beugte sich wieder vor und presste die Handflächen gegeneinander.


  »Das hat alles nichts mit Vaters Tod zu tun. Müssen Sie überall herumwühlen?«


  »Wenn es nichts mit dem Tod Ihres Vaters zu tun hat, können Sie es uns auch sagen. Herr Wachter, Ihr Alibi für den28.6. ist äußerst dürftig. Sie haben uns mehrfach angelogen. Ist Ihnen klar, dass es um Mord geht?«


  »Verdammte Scheiße!«, brüllte er unvermittelt los. »Dort drüben liegt meine Mutter. Tot! Und Sie hacken auf dem Zeug rum, was auf meinem Laptop ist. Vielleicht hab ich es einfach scharf gefunden, Nicole beim Sex zuzusehen!«


  Die Kollegen, die am Tatort beschäftigt waren, sahen zur Veranda herüber.


  Benita lehnte sich im Stuhl zurück.


  »Ihr Vater schläft mit Ihrer Freundin, und Sie wollen uns erzählen, dass Sie das anmacht? Ich glaube Ihnen kein Wort.«


  »Ist mir völlig wurscht, was Sie glauben.«


  Weber gab ein paar Anweisungen und näherte sich Benita.


  »Wir sind so weit fertig. Haben Sie einen Augenblick Zeit?«


  »Ja. Herr Wachter, wir verständigen Ihre Schwestern und kommen morgen Vormittag gegen zehn Uhr noch einmal vorbei.«


  »Nein. Ich ruf die beiden selber an.«


  »Gut. Svenja und Laura sollen hier sein, wenn wir kommen. Geben Sie Herrn Schwarz die Adressen Ihrer Freunde.«


  Benita folgte Weber, der voraus zum Pool ging.


  »Mein erster Eindruck ist, dass Franziska Wachter rückwärts zum Pool gerollt ist oder gerollt wurde, dann mit den Hinterrädern über die Kante geraten und dadurch ins Wasser gestürzt ist. Sehen Sie, hier.« Er zeigte auf schmale grünliche Streifen, die über die geriffelten Fliesen zum Rand des Beckens führten. »Das sind vermutlich Spuren von feuchtem Gras. Der Farbstoff hat sich durch den Tau in der Nacht und den Druck der Reifen gelöst.« Er trat ein paar Schritte zur Seite. »Und hier klebt Blut an der Kante. Sie muss mit dem Hinterkopf ebenda aufgeprallt sein. Sie hat eine klaffende Wunde in der Kopfhaut, durch stumpfe Gewalteinwirkung.«


  »War sie schon bewusstlos, als sie ins Wasser gefallen ist?«


  »Das müssen Sie schon Köhler fragen. Ich will Ihnen noch etwas zeigen.« Weber deutete auf eine Stelle im Rasen und ging dazu in die Knie.


  »Sehen Sie die Druckstellen? Die müssten von Reifen kommen, wahrscheinlich von denen am Rollstuhl. Breite und Abstand passen in etwa. Sie sind aber nur hier an dieser Stelle zu sehen.«


  »Was heißt das?«


  »Das heißt, dass von oben Kraft auf den Stuhl eingewirkt hat, beispielsweise, indem sich jemand Schweres auf Wachters Schoß gesetzt hat.«


  »Oder, indem jemand mit beiden Händen auf die Räder gedrückt hat? Vielleicht, weil er eine drohende Haltung eingenommen hat?«, überlegte Benita.


  »Ja, vielleicht auch das.«


  »Meinen Sie, sie hat es alleine aus dem Wasser geschafft und ist erst danach gestorben?« Ihr Blick wanderte zu dem Rettungsring, der auf der Wasseroberfläche trieb.


  »Nein, so wie sie daliegt, glaube ich das nicht. Dann hätten wir sie wahrscheinlich bäuchlings aufgefunden, und wenn sie den Schwimmring benutzt hätte, würde der hier im Rasen liegen oder sich noch um ihren Bauch befinden. Außerdem wären ihre Augen in dem Fall geschlossen gewesen. Und noch etwas…«


  »Was?«


  Weber wandte sich zu der Leiche und zeigte zu ihren Füßen. Franziska Wachter trug schwarze, schlichte Sandalen.


  »Hier unten im Bereich der Fersen hängen abgerissene Gräser, wie sie entstehen, wenn jemand über den Rasen gezogen wird. Schleifspuren sind allerdings keine zu erkennen. Dazu ist das Gras zu kurz und zu trocken. Es hatte genug Zeit, sich wieder aufzurichten.«


  »Das heißt, jemand hat sie aus dem Wasser gezogen und dann liegen lassen. Vermutlich der Täter oder jemand, der bei dem Unfall anwesend war, wenn es denn einer war.«


  »Wahrscheinlich, ja.«


  »Warum treibt der Reifen auf dem Wasser? Das ergibt keinen Sinn«, überlegte sie.


  »Das herauszufinden ist Ihre Aufgabe«, erwiderte Weber und lächelte.


  »Sie haben recht. Danke, Herr Weber. Sie melden sich bei uns?«


  »Klar, so schnell wie möglich, wie immer eben.«


  »Krass«, sagte Julius auf dem Weg zum Auto. »Glauben Sie, es war ein Unfall?«


  »Ich weiß es nicht. Aber selbst wenn, es muss jemand bei ihr gewesen sein oder sie zumindest gefunden haben, nämlich derjenige, der sie aus dem Wasser gezogen hat. Ich verstehe nur nicht, warum er oder sie nicht sofort Hilfe geholt hat.«


  »Weil derjenige was zu verbergen hat, ganz klar. Oder der Mörder ist.«


  »Ja.«


  »Was machen wir jetzt? Abwarten, bis Köhler und Weber ihre Ergebnisse haben?«, fragte Julius.


  »Unmöglich. Ich kann jetzt nicht nach Hause fahren und mich auf die Sofakante setzen. Allmählich macht mich der Fall ganz verrückt. Ich frage mich auch, ob beide Todesfälle etwas miteinander zu tun haben. Wir könnten zu diesem Samuel fahren. Vielleicht kriegen wir auch heraus, was ›mit der Sache‹ gemeint ist.«


  »Pff«, machte Julius. »Den wird Viktor schon instruieren, damit der uns nix erzählt, was wir nicht wissen sollen.«


  »Wir versuchen es trotzdem.«


  »Samuel wohnt in Meyernberg, das heißt, wir müssen durch die Altstadt fahren. Wir könnten vorher oder hinterher bei Angelika Rombach vorbeisehen und sie fragen, ob sie mit Werner Wachter in einer Klasse gewesen ist«, schlug Julius vor.


  »Ja, gut. Auch wenn ich nach wie vor bezweifle, dass uns das was nützt.«


  »Ich will aber erst noch im Büro vorbeifahren und den Jahresbericht holen, damit wir ihn ihr unter die Nase halten können.«


  »Welch ein Aufwand. Okay. Treffen wir uns in Meyernberg, vor der Adresse von Viktors Freund.«


  »Bis gleich, Chefin.«


  Samuel Münch selbst öffnete ihnen die Tür. Er trug abgeschnittene Jeansshorts, deren Ränder fransten, sein magerer Oberkörper war nackt und glatt.


  »Hey, wer sind Sie denn?«, erkundigte er sich salopp.


  Benita stellte sich und Julius vor.


  »Polizei, ernsthaft? Worum geht’s denn? Etwa um den alten Wachter?«, fragte er, ohne den Griff der Tür loszulassen.


  »Können wir hereinkommen?«, bat Benita.


  »Klar. Ich hab Besuch. Wir sind hinten im Garten, kommen Sie.«


  Der Garten war mit dichten, hohen Büschen umwachsen. Unter einem Kastanienbaum stand eine Sitzgruppe aus geflochtenen Kunststoffmöbeln, und auf einem der Stühle flegelte sich ein junger Mann.


  »Das ist Tim Gruber, ein Freund von mir«, sagte Samuel und stellte Benita und Julius vor.


  »Polizei?« Tim Gruber richtete sich auf. Auch er war nur mit einer kurzen Hose bekleidet.


  »Hat Viktor Wachter Sie angerufen?«, fragte Benita Samuel Münch.


  »Nein. Wann? Jetzt? Warum sollte er? Wollen Sie sich nicht setzen?«


  »Doch. Danke. Seine Mutter wurde heute Vormittag tot aufgefunden.«


  »Was?« Mit offenem Mund starrte der junge Mann sie an. »Die Wachter auch? Das kann doch nicht sein.«


  »Leider doch.«


  »Scheiße, scheiße. Ich glaub es nicht. Was ist denn passiert?«


  »Das wissen wir noch nicht genau. Sie ist möglicherweise im eigenen Pool ertrunken, letzte Nacht. Viktor sagt, er sei gestern Abend mit Ihnen unterwegs gewesen?«


  »Ja, auf der Beach Party im Kreuzsteinbad. Tim war auch dabei und Luise.«


  »Meine Freundin«, ergänzte Tim Gruber.


  »Viktor sagt weiter aus, Sie hätten ihn nach Hause gebracht. Stimmt das, und wann war das?«


  »Das stimmt, ja. Es muss so gegen drei Uhr morgens gewesen sein. Viktor war ziemlich strulle.«


  »Strulle?«


  »Besoffen halt.«


  »Ist Ihnen bei Wachters irgendetwas ungewöhnlich vorgekommen?«


  »Nein. Ich hab Viktor vorm Gartentürchen rausgelassen und noch gewartet, bis er im Haus war. Dann bin ich heimgefahren.«


  »Und Sie?«, wandte sich Benita an Tim.


  Dieser schüttelte den Kopf.


  »Ich bin mit zu Luise, zu Fuß. Die wohnt in der Innenstadt. Ich hab dort gepennt.«


  »Samuel, wir wissen, dass Sie und Viktor häufig im Facebook-Chat miteinander geschrieben haben. In einer Nachricht an Sie heißt es, mit ›der anderen Sache‹ sei nun Schluss, weil Viktor nach einem bestimmten Vorfall ›keinen Bock mehr‹ hätte. Was ist damit gemeint?«


  Samuel Münch rutschte auf seinem Stuhl hin und her.


  »Das ist’ne Privatsache, zwischen Viktor und mir.«


  »Bei Mord gibt es keine Privatsachen mehr. Also? Was war gemeint?«


  »Das hat echt nix mit dem Tod von seinem Vater zu tun.«


  »Mann! Jetzt mach doch nicht so ein Geheimnis drum«, sagte Tim Gruber.


  »Halt du die Klappe«, fauchte Samuel Münch ihn an.


  »Worum geht es denn nun?«, mischte sich Julius ein. »Sie wissen ja offensichtlich auch Bescheid.« Er sah Tim Gruber an.


  »Klar.« Tim Gruber zuckte mit den Schultern. »Der alte Wachter hatte’nen Vogel. Er hat reihenweise rumgevögelt und dabei gefilmt. Viktor ist ihm irgendwann zufällig dahintergekommen. Na ja, und manchmal hat er sich eben heimlich ein paar SD-Karten oder so ausgeliehen, auf denen was drauf war. Die haben wir dann zusammen geschaut, und danach hat er sie wieder zurückgelegt. Der Alte hat nix gemerkt. Der war nicht sehr vorsichtig mit dem Zeug. Vielleicht hat er auch gedacht, es traut sich eh keiner an seine Sachen.«


  »Du bist ein Idiot! Echt!«, zürnte Samuel Münch und ballte eine Faust.


  »Aha. Und dann war irgendwann Schluss?«, erkundigte sich Benita.


  »Nicht irgendwann. Nach dem Tod von seinem Vater«, sagte Tim Gruber.


  Benita sah Samuel Münch an.


  »Werner Wachter wurde am28.6. erschlagen. Viktor hat Ihnen am25.6., also drei Tage vorher, geschrieben, dass mit der Sache Schluss sei. Aus welchem Grund?«


  Samuel Münch stöhnte.


  »Mann! Er hat eine Aufnahme erwischt, wo sein Vater die Nicole gebumst hat, die kleine Schlampe. Das hat ihm echt’nen Schlag versetzt. Ist doch logisch, dass er danach die Faxen dick hatte. Wissen soll das natürlich auch keiner. Kann man verstehen, oder?«


  Tim Gruber stieß einen Pfiff aus.


  »Ach, deswegen hat der Viktor mit ihr Schluss gemacht?«


  »Mit dir rede ich erst wieder, wenn ich dir die Fresse poliert hab«, wütete Samuel Münch.


  Tim Gruber hob entschuldigend beide Hände.


  »Sorry, Mann. Das wusste ich ja nicht.«


  »Gab es zwischen Viktor und seinem Vater Streit, wegen der Affäre?«, fragte Benita.


  »Soweit ich weiß, nicht. Dann hätte Viktor ja zugeben müssen, dass er sich an seinen Sachen zu schaffen gemacht hat. Klar, der war stinksauer, aber vor allem auf die Nicole. Dass sein Vater nicht zu bremsen ist, hat er ja gewusst.«


  »Wie ging es weiter?«


  »Er hat Nicole in die Wüste geschickt, mehr war nicht.«


  »Danke, Samuel.«


  Benita stand auf, gefolgt von Julius, und legte noch zwei ihrer Visitenkarten auf den Gartentisch.


  »Falls einer von Ihnen beiden noch etwas zu sagen hat, rufen Sie bitte an.«


  Angelika Rombach war eben dabei, das Haus zu verlassen, als Benita und Julius aus ihren Wagen stiegen, die sie hintereinander am Straßenrand geparkt hatten.


  »Frau Rombach?«, rief Julius. »Warten Sie bitte. Wir haben noch eine Frage.«


  Angelika Rombach drehte sich um.


  »Ach, Sie. Nicole ist nicht da.«


  »Wir wollten auch nicht zu Ihrer Tochter, sondern zu Ihnen«, fuhr Julius fort.


  »Worum geht es denn?«


  Ungeduldig sah sie auf ihre Armbanduhr. Über ihrer rechten Schulter hing der Riemen einer blauen Handtasche, den sie mit einer Hand festhielt. Benita entschied sich, ihrem Mitarbeiter das Gespräch zu überlassen, und blieb abwartend daneben stehen.


  »Frau Rombach, kannten Sie Herrn Wachter von früher? Aus der Schulzeit vielleicht?«


  Für ein paar Sekunden blieb es still.


  »Aus der Schulzeit, ja«, antwortete sie schließlich. »Wie kommen Sie darauf?«


  »Das heißt«, sagte Julius und zog aus seiner Gesäßtasche den zusammengerollten Jahresbericht und schlug ihn auf, »das hier sind Sie?«


  Helle Röte stieg in die bis eben noch fahlen Wangen der Frau.


  »Wo haben Sie das her?«


  »Sind Sie das, ja oder nein?«


  »Ja, das bin ich. Warum interessiert Sie das?«


  »Weil wir uns fragen, warum eine intelligente Frau wie Sie nicht mehr aus Ihrem Leben gemacht hat«, schaltete sich Benita nun doch ein.


  Angelika Rombach stieß die Luft mit einem Schnauben aus.


  »Es läuft im Leben nicht immer alles nach Plan.«


  »Waren Sie mit Herrn Wachter befreundet?«, fragte Julius.


  »Nein. Wir waren nur in einer Klasse, und auch das nicht lange. Werner ist zweimal sitzen geblieben. Er ist in der Neunten zu uns gekommen.«


  »Und Sie?«


  »Was: und ich?«


  »Wie lief Ihre Schullaufbahn? Haben Sie nach dem Abitur studiert?«


  »Ich habe nichts studiert.«


  »Warum nicht?«


  »Meine Güte! Was geht Sie das alles an? Ein privater Schicksalsschlag hat mich völlig aus der Bahn geworfen. Mein Bus kommt gleich. War es das?«


  »Sicher. Schönen Sonntag, Frau Rombach«, sagte Benita.


  »Die hätte ich nicht so schnell gehen lassen«, schmollte Julius.


  »Warum nicht? Das bringt doch nichts. Wir wissen jetzt, dass die beiden kurzzeitig in einer Klasse waren. Na und?«


  Julius seufzte.


  »Irgendwie ist der Sonntag nicht das, was ich mir vorgestellt habe.«


  »Gleichfalls. Ich überlege gerade, ob wir Albrecht den Tag verderben und ihn sofort verständigen sollen.«


  »Den Gedanken hatte ich auch schon«, erklärte Julius.


  Anderthalb Stunden später saßen sie Zacharias Albrecht in seinem Büro im Präsidium hinter seinem ausladenden Schreibtisch gegenüber.


  »Ich bin erschüttert. Ich bin zutiefst erschüttert.« Albrecht hielt die Hände vor dem Bauch gefaltet. »Es war ganz richtig, mich sofort zu verständigen, gleichwohl es Sonntag ist. Vermuten Sie denn einen Zusammenhang zwischen den beiden Todesfällen?« Wechselweise sah er Benita und Julius an.


  »Das können wir im Moment noch nicht sagen. Wir wissen ja noch gar nicht, wie es zu dem Tod von Frau Wachter gekommen ist. Wir brauchen die Ergebnisse von Köhler und Weber und müssen auch noch einmal mit den Kindern sprechen. Vielleicht hatte Frau Wachter etwas für den Abend vor, eventuell hat sie Besuch erwartet. Oder es kam überraschend jemand, der noch von Svenja gesehen wurde. Sie ist die Einzige, von der wir noch nicht wissen, wann sie das Haus verlassen und bei wem sie den Abend verbracht hat«, antwortete Benita.


  Albrecht beugte sich vor und legte die Unterarme auf den Schreibtisch.


  »Unter den gegebenen Umständen, Frau Luengo, verlängere ich Ihre Aufklärungsfrist zum Tode von Werner Wachter natürlich bis, sagen wir, kommenden Samstag. Ich hoffe sehr, dass wir dann Ergebnisse haben.«


  Benita nickte.


  »Gehen Sie bei Ihren Ermittlungen diskret vor, schon zum Schutz der Kinder. Das Los, das die drei zu tragen haben, ist hart genug. Grundgütiger! Ich darf es mir nicht vorstellen.«


  »Wir können nicht ausschließen, das Viktor Wachter mit dem Tod seines Vaters etwas zu tun hat«, ließ Benita ihren Vorgesetzten wissen. Sie fasste zusammen, was sie hinsichtlich Viktors Alibi, der Affäre seines Vaters mit Nicole und den heimlich gedrehten Sexfilmen in Erfahrung gebracht hatten.


  »Es öffnen sich Abgründe.« Albrecht schüttelte niedergeschmettert den Kopf. »Machen Sie Ihre Arbeit, Frau Luengo. Gehen Sie bitte trotz dieser Erkenntnisse einfühlsam vor, noch ist ja nicht bewiesen, dass der junge Mann sich etwas hat zuschulden kommen lassen.«


  »Natürlich.«


  Benita und Julius verließen Seite an Seite das Polizeigebäude.


  »Schon halb fünf. Ich bin am Verhungern. Bei mir ist das Mittagessen ausgefallen«, stellte Benita fest.


  »Jammern Sie nicht. Bei mir sind das Frühstück und das Mittagessen ausgefallen«, konterte Julius sarkastisch.


  »Sie Ärmster. Gehen wir eine Pizza essen?«


  »Eine wird mir nicht reichen. Einverstanden. Wohin?«


  »In der Fußgängerzone hat ein Italiener-to-Go aufgemacht, gegenüber von Woolworth. Soll nicht schlecht sein«, sagte Benita.


  »Ich will aber nicht to go. Ich will mich hinsetzen und nicht mehr rühren.«


  »Schon gut. Es gibt dort auch Sitzplätze. Und wenn die alle besetzt sind, finden wir in der Fußgängerzone eine Bank.«


  »Okay. Wenn nicht, gehen wir zu Ihnen. Ich wollte schon längst einmal Momo kennenlernen.«


  »Von mir aus.« Benita hoffte auf einen Sitzplatz beim Italiener. »Wir treffen uns vor meiner Wohnung und laufen zusammen vor in die Fußgängerzone, okay?«


  »Gut. Bis gleich.«


  Als sie das kleine Lokal betraten, kam ihnen Müggemann entgegen, der ebenfalls einen Pizzakarton in der Hand balancierte. Er grüßte verkniffen und schielte zu Julius.


  »Wer war das?«, fragte dieser, als Müggemann steifen Schrittes zur Tür hinaus war.


  »Mein Nachbar. Arno Müggemann.«


  »Unverheiratet und lebt mit Mutti zusammen?«, fragte Julius trocken.


  »Unverheiratet ja, aber er lebt allein. Das war übrigens der Trottel, der mir die giftige Pflanze geschenkt hat, an der Momo beinahe draufgegangen wäre.«


  »Ach.« Über Julius’ Gesicht lief ein Grinsen. »Der alte Knabe baggert, was? Deswegen hat er mich so grimmig gemustert. Und? Hat er Chancen?«


  »Haha. Sie können gleich Ihre Pizza alleine essen.«


  »Nicht so empfindlich, Chefin. Nehmen Sie zur Entspannung ein Glas Wein dazu. Sie müssen ja nicht mehr fahren.«


  »Wie wahr.«
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  »Ich hab es so satt!«, zischte Benita, kaum dass sie am anderen Morgen das Büro betreten hatte, und warf ihre Tasche unter den Schreibtisch.


  »Guten Morgen erst mal. Was ist denn los?«, erkundigte sich Julius, der eine mit Schinken belegte Laugenstange aß und einen Kaffee dazu trank.


  »Dreimal hat diese Nacht wieder mein Telefon geklingelt, und dieser Knallkopf, der anruft, hat reingeschnauft. Danach hab ich ausgehängt, aber mir reicht es jetzt. Ich lass die Nummer zurückverfolgen. Der kriegt eine Anzeige wegen Belästigung und nächtlicher Ruhestörung.«


  »Machen Sie das. Apropos Anruf. Köhler hat sich gemeldet. Er hat sich gestern noch ordentlich ins Zeug gelegt. Franziska Wachter ist einen sogenannten ›Badetod‹ gestorben.«


  »Was heißt das?«


  »Das heißt…Moment.« Julius legte seine Laugenstange beiseite und kramte in seinen Papieren. »Hier hab ich es. Also: Sie war bereits bewusstlos, als sie ins Wasser gefallen ist. Beim Badetod findet man weder in der Lunge noch im Magen-Darm-Trakt wesentliche Wassermengen. Der Schlag auf ihren Hinterkopf ist ziemlich heftig gewesen. Köhler hat einen Haarriss in der Schädeldecke gefunden. Dadurch kam es zu einer Atemlähmung, die wiederum Folge einer Einblutung in den Hirnstamm gewesen sein könnte. Franziska Wachter ist somit eher erstickt als ertrunken. Köhler ist überzeugt, dass Fremdverschulden oder Beteiligung vorliegt. Er meint, ohne gestoßen worden zu sein, hätte sie nicht mit dieser Wucht am Beckenrand aufschlagen können. Natürlich kann es trotzdem ein Unfall gewesen sein, eventuell im Verlauf eines Streits. Köhler hat nämlich noch was gefunden: Hämatome an beiden Oberarmen. Es könnte sich um Druckstellen durch einen harten Griff handeln, aus dem die Wachter sich befreien wollte.«


  »Interessant«, bemerkte Benita. Sie fuhr ihren Computer hoch und googelte nach der Telefonnummer der Vermittlungsstelle ihres Telefonanbieters.


  »Der Tod ist zwischen dreiundzwanzig Uhr und dreiundzwanzig Uhr dreißig eingetreten«, ergänzte er.


  »Okay«, murmelte Benita. Sie tippte auf der Tastatur herum.


  »Denken Sie an unseren Zehn-Uhr-Termin bei den Wachter-Kindern?«, fragte Julius und griff wieder nach seiner Laugenstange.


  »Klar. Ich ruf nur noch schnell bei der Telefongesellschaft an. Ich will heute noch wissen, wer das ist.«


  »Sie werden erst eine gerichtliche Erlaubnis brauchen, damit die was rausrücken.«


  »Pah! Ich melde mich mit meinem Dienstgrad. Das können die gern überprüfen.«


  »Hätte ich mir ja denken können«, grinste Julius. »Das ist Vorteilsnahme.«


  »Unsinn. Das ist Notwehr.«


  Kurz vor zehn Uhr parkte Julius seinen Peugeot am Silbersandweg.


  »Irgendwie unheimlich«, sagte er. »Jetzt ist die Wachter auch tot. Mir kommt es vor, als schrumpfte die Zahl der Bewohner.«


  »Hören Sie auf, Julius. Das ist wirklich unheimlich.«


  »Mal sehen, wer als Nächstes dran glauben muss«, fuhr er fort, sah zu Benita und rollte mit den Augen.


  »Ich glaube, Sie brauchen ein paar Arbeitstage am Schreibtisch mit ödem Papierkram, wie zum Beispiel Berichte schreiben, zur Ernüchterung. Wir sind nicht in einem Kinofilm. Das hier ist harte Realität.«


  »Schreibtisch? Papierkram? Wollen Sie mir drohen?«


  »Raus jetzt und dort rein.« Sie machte eine Kopfbewegung zu der Villa.


  »Ich komm ja schon«, seufzte ihr Mitarbeiter.


  Svenja, Viktor und Laura Wachter warteten im Wohnzimmer. Alle drei hatten gerötete Augen. Viktor Wachter war ungekämmt und unrasiert. Er trug eine Jogginghose, und sein helles T-Shirt hatte einen dunklen Fleck im Brustbereich, möglicherweise Kaffee. Laura Wachter war extrem blass, und ihre Hände zitterten. Am gefasstesten wirkte Svenja Wachter. Benita war nicht ganz sicher, aber sie glaubte Wimperntusche und einen sehr hellen Lippenstift in dem jungen Gesicht zu sehen.


  Sie versicherte allen dreien, wie leid ihr das Unglück täte.


  »Mutter ist ertrunken, nicht wahr?«, fuhr Laura Wachter sie an. Bei den letzten Worten brach ihre Stimme, und sie fing hysterisch an zu schluchzen.


  »Sie ist eher erstickt. Nach unseren bisherigen Ergebnissen ist sie mit dem Hinterkopf an den Rand des Pools geschlagen und infolgedessen bewusstlos ins Wasser gefallen.«


  »Wie kann man denn durch so was ersticken?«, fiel Svenja mit monotonem Tonfall ein.


  »Durch den Schlag auf den Kopf kam es zu einer Atemlähmung. Deswegen hat Ihre Mutter auch kaum Wasser geschluckt. Es ist sehr schnell gegangen, und sie hat nichts mitbekommen. Svenja, Sie waren Samstagabend nicht zu Hause. Wo waren Sie, und wann haben Sie das Haus verlassen?«


  »Ich war mit Martin zusammen, bei ihm. Wir haben ferngesehen. Ich war über Nacht dort. Hier weg bin ich etwa um sieben.«


  »Weiß jemand von Ihnen, ob Ihre Mutter für den Samstag etwas vorhatte? Hat sie eventuell erwähnt, dass sie Besuch erwartet? Herrn Bürger vielleicht?«


  Viktor und Laura Wachter schüttelten den Kopf.


  »Bürger bestimmt nicht. Der bleibt am Wochenende immer zu Hause, wegen seiner Frau«, sagte Svenja.


  »Wegen seiner Frau? Bürger ist verheiratet?« Benita gelang es nicht, ihre Verblüffung zu verbergen.


  »Ja, klar. Nur weil er ein Verhältnis mit Mutter hatte, muss er doch nicht alleinstehend sein«, erwiderte Svenja.


  Benita sah die jungen Leute der Reihe nach an. Jeder hielt ihrem Blick stand.


  »Sie wussten alle drei von dem Verhältnis?«


  »Ich nicht«, antwortete Laura, die sich wieder gefasst hatte. »Mutter hat es mir vor ein paar Tagen gesagt, am Telefon.«


  »Und Sie?«, wandte Benita sich an Svenja und Viktor Wachter.


  »Sie hat uns letzte Woche davon erzählt, ich glaube, es war am Donnerstag«, antwortete Svenja Wachter. »Sie hat Viktor und mich zu sich gebeten und uns sozusagen aufgeklärt. Mutter hat gesagt, Sie hätten sie in der Bank quasi überfallen und wüssten davon, und deshalb sollten wir es jetzt auch wissen.«


  »Was hat sie noch gesagt?«


  Svenja Wachter hob ratlos die Hände.


  »Ich kann mich nicht erinnern. Dass es nicht so wichtig wäre, und dass sie nicht die Absicht hätte, Vater zu ersetzen. Es hat mich auch nicht sonderlich interessiert, solange der Typ nicht hier einziehen will.«


  Benita sah Viktor Wachter an, ohne eine Frage zu stellen.


  »Mich hat es auch nicht überrascht. Ich hab es ja bereits von Ihnen gewusst, als ich zur Vernehmung war.«


  »Weiß Bürger eigentlich schon vom Tod Ihrer Mutter?«, fragte Julius, der wieder seinen Block griffbereit hielt.


  Svenja Wachter schüttelte den Kopf.


  »Ich hab versucht, ihn anzurufen, heute Morgen in der Bank. Er fängt meistens schon vor acht Uhr an. Ich hab ihn aber nicht erreicht. Eine Handynummer habe ich nicht, und zu Hause wollte ich es auf keinen Fall versuchen.«


  »Es weiß also niemand von Ihnen, ob Ihre Mutter für vorgestern eine Verabredung hatte?«, vergewisserte sich Benita noch einmal.


  Die Geschwister tauschten Blicke untereinander und zuckten mit den Schultern.


  »Ich würde Sie gerne jeweils alleine sprechen. Fangen wir mit Ihnen an, Svenja. Vielleicht können Sie, Laura und Viktor, inzwischen draußen warten«, bat sie in höflichem, aber bestimmtem Ton. Laura Wachter warf ihr einen gereizten Blick zu.


  »Schicken Sie uns jetzt im eigenen Haus vor die Tür?«


  »Wir können es natürlich auch anders machen, und ich bestelle Sie einzeln zu Gesprächen ins Präsidium«, erwiderte Benita ruhig.


  »Es ist einfach unglaublich. Mutter hatte völlig recht, sich über Ihr Benehmen zu beschweren«, regte sich Laura Wachter auf.


  Ihr Bruder erhob sich energielos.


  »Mach kein Theater, das nützt eh nix«, sagte er und bewegte sich steifbeinig zur Tür.


  Laura Wachter folgte ihm, ohne Benita und Julius eines Blickes zu würdigen.


  »Svenja, glauben Sie, der Tod Ihrer Mutter war ein Unfall?«, fragte Benita.


  »Woher soll ich das wissen? Ich kann mir jedenfalls nicht vorstellen, dass sie alleine abends am Pool war und dann rückwärts hineingestürzt ist. Ich wüsste aber auch niemanden, der ihr das antut.«


  »Sie muss nicht alleine am Pool gewesen sein. Sie könnte Gesellschaft gehabt und sich mit demjenigen gestritten haben.«


  »Tut mir leid, ich kann Ihnen wirklich nicht helfen.«


  »Ihre Mutter hat Blutergüsse an den Oberarmen, als hätte sie jemand gepackt und geschüttelt.«


  »Ich weiß aber niemanden, der ihr das angetan haben könnte! Und wenn Sie mich dafür an die Wand nageln. Seit dem Unfall hat Mutter sehr zurückgezogen gelebt. Früher hatte sie ein paar Freundinnen, mit denen sie zum Reiten gegangen ist oder ab und an in ein Konzert. Aber jetzt…sie hatte ständig mit der neuen Situation zu kämpfen und ist nicht mehr viel außer Haus gegangen.«


  »Sie könnte auch mit jemandem im Streit gelegen sein, mit dem sie keinen persönlichen Kontakt hatte. Geschäftspartner zum Beispiel. Soweit wir wissen, wollte sie einen Geschäftsführer einstellen. Gab es schon Bewerber?«


  »Nein, nein. Zumindest hat sie nichts gesagt. Liebe Zeit, Vater ist gerade mal zwei Wochen tot. Was denken Sie denn? Glauben Sie, das ist spurlos an uns vorbeigegangen, nur weil hier nicht laut herumgeheult wird? Vater wurde ermordet, und der Täter läuft frei rum. Ganz abgesehen davon, dass ja keiner weiß, warum er getötet wurde. Vielleicht war es ein Irrer, der sich bald das nächste Opfer sucht.«


  »Sie meinen, die Tat hatte gar keine persönlichen Gründe?«, fragte Julius.


  »Wäre doch möglich, oder?« Die Augen der jungen Frau waren weit aufgerissen. »Wir leben hier ziemlich abgeschieden.«


  »Möglich ist es natürlich«, bestätigte Benita. »Danke, Svenja. Schicken Sie uns bitte Ihre Schwester herein.«


  »Ja.« Eilig erhob sie sich.


  Laura Wachter blieb mit überkreuzten Armen in der Mitte des Zimmers stehen und sah über die Kommissarin und ihren Mitarbeiter hinweg. Ihre Miene war verschlossen, und Benita fiel zum ersten Mal auf, dass die junge Frau im Vergleich zu ihrer Schwester eine unvorteilhafte Figur hatte und zur Fülle neigte, was durch ihr grün geblümtes Kleid betont wurde. Sie hatte breite Hüften, einen Bauchansatz und eine flache, tief hängende Brust, die sie anscheinend nicht durch einenBH stützte.


  »Laura, wann haben Sie Ihre Mutter zuletzt gesehen oder mit ihr telefoniert?«, begann Benita die Befragung.


  »Letzte Woche. Sie hat mich angerufen, ich glaube, es war am Freitag.«


  »Hat sie etwas erwähnt, was Ihnen im Nachhinein seltsam vorkommt? Hat sie von Problemen gesprochen, vielleicht in der Firma, oder gab es eventuell einen neuen Bekannten?«


  »Nein, nein. Nichts von allem. Wir haben auch nicht lange telefoniert. Sie hat mir von ihrem Verhältnis mit Bürger erzählt. Ich war perplex, weil ich ihr so was nicht zugetraut hätte, schon gleich nicht jetzt, wo sie im Rollstuhl sitzt…saß.«


  »Worüber haben Sie sonst noch gesprochen?«


  »Banales. Das Wetter, mein Studium, nichts von Bedeutung. Ich hatte auch nicht viel Zeit. Ich war mit ein paar Kommilitonen zum Grillen verabredet. Ich glaube, Mutter wollte die Sache mit Bürger loswerden, ehe ich es von dritter Seite erfahre.«


  »Unsere bisherigen Ermittlungen zum Tod Ihres Vaters haben unter anderem ergeben, dass er an der Behinderung Ihrer Mutter Schuld hatte. Wir haben darüber letzte Woche sowohl Ihre Mutter als auch Viktor informiert. Wissen Sie, worum es geht?«


  »Viktor hat es erwähnt, ja.«


  »Er hat es erwähnt? Das klingt sehr beiläufig.«


  »Es ist doch jetzt vorbei und egal! Vater und Mutter sind beide tot.«


  »Es ist nicht egal, Laura. Wir suchen nach wie vor den Mörder Ihres Vaters und vielleicht auch den Ihrer Mutter. Auch wenn Ihre Mutter nicht mehr am Leben ist, besteht die Möglichkeit, dass sie Ihren Vater getötet hat, und das müssen wir herausfinden.«


  »Erstens ist das völliger Blödsinn, weil sie es dann bestimmt schon viel eher getan hätte, und zweitens hat sie doch ein Alibi durch diesen Bürger«, protestierte Laura. Sie stand noch immer mitten im Raum, die Arme vor der Brust verschränkt.


  »Ach, das wissen Sie auch?«


  »Ja. Sie hat es mir erzählt, letzte Woche am Telefon. Und dass sie Ihnen von dem Alibi nichts gesagt hat, weil sie gefürchtet hat, sich damit erst recht verdächtig zu machen.«


  »Dann haben Sie wohl doch länger telefoniert, nicht wahr?«


  Laura Wachter gab keine Antwort. Sie wippte von den Fersen zu den Zehenspitzen und sah an Benita und Julius vorbei aus dem Fenster.


  »Haben Sie sich denn keine Gedanken gemacht zu diesen Ermittlungsergebnissen?«, fuhr Benita fort.


  Allmählich ging es ihr auf die Nerven, zu der jungen Frau aufsehen zu müssen, obgleich genug räumliche Entfernung zwischen ihnen lag, sodass sie zumindest nicht den Kopf in den Nacken legen musste.


  »Himmel! Es ist vorbei, und es ändert nichts mehr.« Laura Wachter streifte Benita mit einem raschen Blick.


  »Was verschweigen Sie uns? Ihr Vater fährt Ihre Mutter unter Alkoholeinfluss zum Krüppel, zahlt der diensthabenden Ärztin eine beachtliche Summe, damit sie statt seinem Blut ihr eigenes ins Labor schickt, und jeder schweigt? Allein die zwangsweise Blutentnahme erfordert ein gewisses Prozedere, das kann nicht an Ihnen allen vorübergegangen sein.«


  Laura Wachter ballte die Fäuste und ließ die verschränkten Arme sinken. Ihre aufgedunsenen Wangen waren noch bleicher geworden, ihre dunklen Augen funkelten tiefschwarz.


  »Vater hatte etwas getrunken, ja. Aber nicht viel, zumindest hat er das gesagt, und ich habe es ihm geglaubt. Er hatte Streit mit Mutter, auf der Heimfahrt. Sie kann hochgradig aggressiv werden, wenn sie wütend ist. Sie hat auf ihn eingeschlagen. Er ist erschrocken, hat Gas gegeben und in der Kurve das Steuer verrissen. Deswegen ist der Unfall passiert.«


  Sie zitterte, stützte sich auf die Rückenlehne eines frei im Raum stehenden Sessels und atmete rasch.


  Julius’ Stift schabte eilig über das Papier. Benita ließ die Neuigkeiten ein paar Sekunden auf sich wirken.


  »Woher wissen Sie das?«, fragte sie schließlich. »Von Ihrer Mutter?«


  »Quatsch! Das hätte sie niemals zugegeben. Ich weiß es von Vater. Ich war wie besinnungslos vor Zorn, nachdem er auch noch den Gaul verkauft hat. Ich hab ihn zur Rede gestellt. Er sagte, Mutter könnte eh nicht mehr reiten, woran sie selber Schuld hätte, und der Erlös für das Tier wäre ein kleiner Ausgleich für seine Kosten und Unannehmlichkeiten.«


  »Und dazu hat er Ihnen diese Story erzählt? Und Sie haben sie geglaubt?«


  »Natürlich! Ich kenne meine Eltern. Früher, ehe Vater akzeptieren musste, dass ich seine Fabrik nicht übernehmen werde, haben wir uns ganz gut verstanden. Außerdem stand er noch ziemlich unter Schock, als wir das Gespräch hatten. Vater konnte skrupellos sein. Aber er hat vorher immer gründlich über sein Handeln und die Folgen nachgedacht. Bei dem Unfall war das anders. Es ging alles ganz schnell. Er hat gesagt, er konnte nur noch Schadensbegrenzung vornehmen. Es hätte doch jeder behauptet, nüchtern wäre das alles nicht passiert.«


  »Womit er recht haben könnte«, warf Julius ein und blätterte eine Seite um.


  »Wissen Ihre Geschwister, wie der Unfall wirklich passiert ist?«, fragte Benita.


  Laura Wachter zuckte mit den Schultern und nahm wieder eine aufrechte Haltung an.


  »Von mir jedenfalls nicht. Und so wie Viktor sich neulich ausgedrückt hat, hat zumindest er nichts davon gewusst.«


  »Was ist mit Svenja?«


  »Ich weiß es nicht. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Mutter irgendjemandem gegenüber zugegeben hat, wie die Sache passiert ist. Und Vater hat wohl nur mit mir geredet, weil ich ihm so zugesetzt habe.«


  »Hat Ihr Vater erwähnt, worum der Streit ging?«


  »Ja, lauter Kleinkram. Mutter war von dem Theaterstück genervt, mochte Vaters Kunden nicht, wollte eher nach Hause, so Zeug eben. So was gab es öfter. Vater hat immer lautstark gekontert, und Mutter konnte in ihrem Zorn schon mal austicken.«


  »Hat sie öfter nach Ihrem Vater geschlagen?«


  »Soweit ich weiß, nicht. Aber sie hat gern mal was an die Wand geworfen.«


  »Ich nehme an, Sie waren vergangenen Samstagabend in Erlangen?« Benita änderte die Richtung des Gespräches.


  »Natürlich. Ich kann nicht ständig hin- und herfahren. Zwischendurch muss ich nämlich auch etwas für mein Studium machen.«


  »Gibt es Zeugen?«


  »Eine Freundin hat zweimal bei mir hereingesehen. Sie hat sich ein Buch ausgeliehen und es später zurückgebracht.«


  »Um welche Zeit war das?«


  »Gekommen ist sie etwa um neun Uhr, und zurückgebracht hat sie das Buch gegen elf. Wir haben noch kurz geredet.«


  »Danke, Laura. Bitte schicken Sie uns jetzt noch Ihren Bruder herein.«


  Sie nickte und verließ grußlos den Raum.


  Viktor Wachter ließ sich in den Sessel fallen, auf den sich seine Schwester kurz zuvor gestützt hatte. Er sah verheulter aus als zuvor.


  »Viktor, Ihr Vater hatte reihenweise Affären, und er hat sich und diese Frauen beim Sex gefilmt. Sie sind ihm dahintergekommen und haben sich ohne sein Wissen die SD-Karten ausgeliehen und mit ihren Freunden angesehen.«


  Viktor Wachter musterte Benita aus roten Augen, ohne eine Miene zu verziehen.


  »Ich dachte, wir reden über meine Mutter«, erwiderte er.


  »Nicht nur. Also: Sie wissen, dass wir es wissen?«


  Er nickte.


  »Samuel hat mich angerufen. Der Tim, die Sau, hat gequatscht.«


  »Sie sind auf eine Aufnahme gestoßen, auf der Ihr Vater mit Nicole zusammen war«, fuhr Benita fort.


  Der junge Mann gab keine Antwort.


  »Das muss doch ein Schock für Sie gewesen sein?«, fragte sie.


  Viktor Wachter zog sein rechtes Bein hoch und legte den Knöchel auf das linke Knie.


  »Ich war vor allem sauer auf Nicole«, antwortete er schließlich.


  »Wer hat denn nun Schluss gemacht? Sie oder Ihre Freundin?«


  »Ich hab Schluss gemacht, und sie hat gesagt, dass ich ihr nur zuvorgekommen bin.«


  »Waren Sie nicht auch wahnsinnig wütend auf Ihren Vater? Oder auch enttäuscht von ihm?«


  »Klar war ich auch auf ihn wütend. Ich hab ja gewusst, dass er nix anbrennen lässt, aber dass er auch meine Freundin flachlegt, das hätte ich nicht gedacht.«


  »Haben Sie ihn darauf angesprochen?«


  Viktor Wachter stieß die Luft aus.


  »Sie haben keine Ahnung! Vater hätte mich wahrscheinlich grün und blau geschlagen.«


  »Hat er Sie geschlagen? Oder jemand anderen in der Familie?«


  »Nein, natürlich nicht. Aber in dem Fall würd ich das so nicht unterschreiben.«


  »Wie sind Sie überhaupt hinter die privaten Sexfilme Ihres Vaters gekommen?«


  Viktor Wachter rutschte auf dem Sessel zur Seite und umfasste sein Knie mit gefalteten Händen.


  »Das war vor ungefähr zwei Jahren. Ich sollte in der Schule auf einem Konzert filmen und wollte mir deswegen Vaters Kamera ausleihen. Ich hab aber erst im letzten Moment wieder dran gedacht, und da war Vater mit einem Kunden unterwegs. Also hab ich das Ding gesucht und auch ziemlich schnell in seinem Schreibtisch gefunden. Ich hab nachgesehen, was auf der Speicherkarte drauf ist, und wollte schauen, ob der Platz noch für die Aufnahme vom Schulkonzert reicht. Ja, und dann hab ich ihn beim Vögeln mit einer blonden Schnecke gesehen, die total scharfe Wäsche trug.«


  »Und?«, fragte Benita.


  »Was, und? Nix und. Das Zeug hat mir keine Ruhe gelassen. Ich bin danach öfter an seine Kamera. Irgendwann bin ich dahintergekommen, dass er sich die Filme zurechtschneidet. Vorne was weg und hinten vielleicht auch, und den Rest hat er abgespeichert, auf USB-Sticks und manches auch auf seinem Computer.«


  »Sie haben gründlich recherchiert«, warf Julius ein.


  »Klar. Ich hab Samuel davon erzählt und zuerst ihm welche gezeigt. Manchmal haben es sich die Weiber auch selber gemacht, das waren die schärfsten Aufnahmen.«


  »Hat Sie das nicht abgestoßen? Also, ich möchte meinen Vater so nicht sehen«, sagte Julius.


  Benita wurde übel. Sie blickte sich im Wohnzimmer um, ohne etwas wahrzunehmen.


  »Klar fand ich es eklig. Deswegen hab ich ja immer nach Aufnahmen gesucht, auf denen von ihm selber so wenig wie möglich zu sehen war.«


  »Hat sich Ihr Vater denn gar keine Mühe gegeben, diese intimen Dinge unter Verschluss zu halten?«, fuhr Julius fort.


  »Nein. Er war dermaßen überzeugt, dass jeder vor ihm kuscht und keiner wagt, an seine Sachen zu gehen, dass er nicht einmal Passwörter für nötig hielt.«


  »Viktor, ist Ihnen doch noch etwas zum Samstagabend eingefallen?«, warf Benita unvermittelt ein. »Wann haben Sie zuletzt mit Ihrer Mutter gesprochen? Hat sie vielleicht doch etwas erwähnt, was sie für den Abend vorhatte?«


  »Nein, mir ist nichts mehr eingefallen. Ich bin mit dem Bus um kurz nach sechs Uhr zum Kreuzsteinbad gefahren, um mich dort mit Samuel zu treffen. Bevor ich weg bin, hab ich ins Wohnzimmer gesehen. Mutter hat telefoniert und mir nur zugenickt, als ich Tschüss sagen wollte. Mehr kann ich Ihnen nicht sagen.«


  »Was machen wir jetzt?«, fragte Julius, kaum dass sie in seinem Wagen saßen.


  »Zurück ins Präsidium und einen umfangreichen Bericht schreiben, für Albrecht. Hoffen, dass Weber etwas für uns hat, was uns weiterbringt. Verdammt, es gibt nicht einmal Nachbarn hier in diesem Eck, die wir befragen können.«


  »Ich war ehrlich gesagt ganz schön sprachlos, dass die Wachter den Unfall provoziert haben soll. An so was hab ich überhaupt nicht gedacht. Wenn ich mir aber überlege, wie sie mit der Glasschale nach Ihnen geworfen hat, glaub ich die Version«, resümierte Julius und startete den Motor.


  »Moment! Warten Sie«, sagte Benita und legte ihrem Mitarbeiter die Hand auf den Arm.


  »Was ist?«


  »Viktor hat doch gesagt, seine Mutter hätte telefoniert, als er sich verabschieden wollte.«


  »Ja, und?«


  »Wenn das Telefon einen Rufnummernspeicher hat, können wir vielleicht noch feststellen, mit wem sie gesprochen hat. Es gibt genug Apparate, die zu der Nummer Datum und Uhrzeit festhalten. Und eventuell erfahren wir über den anderen Gesprächsteilnehmer, ob und was sie für den Abend vorhatte.«


  Julius schaltete den Motor wieder aus.


  »Möglich, ja.«


  »Ich geh noch mal rein«, entschied Benita.


  »Soll ich mit?«


  »Nicht nötig. Ich denke, ich bin sofort wieder hier.«


  Fünf Minuten später saß sie wieder auf dem Beifahrersitz.


  »Sie hat mit Bürger gesprochen. Der Apparat speichert rückwirkend neunundneunzig Nummern, sowohl gewählte als auch eingehende. Svenja hat übrigens gleich nachdem wir das Haus verlassen haben, noch mal versucht, ihn zu erreichen. Er ist nicht in der Bank, angeblich unentschuldigt, laut seiner Sekretärin. Wir sollten bei ihm zu Hause vorbeifahren.«


  »Haben Sie die Adresse?«


  »Ja. Die Sekretärin war so entgegenkommend. Habichtstraße22. Die ist in Laineck.«


  »Super. Wenn ich später mal keinen Bock mehr auf die Kripo habe, werd ich Taxifahrer. Ich kenn mich überall in Bayreuth aus.«


  »Schön, wenn man noch eine Perspektive hat. Jetzt erst mal zu Bürger.«


  »Warum rufen wir ihn nicht einfach an?«


  »Weil ich ihn unter den gegebenen Umständen gerne sehen würde.«


  »Und seine Frau? Albrecht hat doch um Diskretion gebeten.«


  »Wir sind doch diskret. Wir müssen doch vor der Frau Gemahlin nicht erwähnen, dass ihren Mann mit Franziska Wachter mehr verbunden hat als Geschäftliches.«


  »Na schön. Auf Ihre Verantwortung.«


  »Nur, Julius, nur auf meine Verantwortung. Und nun fahren Sie endlich.«


  Reinhold Bürger wohnte in einem Siedlungshaus älteren Baujahres, mit kleinen Fenstern und einem schmalen Grünstreifen um das Gebäude, der die Bezeichnung Garten kaum verdiente. Vier steile Steinstufen führten zu der Haustür, an der ein altmodischer Türklopfer aus schwerem Gusseisen hing. Eine Klingel gab es nicht. Benita klopfte zweimal nachdrücklich.


  Eine junge Frau öffnete. Sie war groß und schlank, hatte sehr helle Haut und schulterlange rote Locken.


  »Ja?«, fragte sie und legte den Kopf schief.


  Benita stellte sich und Julius vor, wobei sie der Frau ihren Ausweis zeigte.


  »Wir wollten zu Herrn Bürger. Sind Sie seine Frau?«


  »Nein.« Die Rothaarige schüttelte den Kopf. »Ich bin seine Nichte. Silke Stanitz.«


  »Ist Ihr Onkel zu Hause?«


  »Ich weiß es nicht. Ich bin auch eben erst gekommen. Normalerweise ist er um diese Zeit in der Bank. Worum geht es denn?«


  »Wir müssten ihn sprechen. In der Bank ist er nicht.«


  »Oh. Ja dann, ich kann Ihnen seine Handynummer geben.«


  »Gern. Ist Ihre Tante zu Hause?«


  »Wohl kaum. Sie ist Montag um diese Zeit immer beim Friseur. Ich hole Ihnen die Handynummer.« Sie verschwand im Flur und stand gleich darauf mit einem weißen Pappkärtchen in der Hand wieder unter der Tür.


  »Hier. Können Sie behalten. Worum geht es denn nun?«


  Benita musterte die junge Frau.


  »Wohnen Sie hier?«, fragte sie statt einer Antwort.


  Silke Stanitz nickte.


  »Seit einem knappen Jahr, oben unterm Dach. Ich studiere Betriebswirtschaft an der Uni. Eigentlich wohne ich in Kronach, aber jeden Tag die Fahrerei ist zu viel und zu teuer.«


  »Sagt Ihnen der Name Franziska Wachter etwas?«


  »Natürlich. Warum?«


  »Sie wurde Sonntagmorgen tot aufgefunden.«


  »Nein! Wie furchtbar. Es ist doch erst ihr Mann gestorben. Hat sie sich was angetan?« Silke Stanitz wirkte deutlich betroffen.


  »Es sieht nicht nach Selbstmord aus. Kannten Sie Herrn Wachter?«


  »Flüchtig, ja.«


  »Woher?«


  »Ich habe in den letzten Semesterferien ein Praktikum bei ihm im Büro gemacht, drei Wochen.«


  »Hatten Sie viel Kontakt mit ihm?«


  »Nicht mehr als mit anderen Kollegen.«


  »Frau Stanitz, sollte Ihr Onkel sich melden oder nach Hause kommen, soll er sich mit uns in Verbindung setzen.«


  Benita drückte der jungen Frau ihre Visitenkarte in die Hand.


  »Ich richte es ihm aus«, versprach diese.


  Noch auf dem Weg zum Wagen tippte Benita Bürgers Handynummer in ihr Mobiltelefon.


  »Geht nur die Mailbox ran«, ließ sie Julius wissen.


  »Allmählich kommt mir das komisch vor. Der Bürger hat einen sehr korrekten Eindruck gemacht. Und nun ist die Wachter tot und er verschwunden. Und er ist anscheinend der Letzte, mit dem sie Kontakt hatte«, fasste Julius zusammen. »Wenn es nach mir ginge, ich würde den glatt zur Fahndung ausschreiben.«


  »Himmel, nein! Mit welcher Begründung denn?«, wehrte Benita ab. »Theoretisch kann er einen geschäftlichen Termin haben, den seine Sekretärin versemmelt hat, in den Kalender einzutragen, und während er Kreditverträge aushandelt, lassen wir ihn wie einen flüchtigen Täter an den Pranger stellen. Albrecht macht uns die Hölle heiß. Nein, wir warten noch ab, und wenn wir ihn bis heute Abend nicht erreicht haben, sprechen wir mit seiner Frau. Die muss uns ja zumindest sagen können, ob er das Wochenende wirklich mit ihr verbracht hat.«


  »Na gut.« Julius kramte einen seiner Nikotinkaugummis aus dem Handschuhfach. »Sie schmecken immer noch scheußlich«, ließ er Benita wissen.


  »Mir ist jetzt nach einem fettigen Leberkäsbrötchen«, antwortete sie.


  »Halten wir auf dem Weg zum Präsidium halt noch beim Metzger«, schlug Julius vor.


  »Schon überredet.«


  Gemeinsam betraten sie zehn Minuten später die Landmetzgerei in der Nürnberger Straße. Vor ihnen war eine ältere Dame dran, die sich zwischen drei Sorten Geflügelwurst nicht entscheiden konnte, und ein Schüler, der anscheinend für die halbe Klasse belegte Brötchen holte. Außerdem stand Weber am Tresen und las von einem handgeschriebenen Zettel seine Bestellung ab. Auf der Ablage vor der Verkäuferin türmte sich bereits eine ansehnliche Menge verpackter Ware, die sie geduldig aufstockte.


  »Herr Weber, grüße Sie«, sprach Benita ihn von hinten an.


  »Ah, Frau Luengo, hallo.«


  »Wollen Sie sich einen Vorrat anschaffen, für schlechte Zeiten?« Sie zeigte auf den üppigen Stapel, der offensichtlich für Weber war.


  »Sieht so aus, was?« Weber lächelte gequält. »Meine Frau hat für heute Abend Gäste zum Grillen eingeladen.«


  »Ah ja.«


  »Was darf es denn noch sein?«, drängelte die Verkäuferin und stützte die geröteten Hände auf die Ablage neben Webers Bestellung ab.


  »Fünf von den gewürzten Putenspießen, und das wäre es dann«, antwortete der Kollege.


  Die Angestellte watschelte zum Ende der Theke, packte die Spieße auf einen Bogen beschichtetes Einwickelpapier und tippte in die Kasse.


  »Macht fünfundsiebzig Euro neunzig«, verkündete sie mit sturem Gesichtsausdruck und packte die Lebensmittel in zwei pralle Tüten. Weber griff in seine Hosentasche und stutzte. Er griff in die andere, tastete die Brusttasche seines Hemdes ab und stöhnte.


  »Ich hab den Geldbeutel im Büro liegen lassen«, jammerte er.


  Die Verkäuferin hielt eisern die bestellte Ware fest.


  »Mit Karte können Sie nicht zahlen. So was haben wir nicht.«


  »Das würde mir auch nix nützen. Die liegt auch im Geldbeutel.«


  »Ich kann Ihre Bestellung zurücklegen. Kommen Sie halt noch mal vorbei«, schlug sie vor, ohne die Tüten loszulassen.


  »Lassen Sie, Herr Weber. Ich leg es Ihnen aus«, schlug Benita vor.


  »Wirklich? Macht es Ihnen nichts aus? Das ist mir jetzt total peinlich.« Weber fuhr sich mit fünf Fingern durch die Haare.


  »Kein Problem. Ist mir auch schon passiert.«


  Sie zog ihren Geldbeutel aus der Tasche und öffnete ihn. Sie hatte siebzig Euro dabei und ein wenig Kleingeld. Julius, der ihr über die Schulter gesehen hatte, grinste.


  »Wir legen zusammen. Das wird schon.«


  Weber standen Schweißperlen auf der Stirn.


  Als sie kurz nach ihm die Metzgerei verließen, wartete er draußen.


  »Meine Güte, so was ist mir noch nicht passiert. Wissen Sie was? Falls Sie heute Abend noch nichts vorhaben, Sie sind herzlich eingeladen. Beide! Und nachher im Büro zahl ich Sie sofort aus.«


  Benita lachte.


  »Machen Sie sich keinen Stress. Es gibt Schlimmeres.«


  »Unangenehm ist es allemal. Was ist nun mit heute Abend? Um sieben?«


  »Also ich hab Zeit«, bekundete Julius.


  »Und Sie?«, fragte Weber und sah Benita an.


  »Ja, also…«


  »Na prima! Ich freu mich. Bis später!« Weber hob die Hand zum Gruß und lief zu seinem Auto.


  »Wenn Sie wollen, hol ich Sie heut Abend ab, Chefin.«


  »Herrje! Ich hab gar keine Lust, mit Weber und seinen Leuten Party zu machen«, klagte Benita.


  »Zu spät. Oder haben Sie tatsächlich was Besseres vor?«


  »Nee, eben nicht. Mir ist so schnell auch nix eingefallen.«


  »Macht nichts. Heute machen wir uns einen schönen Abend bei dem Kollegen«, sagte Julius vergnügt.
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  »Wollen Sie einen Kaffee zum Brötchen?«, erkundigte sich Julius und legte seine Metzgertüte neben die Tastatur seines Computers.


  »Nein, lieber was Kaltes.«


  »Ein Bier?«, fragte er freundlich.


  »Das wäre es. Ich schätze, wir haben keines da.«


  »Stimmt. Dann eine Cola?«


  »Keine wirkliche Alternative, aber wenn es nichts anderes gibt, nehme ich die.«


  Sie aßen schweigend, nebenher fuhr Benita ihren Computer hoch. Sie hatte kaum den letzten Bissen in den Mund gesteckt, als es klopfte. Ein junger Kollege in Polizeiuniform erschien unter der Tür.


  »Frau Luengo?«


  »Richtig«, erwiderte sie. »Wie es außen an der Tür steht. Wie kann ich Ihnen helfen?«


  »Mein Kollege und ich sind eben Streife gefahren, außen im Bereich St.Georgen und Laineck. An der Brücke, die über die AutobahnA9 geht, kam uns eine männliche Person verdächtig vor, weil er versucht hat, auf das Brückengeländer zu steigen. Wir haben ihn mitgenommen. Er ist ziemlich verwirrt, aber er sagt ständig, er möchte mit Ihnen sprechen.«


  Benita fuhr sich über den Mund und entfernte die letzten Brötchenkrümel.


  »Hat er gesagt, wie er heißt?«


  »Bürger, Reiner oder Reinhold Bürger. Er spricht undeutlich, und dem Geruch nach ist er angetrunken.«


  Julius lehnte sich im Stuhl zurück und zog die Augenbrauen hoch.


  »Wo ist er jetzt?«, fragte Benita, die augenblicklich Adrenalin im Blut spürte.


  »Er wartet im Gang. Mein Kollege ist bei ihm.«


  »Bringen Sie ihn rein«, verlangte sie.


  »Soll ich auch einen Arzt rufen? Ich meine, der wollte doch über das Geländer steigen«, fragte der Polizist.


  »Wenn es nötig ist, kümmern wir uns darum.«


  Reinhold Bürger trug eine dünne Stoffhose und ein blau gestreiftes Hemd, beide Kleidungsstücke waren völlig zerknittert. Er war unrasiert, seine Haare hingen wirr in die Stirn, sein Gesicht war voller Falten, und er wirkte zehn Jahre älter, als Benita ihn in Erinnerung hatte. Seine Hände zitterten so, dass er sie nicht ruhig halten konnte. Aus geröteten Augen blickte er die Kommissarin an.


  »Herr Bürger, setzen Sie sich«, bat sie und deutete auf den Stuhl neben ihrem Schreibtisch. Bürger schüttelte heftig den Kopf, setzte sich aber dennoch.


  »Danke, Herr Kollege«, wandte Benita sich an den jungen Polizisten.


  Dieser nickte und verließ den Raum.


  »Herr Bürger, was ist passiert? Wir haben bereits versucht, Sie zu erreichen.«


  Bürger stützte das Gesicht in die Hände und starrte zu Boden.


  »Ich hab das nicht gewollt. Bitte, ich hab das nicht gewollt.«


  »Was haben Sie nicht gewollt?« Benita sprach sanft.


  »Das mit Franziska. Sie ist tot, nicht wahr?« Seine Stimme zitterte. Verängstigt hob er den Kopf und sah Benita flehentlich an, sie möge seiner Vermutung widersprechen.


  »Ja, das ist sie. Waren Sie am Samstagabend bei ihr?«


  Bürger nickte. Die Furchen in seinen welken Wangen schienen noch tiefer zu werden.


  »Ich hab das nicht gewollt«, wiederholte er.


  Benita roch seine Alkoholfahne.


  »Erzählen Sie, was passiert ist«, bat sie und wandte den Kopf ein wenig zur Seite, um Bürgers Atem zu entgehen.


  »Ich war bei Franziska. Wir haben uns gestritten.« Er brach ab, fing an zu schluchzen und fasste sich sofort wieder.


  »Wann genau waren Sie bei Frau Wachter?«, fragte Benita und machte Julius ein Zeichen, mitzuschreiben.


  »Gegen halb neun Uhr. Wir sehen uns selten am Wochenende. Bisher gab es ja immer noch Werner, und ich bin auch verheiratet. Aber jetzt…«


  Benita wartete ab. Reinhold Bürger sprach nicht weiter.


  »Was war oder ist jetzt?«, fragte sie schließlich.


  »Linda, meine Frau, hat am Samstag überraschend eine Einladung zu einem Geburtstag bekommen. Sie wollte, dass ich mitgehe. Ich habe behauptet, mich nicht gut zu fühlen. Sie ist dann alleine los. Kaum war sie weg, hab ich Franziska angerufen. Ich dachte, jetzt, wo Werner nicht mehr am Leben ist, könnten wir uns vielleicht sehen. Ich hätte sie abholen können. Sie hat gesagt, ich kann zu ihr kommen, aber erst nach acht Uhr, dann wäre sie allein. Die Kinder hätten etwas vor und die Kalupke ihr freies Wochenende.«


  Wieder unterbrach er sich, schnaufte ein paarmal tief durch und sprach dann weiter.


  »Zuerst war es ein schöner Abend. Wir haben gegessen und Wein getrunken und so weiter. Später, als es schon dunkel war, sind wir noch raus in den Garten. Franziska wollte am Pool sitzen. Sie hat gesagt, es wäre so ruhig draußen, und der Mond würde auf dem Wasser glitzern, und das gefällt ihr. Es war richtig romantisch.«


  Er atmete schwer.


  »Ich dachte, es sei ein guter Moment, ihr zu sagen, was ich schon lange sagen wollte. Ich wollte mich von Linda trennen, um ganz mit ihr zusammen sein zu können. Was ich übrigens schon längst getan hätte, wäre Franziska einverstanden gewesen.« Bei den letzten Worten wurde seine Stimme härter. »Aber sie wollte ständig unsere Beziehung geheim halten. Ich hab die ganze Zeit geglaubt, es sei wegen ihrem Mann und der Firma.«


  »Und?«, fragte Benita, auch diesmal sehr sanft.


  Ein Zittern durchlief den Mann.


  »Sie hat Nein gesagt.« Er sprach wieder leiser.


  »Nein?«


  »Richtig. Sie wollte das nicht. Sie hätte mich sehr gern, aber mehr, als bisher zwischen uns gewesen wäre, würde es auch nicht werden.«


  »Das muss Sie sehr verletzt haben.«


  »Natürlich!«


  Aufgebracht hob er den Kopf. Die Ausdünstungen des Alkohols trafen Benita. Sie hielt den Atem an und unterdrückte den Zwang, den Geruch mit einer Handbewegung verscheuchen zu wollen.


  »Ich hätte für diese Frau alles getan! Die Umschuldung der Kredite neulich, als Sie bei uns in der Bank aufgekreuzt sind, hab ich zu Konditionen genehmigt, von denen ich gar nicht weiß, wie ich sie vor dem Vorstand vertreten soll!«


  »Es kam zum Streit zwischen Ihnen und Frau Wachter, nicht wahr?«


  »Ja! Ich kann es einfach nicht verstehen. Die Ehe der Wachters war ein ständiger Krieg zwischen den beiden. Ich dachte oft, Werner ist ein Schwein, so wie er sie behandelt. Er hatte ja auch oft Affären, und das mit dem Pferd fand ich richtig grausam. Nach dem Unfall war ich für Franziska da, zuerst nur als Freund. Dann ist mehr daraus geworden. Nach Werners Tod dachte ich, ich gebe ihr Zeit, und wenn der Schock sich gesetzt hat, frage ich, ob wir nun endlich klare Verhältnisse schaffen wollen. Gut, ich bin vielleicht Samstag überstürzt vorgegangen, aber der Moment war so schön und schien mir so passend.«


  »Wie kam es dann dazu, dass Frau Wachter in den Pool gestürzt ist?«, erkundigte sich Benita. Sie ignorierte einen Anflug von Mitleid und konzentrierte sich auf Bürgers Aussage.


  »Nachdem sie mir eine klare Absage gegeben hatte, hat sie gesagt, ich soll nach Hause gehen. Sie würde mich anrufen. Ich bin plötzlich furchtbar wütend geworden. Sie hat mit mir gesprochen, als wenn sie einen Dienstboten wegschickt, der gute Arbeit geleistet hat, aber nun möchte sie allein sein. Ich hab gesagt, dass ich mich so nicht behandeln lasse. Sie hat mich ausgelacht. Plötzlich dachte ich, vielleicht hat sie Werner schon auch Grund gegeben, dass er sich so schäbig verhalten hat.«


  »Wie ging es weiter?«


  »Ich habe gesagt, sie muss sich entscheiden. Ein heimliches Verhältnis ist auf Dauer nichts für mich. Sie hat gesagt, okay. Sie bräuchte niemanden, und wenn, gäbe es ja noch mehr Männer auf der Welt, die nicht alles gleich mit Brief und Siegel festlegen wollten. Für mich klang das, als hätte sie schon den Nächsten in petto. Dazu ist mir nur ihr Physiotherapeut eingefallen, von dem hat sie manchmal erzählt und dabei oft so albern gekichert.«


  »Sie waren eifersüchtig.«


  »Ja! Ich wollte von ihr wissen, ob ich recht habe. Sie hat ständig nur gelacht. Dann hab ich sie an den Armen gepackt und geschüttelt, damit sie endlich aufhört. Sie hat aber nicht aufgehört. Ich hab ihr einen Stoß nach hinten gegeben. Eigentlich wollte ich, dass sie mit dem elenden Stuhl ins Gras kippt. Sie hat mich rasend gemacht mit diesem dämlichen Gelächter. Wie nah wir am Pool standen, hab ich erst gemerkt, als die Hinterräder übergekippt sind. Dann ist sie auch schon mit dem Kopf an den Beckenrand geknallt.«


  Er starrte vor sich hin, presste die Handflächen aneinander und atmete schwer.


  »Haben Sie denn nicht sofort versucht, sie aus dem Wasser zu ziehen?«


  »Doch, natürlich. Aber das ist nicht so einfach. Ich kann nämlich kaum schwimmen. Es reicht gerade so, um nicht unterzugehen. An der Stelle, wo Franziska hineingefallen ist, gibt es keinen Einstieg, und sie ist sofort unter Wasser gesackt. Ich hab versucht, sie zu fassen zu kriegen, und wäre dabei beinahe selber reingefallen. Dann bin ich ums Becken gerannt und über die Leiter hineingestiegen. Ich hab den Rettungsreifen vom Haken und mich am Rand entlanggehangelt, bis ich bei ihr war. Ich wollte ihr den Ring überstreifen, aber es ging einfach nicht, das Ding unter Wasser zu drücken. Ich habe an Franziska gezogen und gezerrt und versucht, mich auf den Rollstuhl zu stellen, so als Stütze, damit ich sie über Wasser kriege. Das dämliche Ding ist natürlich weggerutscht. Ich hab es dann doch geschafft, sie über den Beckenrand zu schieben. Wie, weiß ich gar nicht mehr. Ich war völlig am Ende und hatte selber jede Menge Wasser geschluckt.«


  »Und dann?«


  »Ich bin raus aus dem Wasser und hab sie vom Pool weggezogen. Sie hat mich ständig angestarrt. Ich hab mit ihr geredet und dachte, gleich setzt sie sich auf und beschimpft mich und jagt mich davon. Aber sie hat auf nix mehr reagiert. Sie hatte auch keinen Puls mehr und hat nicht mehr geatmet. Ich bin noch eine Weile neben ihr gesessen, dann bin ich heim.«


  »Wieso haben Sie keine Hilfe geholt?«


  »Ich weiß nicht. Ich war sicher, sie ist tot.« Bürgers Hände hingen zwischen seinen Knien, seine Schultern waren eingesunken.


  »Ich bin schuld. Ich wollte das nicht.«


  Benita tauschte einen Blick mit Julius, der resigniert aussah, und musterte wieder Bürger. Sie spürte einen Anflug von Mitleid.


  »Herr Bürger, wann waren Sie in der Nacht von Samstag auf Sonntag zu Hause?«


  »Ich weiß es nicht mehr. Linda war noch unterwegs.«


  »Was haben Sie gemacht, nachdem Sie daheim waren?«


  »Ich bin ins Bett gegangen. Dort bin ich auch am Sonntag geblieben. Ich war völlig am Ende. Linda hat mir das geglaubt, ich hatte ja schon am Abend vorher behauptet, mich nicht gut zu fühlen.«


  »Und heute Morgen haben Sie sich betrunken und wollten anschließend von der Brücke springen?«, erkundigte sie sich.


  Bürger nickte schwer.


  »Linda ist zum Einkaufen, und danach wollte sie zum Friseur. Ich steh so was nicht durch.«


  »Was stehen Sie nicht durch?«


  »Einen Mord begehen und weiterleben, als wäre nichts passiert.«


  »So wie Sie uns den Vorfall schildern, war es Totschlag. Möglicherweise sogar Totschlag in einem minder schweren Fall. Schließlich hat Frau Wachter Ihnen übel zugesetzt. Wo war Ihre Nichte an diesem Wochenende?«


  Bürger hob den Kopf.


  »Was wissen Sie von meiner Nichte?«


  »Wir waren gegen Mittag bei Ihnen zu Hause.«


  »Ach so. Silke war bei ihren Eltern in Kronach, wie fast jedes Wochenende, von Freitagnachmittag an. Sie kommt meistens Montag im Laufe des Vormittags zurück, weil sie um zwei Uhr die erste Vorlesung hat.«


  »Herr Bürger, wir können Sie nicht gehen lassen, das wissen Sie, nicht wahr?«


  Er hielt ihr beide Hände hin, als warte er auf Handschellen. Benita schüttelte den Kopf.


  »Das wird doch wohl nicht nötig sein.«


  Sie griff nach dem Telefonhörer und tippte eine Nummer, um Bürger für die Festnahme abholen zu lassen.


  »Spätestens morgen werden Sie dem Haftrichter vorgeführt, vielleicht klappt es auch heute noch. Es ist nicht gesagt, dass Sie in Untersuchungshaft kommen. Sie sind geständig, und ich sehe keine Fluchtgefahr«, ließ sie Bürger wissen.


  Bürger reagierte mit einem schwachen Nicken.


  Julius stützte den Kopf in die Hände und sah Benita über den Schreibtisch an.


  »Albrecht hatte recht. Es tun sich Abgründe auf. Dass wir der Wachter ihren, nennen wir es ›Todesverursacher‹, so rasch haben, hätte ich nicht gedacht.«


  »Ich auch nicht. Wenn ich ehrlich bin, tut mir der Mann sogar irgendwie leid«, antwortete sie, tippte in ihren Computer und stockte.


  »Nein!«


  »Was ist?«, erkundigte sich Julius.


  »Die Telefongesellschaft hat sich gemeldet. Ich weiß jetzt, wer mich nachts immer anruft.« Sie erwiderte Julius’ Blick.


  »Und? Reden Sie schon! Sie kennen ihn, nicht wahr?«


  »Allerdings. Ich glaub es nicht.«


  »Wer ist es denn? Nun machen Sie es doch nicht so spannend!«


  »Mein Nachbar. Arno Müggemann, der kleine Widerling.«


  Julius stieß einen Pfiff aus.


  »Das Muttersöhnchen? Das hätte ich dem gar nicht zugetraut. Obwohl: Ich hab es Ihnen gesagt. Der steht auf Sie.«


  »Dieser Feigling. Ja, klar, der lauscht, wann ich komme und gehe, und wenn er denkt, ich lieg im Bett, dann ist sein Moment. Dem jag ich die Trillerpfeife in die Ohren bis zum Hörschaden. Ich frag mich nur, woher der meine Nummer hat.«


  »Das werden Sie ihn wohl selber fragen müssen.«


  Benita lehnte sich im Stuhl zurück.


  »Ich überlege gerade, wie ich es mache. Erst die Trillerpfeife und dann ein Gespräch unter Nachbarn? Oder ich überfalle ihn, sowie ich nach Hause komme, und halte ihm den Ausdruck der Telefongesellschaft unter die krumme Nase? Dann soll er sich mal rausstottern und -winden.«


  Julius grinste.


  »Ich schlage Folgendes vor: Sie geben ihm beim nächsten Anruf die Pfeife, und ein oder zwei Tage später halten Sie ihm diese Auskunft hier unter seinen Gimpel. Sie müssen nur dafür sorgen, dass er das Datum auf der Mail nicht sieht. Aber das wird nicht schwer werden.«


  Benita nickte.


  »Gefällt mir, Ihr Vorschlag. So mach ich das. Heute freue ich mich direkt auf seinen Anruf.«


  »So wie Sie dreinschauen, glaub ich Ihnen das. Müggemann hat seine Aufwartung gemacht, und Sie haben ihn abblitzen lassen, stimmt’s?«, feixte Julius.


  Benita drehte ihm eine lange Nase.


  »Was wollte er? Sie auf einen Spaziergang einladen?«


  »Schlimmer. Er wollte mit mir auf der Naturbühne Trebgast irgend so ein Schauspiel ansehen. Ich kann mir Müggemann direkt vorstellen, wie er aufrecht auf einem Plastikstuhl hockt, mit hellem Streifenhemd und dunkelroter Fliege und jeder Menge billigem Rasierwasser, bäh!«


  Julius lachte.


  »Irrtum, Chefin. Er hätte für den Anlass eine saloppe Jeans angezogen. Entweder eine völlig altmodische, die seit zwanzig Jahren in seinem Kleiderschrank vor sich hin dümpelt, so eine im Karottenschnitt, erinnern Sie sich? Die waren in den Achtzigern modern, oder er wäre eine kaufen gegangen, um möglichst leger rüberzukommen. Und soweit ich weiß, haben die in Trebgast hölzerne Sitzreihen.«


  »Dieser Piefke. Ich frag mich nur, warum er plötzlich solche Spielchen spielt.«


  »Sie wollen damit andeuten, Sie haben ihn schon öfter abblitzen lassen?«, schmunzelte Julius. »Das war aber nicht nett von Ihnen. Erzählen Sie mal.«


  Benita verdrehte die Augen.


  »Na, dann hatte er entweder genug der frustrierenden Absagen, oder es ist was vorgefallen, was den armen Mann tief getroffen hat. Vielleicht hat er sie mit einem anderen gesehen, und das sollen Sie büßen.«


  Benita zuckte mit den Schultern.


  »Das können höchstens Sie gewesen sein, Julius, neulich beim Italiener. Aber angerufen hat er schon vorher.«


  »Ach was, der steht bestimmt oft hinterm Fenster und beobachtet sie. Am Ende haben Sie sich von jemandem nach Hause bringen oder abholen lassen, und wenn es wieder ich war. Bitter, wenn Müggemann dann allein in seiner Wohnung herumtigern muss, anstatt Ihnen zeigen zu können, dass er auch noch andere Chancen hat. Und heute Abend komm ich ja schon wieder. Das schreit nach Rache.«


  Benita fiel die Rothaarige ein, mit der Müggemann vor einigen Tagen durchs Treppenhaus stolziert war. Flüchtig überlegte sie, Julius davon zu erzählen, hatte jedoch keine Lust, das Thema zu vertiefen.


  »Was ist?«, fragte ihr Mitarbeiter.


  »Nichts. Wir machen Feierabend. Ich muss vor Webers kleiner Feier noch eine Trillerpfeife kaufen. Wenn ich nur wüsste, wo man eine bekommt.«


  »Im Tierbedarfshandel. Mancher Hundebesitzer pfeift damit nach Waldi oder Struppi, damit Hundchen bei Fuß kommt.«


  »Sie sind unersetzlich, Julius.«


  »Ich weiß. Herzlichen Dank.« Er grinste wieder.


  »Ich freue mich wirklich, dass Sie gekommen sind!«


  Silvia Weber umarmte Benita und deutete links und rechts einen Wangenkuss an, was Benita überrumpelt über sich ergehen ließ.


  »Sie natürlich auch, Herr Schwarz«, fuhr Webers Frau fort und schüttelte Julius die Hand.


  Benita reichte ihr die Flasche Wein, die sie letzthin vom Pizza-Service bekommen hatte und um deren Hals sie noch rasch eine Schleife gebunden hatte.


  »Vielen Dank. Das wäre wirklich nicht nötig gewesen. Immerhin haben Sie Karol, dem alten Schlamper, schon aus der Klemme geholfen. Kommen Sie mit, es sind alle hinterm Haus, und die ersten Steaks und Bratwürste sind auch schon fertig. Es gibt Bowle, verschiedene Salate und Brotsorten, und für Schleckermäuler Obstsalat und Tiramisu.«


  Silvia Weber schob Benita und Julius vor sich her, in den weitläufigen Garten hinter dem flachen Bungalow, der am Roten Hügel am Stadtrand von Bayreuth stand. Zwischen den Bäumen hingen Lampionketten, und verteilt auf dem Rasen standen etliche Bierzeltgarnituren. Die Tische waren mit weißen Papierdecken abgedeckt, bunte Teelichter warteten in kleinen Glasbehältern darauf, angezündet zu werden.


  »Bedienen Sie sich, suchen Sie sich ein Plätzchen. Ich sehe noch rasch nach den Getränken, und dann komme ich zu Ihnen. Es wird Zeit, dass wir uns etwas besser kennenlernen.«


  Benita entschied sich für Nudelsalat, Tomatenscheiben mit Mozzarella und Basilikum und ein großes Steak in Paprikamarinade, welches ihr Weber frisch vom Grill auf den Teller legte. Sie setzte sich mit ihrer Portion zu Julius, der sich mit Kartoffelsalat, Bratwurst und einem Putenspieß versorgt hatte.


  »Ich hab Ihnen ein Bier mitgebracht«, ließ er sie mit vollen Backen wissen. »Falls Sie es nicht mögen, trinke ich es gezwungenermaßen selber.«


  »Das wird nicht nötig sein. Danke«, grinste sie. »Prost, Herr Kollege.«


  »Prost, Chefin.«


  Ihre Teller waren beinahe leer, als Silvia Weber mit geröteten Wangen und einem kleinen Tablett, auf dem drei Schnapsgläser standen, zu ihnen kam.


  »Endlich! Es ist doch ständig etwas anderes. Ich habe einen Kirschlikör zum Probieren dabei, selbst angesetzt!«


  Sie stieg über die Bank der Bierzeltgarnitur. Silvia Weber hatte lange braune Haare, die im Nacken zu einem dicken Zopf gebunden waren. Aus ihrer Frisur hatten sich etliche Strähnen gelöst. Ihr Gesicht war völlig ungeschminkt, sie trug eine weite, dünne Stoffhose, ein enges cremefarbenes T-Shirt und ein Armband aus bunten Holzperlen. Benita und Julius stießen mit ihr an und lobten den Kirschlikör, obgleich Benita ihn zu süß fand.


  »Die Kirschen dafür sind aus dem eigenen Garten«, ließ Silvia Weber sie wissen und zeigte auf einen stattlichen Baum etliche Meter entfernt. »Na ja, für so was muss man Zeit haben, und die habe ich ja. Karol ist ja ständig auf der Arbeit. Ein Wunder, dass er heute hier ist.«


  Benita nickte.


  »In unserem Beruf drängt meistens die Zeit.«


  Silvia Weber schnitt eine Grimasse.


  »Ich merke es immer wieder. Spekulieren auf pünktlich Feierabend machen oder ein freies Wochenende ist wie Pokerspielen. Man weiß nie, ob es klappt. Hätte ich meine Grillparty schon gestern gehalten, hätte ich meine Einladung wohl alleine durchziehen müssen. Karol ist erst nach neun Uhr abends heimgekommen. Furchtbar, das mit den Wachters. Ich kann ja nicht behaupten, dass ich ihn besonders mochte, und sie habe ich nur vom Sehen gekannt. Aber so ein Ende wünscht man doch niemandem, nicht wahr?«


  »Da haben Sie recht. Köstlich übrigens, der Kartoffelsalat«, antwortete Julius und wischte sich mit einer Papierserviette über den Mund.


  »Danke«, lächelte Silvia Weber. »Auch selbst hergestellt, nach einem Rezept von meiner Mutter. Ich weiß ja, dass Sie nicht darüber reden dürfen, aber gibt es denn schon Hinweise auf den oder die Täter?«


  »Einige«, erwiderte Benita. Sie schob die letzte Gabel Nudelsalat in den Mund.


  »Na ja, war eine dumme Frage. Mögliche Täter gibt es bestimmt genug. Wachter hat sich viele Feinde gemacht, und damit hat er früh angefangen«, teilte Webers Frau mit.


  Benita nahm einen Schluck Bier.


  »Wissen Sie, damals, im Jahr vor dem Abi, wurde ihm nachgesagt, er hätte eine Affäre mit einer Lehrerin gehabt. Sie war zehn Jahre älter als er und soll ihm Prüfungsfragen für diverse Klausuren besorgt haben. Ich weiß nicht, ob es stimmt, jedenfalls ist die Lehrerin an ein anderes Gymnasium versetzt worden. Dem Werner ist allerdings kein Haar gekrümmt worden. Unter der Hand hieß es, sein Vater habe dafür gesorgt, dass die Angelegenheit vertuscht wurde.«


  »Sie waren mit ihm in einer Klasse?«, erkundigte sich Julius.


  »Nein. Er war in einer der Parallelklassen, aber in der Oberstufe hatten wir ja dann Kurse, und ab da hatten wir ab und an gemeinsam Unterricht. Werner ist übrigens zweimal sitzen geblieben. Ich glaube, der war stinkfaul. Doof kann der nicht gewesen sein. Das Abitur hat er dann nämlich super hingelegt, dabei ist er kurz zuvor beinahe von der Schule geflogen.«


  »Tatsächlich? Wieder eine Affäre?«, fragte Benita.


  »Nein. Das war ein paar Nummern größer, und ich bin bis heute nicht sicher, ob er nicht doch was mit der Sache zu tun hatte.«


  »Was war denn?«


  »Es waren Drogen im Umlauf, Kokain. Jugendliche haben das Zeug an der Schule verhökert. Keiner wusste, wer, aber natürlich wurde spekuliert, wer sich da die Finger dreckig machte. Dann ist ein Junge aus der neunten Klasse mit einem Kokainschock zusammengeklappt. Seine Eltern haben sich natürlich furchtbar aufgeregt und mit der Polizei gedroht und der Presse. Bald darauf sind zwei angebliche Lehramtsanwärter an der Schule aufgetaucht, von denen sich nachher herausgestellt hat, dass sie vom Drogendezernat waren. Ein paar Tage später gab es eine Razzia, während der großen Pause. Mehrere Tütchen mit Kokain sind bei einem Mädchen aus der Abiturstufe gefunden worden, in der Jackentasche. So was von simpel. Sie hat geschworen, dass ihr das Zeug nicht gehört. Sie hat Wachter beschuldigt, der bei der Kontrolle direkt hinter ihr gestanden ist, und der hat sich fürchterlich aufgeregt, was ihr einfällt.«


  »Was ist dann passiert?«, fragte Julius.


  »Danach ging es richtig rund. Wachter hat behauptet, sie würde das Zeug selber konsumieren, aber auch verkaufen. Sie hätte ihm kürzlich welches angeboten. Daraufhin musste sie eine Urinprobe abgeben, und tatsächlich waren Kokainspuren nachweisbar.«


  »Allerhand. Ich nehme an, sie ist von der Schule geflogen?«


  »Klar. Und das kurz vorm Abitur. Ich war echt geschockt. Einmal davon, dass sie das gemacht hat, aber auch, dass sie geflogen ist. Sie hat es nicht leicht gehabt, damals. Ich kann mir vorstellen, dass sie mal was geschnupft hat, aber eine Dealerin war sie bestimmt nicht.«


  »Sie kannten sie besser?«, meldete sich Benita zu Wort. Silvia Weber schüttelte den Kopf.


  »So gut wieder nicht. Sie hat allein mit ihrer Mutter gelebt, und die hatte schwere Depressionen, das wusste ich vom Hörensagen. Die Geli hat sich unheimlich angestrengt in der Schule. Sie wollte nach dem Abitur Psychologie studieren. Ich weiß nicht, was aus ihr geworden ist.«


  »Silvia? Kommst du mal?«, tönte Webers Stimme durch den Garten.


  »Sorry, ich muss. Holt euch doch noch was. Ist genug da«, versicherte Silvia Weber und kletterte wieder über die Sitzbank.


  Benita und Julius sahen sich an.


  »Was glauben Sie?«, fragte Julius. »Hat der Wachter schon damals krumme Dinger gedreht?«


  Benita zuckte mit den Schultern.


  »Nach unseren Erfahrungen hat er ihr das Zeug untergeschoben. Wer trägt denn schon Kokain in der Jackentasche mit sich rum. Doppelt schlechte Karten hatte sie natürlich, wenn sie selber konsumiert hat.«


  »Er muss das Zeug aber auch in der Tasche gehabt haben.«


  »Klar. Er wollte es bestimmt eben gewinnbringend veräußern, dann kam die Razzia dazwischen, und er musste zackig handeln. Typisch Wachter, geldgierig und skrupellos.«


  »Das Mädchen hieß Geli, hat die Weber gesagt. Wir sollten sie nach dem ganzen Namen fragen. Geli könnte eine Abkürzung von Angelika sein. Damit wären wir bei der Rombach, die ja definitiv mit Wachter in einer Klasse war. Wir wissen zwar nicht, ob sie Abitur gemacht hat, aber studiert hat sie nichts, trotz ihrer Intelligenz. Das fehlende Abi wäre eine Erklärung«, überlegte Julius.


  »Gut. Nehmen wir an, Sie haben recht. Warum bringt sie dann Wachter jetzt erst um? Nach mehr als fünfundzwanzig Jahren?«


  »Gute Frage. Ich weiß es nicht.« Er stand auf. »Noch ein Bier?«


  »Nein, ich glaube nicht. Ehrlich gesagt möchte ich lieber nach Hause und auf Müggemanns Anruf warten. Ich bin gerade in Stimmung.«


  »Dann fahr ich Sie.«


  »Nicht nötig. Ich kann mir auch ein Taxi nehmen.«


  »Nicht nötig«, wiederholte Julius ihre Worte und grinste. »So ganz zu Hause fühle ich mich hier nicht. Ich will nur noch die Weber nach dem kompletten Namen dieser Geli fragen, und dann fahren wir.«


  Mit zwei Paketen, die mit Alufolie umwickelt waren, kam er zehn Minuten später zurück.


  »Ich dachte schon, Sie kommen gar nicht mehr. Was ist dadrin?«, fragte Benita.


  »Proviant für die nächsten kargen Tage«, ließ er sie wissen. »Frau Weber hat sich nicht bremsen lassen. Wie das Mädchen genau hieß, weiß sie nicht mehr. Sie kann nicht einmal sicher sagen, ob ›Geli‹ ihr vollständiger Vorname war oder eine Abkürzung. Was halten Sie davon, wenn wir morgen noch mal mit der Rombach sprechen?«


  Benita stand auf.


  »Ich denke darüber nach. Ich hätte Sie gleich zu Frau Weber begleiten sollen, ich muss mich ja auch noch verabschieden.«


  Benitas Blick hing an Julius’ knochigem Knie, das ausnahmsweise in einer Jeans steckte, nicht in einer Cargohose.


  »Danke fürs Fahren. Vielleicht haben Sie recht, und wir sollten in Angelika Rombachs Vergangenheit stochern. Mir ist augenblicklich, als stünden wir vor einer Wand. Besser, als nichts zu unternehmen, ist es allemal.«


  »Wollen wir uns gleich früh vor ihrer Haustür treffen?«


  »Nein. Wir melden uns an.« Benita sah aus dem Autofenster.


  »Sehen Sie, dort oben im dritten Stock bewegt sich was. Hinter der Jalousie, die nicht ganz unten ist. Das ist eines von Müggemanns Fenstern. Der wartet, dass ich nach Hause komme. Ich setz mich jetzt mit meinem Pfeifchen neben das Telefon und verderbe ihm den Spaß. Und morgen komm ich mit dem Wisch von der Telefongesellschaft und droh ihm mit einer Anzeige, der vertrockneten, männlichen alten Jungfer.«


  »Nur zu. Lassen Sie sich nichts gefallen, Chefin. Und vergessen Sie Ihr zweites Abendessen nicht.«


  Er deutete auf die Rückbank, auf der die zwei silbern schimmernden Pakete lagen. Benita reckte sich und hangelte nach einem.


  »Gute Nacht, Julius.«


  »Gute Nacht.«


  Sie öffnete die Haustür absichtlich laut und stapfte geräuschvoll die Treppe nach oben. Auch die Wohnungstür schloss sie mit wesentlich mehr Nachdruck als üblich. Im Flur lag noch immer kein neuer Läufer. Sie konnte sich einfach nicht daran gewöhnen. Es wurde höchste Zeit, sich darum zu kümmern. In der Schale auf dem Schuhschrank glitzerte das Armkettchen. Sie spürte noch immer den Drang, es zu entsorgen, und brachte es dennoch nicht über sich.


  Benita legte das Essen, eingewickelt, wie es war, in den Kühlschrank und nahm sich ein Bier heraus. Momo kam geräuschlos in die Küche und schmiegte sich an ihre Beine. Sie hob das Kätzchen hoch und drückte es an sich. Wenn sie nicht so müde gewesen wäre, sie wäre noch mal losgezogen, für maximal zwei Stunden oder weniger, und für eine schnelle Erleichterung. Sie sah auf die Küchenuhr, die neben dem Fenster hing. Es war schon nach zehn. Bis sie sich frisch gemacht und umgezogen hatte, war es mindestens halb elf. Es war zu spät und sie zu müde. Sie würde sich mit dem Bier und der Trillerpfeife neben das Telefon setzen und auf Müggemanns Anruf warten.
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  »Morgen, Chefin. Wie war die Nacht?«, rief Julius ihr entgegen, als sie kurz nach acht Uhr das Büro betrat. Er selbst stand in der Küche, und es duftete schon nach Kaffee.


  »Lief alles wie geplant. Ich hätte ja gern mit aller Kraft gepfiffen, aber ich war rücksichtsvoll, obwohl Müggemann das echt nicht verdient hat. Jedenfalls hat er kein weiteres Mal angerufen, und heute, wenn ich heimkomme, halte ich ihm den Wisch von der Telefongesellschaft unter die Nase und drohe ihm mit einer Anzeige wegen Belästigung.«


  »Der wird ausziehen, ich sag es Ihnen.«


  »Wegen mir. Hoffentlich zieht dann eine ruhige alte Dame ein, deren Leben aus Kaffeekränzchenhalten und Friseurbesuchen besteht, oder eine Studentin, die eh nie zu Hause ist.«


  »Alte Damen suchen häufig Unterhaltung in der Nachbarschaft, und Studenten feiern Partys«, sagte Julius und kam mit zwei Tassen Kaffee aus der Küche.


  »Verderben Sie mir bloß nicht die Laune. Ich hab trotz allem schlecht geschlafen und mich mitten in der Nacht noch über mein Fresspaket gemacht. Die kalte Bratwurst lag mir bis zum Morgen im Magen.«


  Julius lachte.


  »Das hätte mir auch passieren können.«


  »Ich ruf bei der Rombach an. Mögen Sie ein Nutella-Croissant? Heute war ich beim Bäcker.«


  »Klar. Süßes ist gut für die Nerven.«


  »Vielleicht lässt sie sich auf zehn Uhr ein. Ich bin nämlich noch nicht ganz wach«, sagte Benita, während sie die Nummer eintippte.


  »Zehn Uhr geht klar«, teilte sie Julius keine Minute später mit.


  Knapp vor der vereinbarten Zeit hielten sie vor dem Mehrfamilienhaus in der Altstadt. Das Gebäude kam Benita kleiner vor, als sie es in Erinnerung hatte, und der hellgelbe Putz noch schmutziger.


  Angelika Rombach trug einen schwarzen Jogginganzug. Sie hatte dunkle Ringe unter den Augen, und die Fülle ihrer üppigen braunen Locken schien sie zu erdrücken.


  Achtziger-Jahre-Look, ging es Benita durch den Kopf.


  »Kommen Sie schon rein, wenn es sein muss. Sie haben Glück, dass ich heute freihabe. Normalerweise bin ich um die Zeit immer auf der Arbeit.«


  Sie folgten ihr in ein kleines Wohnzimmer mit holzgetäfelter Decke und einem Sofa mit grünem Cordbezug, der an etlichen Stellen abgeschabt war. Ein schlichtes Regal aus braunem Holzimitat nahm eine komplette Wandseite ein. Darinnen standen einige Bücher, angestaubte Porzellanfiguren und einige Fotos, die hauptsächlich Nicole zeigten, sowie eines von Angelika Rombach mit ihrer Tochter bei deren Kommunion.


  »Setzen Sie sich. Worum geht es denn diesmal?«


  »Frau Rombach, Sie waren mit Werner Wachter am Schlüter-Gymnasium in einer Klasse. Neulich sagten Sie, Sie hätten nach dem Schulabschluss nicht studiert. Meine Frage ist: Welchen Schulabschluss haben Sie? Haben Sie das Abitur gemacht?«, begann Benita, während Julius seinen Block aufschlug.


  Angelika Rombach stieß ein kurzes, freudloses Lachen aus.


  »Was geht Sie das an?«


  »Beantworten Sie bitte die Frage.«


  Die Frau verschränkte die Arme vor der Brust. Sie lachte nicht mehr.


  »Kein Abitur, nein.«


  »Warum nicht?«


  »Es ist etwas dazwischengekommen.«


  »Was?«


  »Frau Luengo– so war doch Ihr Name, oder? Nennen Sie mir einen einzigen Grund, warum Sie das interessieren sollte? Meine Vergangenheit ist meine Sache.«


  »In dem Fall nicht. Wachter ist getötet worden, und Sie hatten eine Verbindung zu dem Opfer. Also, noch einmal: Was ist dazwischengekommen?«


  »Eine Verbindung zu Wachter hatten viele. Was passiert, wenn ich die Antwort verweigere?«


  »Wir können Sie auch im Präsidium vernehmen. Oder wir lassen Sie durch den Staatsanwalt vorladen.«


  Angelika Rombach machte einige Schritte durch den Raum und setzte sich schließlich auf einen rechteckigen Hocker, der den gleichen Bezugsstoff wie das Sofa hatte.


  »Meine Mutter hatte schwere Depressionen. Ich musste mich um sie kümmern.«


  »Das ist alles? Deswegen haben Sie kurz vor dem Abitur aufgehört?«


  »Woher wollen Sie denn wissen, wann genau ich aufgehört habe? Vielleicht war es ja gleich nach der zehnten Klasse. Außerdem, was heißt: Das ist alles? Haben Sie eine Ahnung, was es bedeutet, mit einem schwer depressiven Menschen umzugehen? Zusammenzuleben? Sich verantwortlich zu fühlen? Sie haben keine Ahnung, sonst hätten Sie die Frage nicht gestellt.«


  »Wann genau haben Sie die Schule abgebrochen?«


  »Nach der zehnten Klasse.«


  »Und dann? Haben Sie eine Ausbildung gemacht?«


  »Nein. Ich habe mich um meine Mutter gekümmert.«


  »Aber wie ging Ihr Leben weiter? Mussten Sie kein Geld verdienen? Haben Sie nicht an Ihre Zukunft gedacht?«


  Angelika Rombach umfasste ein Knie mit verschränkten Händen und wippte auf dem Hocker vor und zurück.


  »Meine Mutter hat sich umgebracht, kurze Zeit später. Ich bin danach weg von Bayreuth. Zuerst nach München, dann nach Hamburg. Ich habe als Kellnerin gearbeitet und mit zwanzig Jahren meinen Mann kennengelernt. Er war Gast in der Kneipe, in der ich gearbeitet habe. Nach ein paar Monaten haben wir geheiratet.«


  »Wo haben Sie gelebt? In Hamburg?«


  »Nein, in der Nähe von Regensburg, in Pentling. Dirk war von dort, er war damals nur in Hamburg, weil er eigentlich arbeitslos war und ein halbes Jahr einem Freund in dessen Elektrofirma aushelfen konnte. Wir waren fünf Jahre zusammen, da bin ich aus Versehen schwanger geworden. Kurz nachdem Nicole geboren war, hat Dirk einen Herzinfarkt bekommen und ist gestorben. Außer dem Kind ist mir so gut wie nichts geblieben.«


  »Wann und warum sind Sie nach Bayreuth zurückgekommen?«, fragte Benita.


  Sie spürte einen unerklärlichen Widerwillen gegen die kleine schlanke Frau mit der fahlen Hautfarbe.


  Angelika Rombachs Blick wanderte durchs Zimmer.


  »Ich hatte eine Affäre«, begann sie nach kurzem Zögern. »Wieder mit einem Gast. Als ich die Sache beenden wollte, ist er aufdringlich geworden und hat angefangen, mich zu stalken. Er war ständig in der Kneipe, hat mir vor der Tür aufgelauert und so weiter. Ich hatte Angst. Als mir auch noch die Wohnung wegen Eigenbedarf gekündigt worden ist, dachte ich, jetzt reicht es. Geh ich eben ganz weg von Pentling. So bin ich zurück nach Bayreuth. Ich hätte genauso nach München gehen können, aber dort ist alles doppelt teuer.«


  »Wann war das?«


  »Vor knapp zwei Jahren.«


  »Hatten Sie in der Zeit jemals Kontakt zu Wachters?«


  »Nein.«


  »Auch nicht durch Nicole?«


  »Nein.«


  »Was haben Sie gedacht, als Sie mitbekommen haben, dass Ihre Tochter mit dem Sohn Ihres ehemaligen Klassenkameraden eine Beziehung hat?«


  »Nichts. Was hätte ich denken sollen? Es war eben so.«


  »Danke, Frau Rombach. Für den Augenblick war es das«, sagte Benita und stand auf.


  Angelika Rombach sah zu ihr hoch.


  »Was soll denn das heißen: ›für den Augenblick‹? Ich habe Ihnen mehr als genug erzählt, und zwar aus meinem Privatleben, was Sie überhaupt nichts angeht.«


  »Es tut mir leid, Frau Rombach. Wir müssen in jede Richtung ermitteln. Schönen Tag noch, und bleiben Sie ruhig sitzen.«


  Julius folgte Benita nach draußen. Angelika Rombach hatte sich tatsächlich nicht von ihrem Hocker erhoben. Im Treppenhaus roch es wieder nach Kraut, was Benita beim Betreten des Hauses gar nicht aufgefallen war.


  »Irgendwas gefällt mir nicht«, ließ sie Julius wissen. »Es ist alles zu glatt, was sie erzählt. Und dass sie nach der Zehnten wegen ihrer Mutter die Schule abbricht, glaube ich ihr einfach nicht.«


  »Das können wir doch überprüfen.«


  »Das machen wir auch. Außerdem will ich mit der Schulleitung sprechen, die damals zuständig war, wenn es geht, heute noch.«


  »Ich kümmere mich darum, okay?«


  »Ich hatte es gehofft, danke, Julius.«


  »Hm, das mit dem Schuldirektor wird nicht so einfach«, ließ sich Julius vernehmen und legte den Hörer auf. Benita sah ihn über den Bildschirm ihres Computers an.


  »Wieso? Ist er verstorben oder ausgewandert?«


  »Nee, ganz so schlimm ist es nicht. Der Mann heißt Hartmut Becher. Dr.Hartmut Becher. Nach seiner Pensionierung ist er mit seiner Frau nach Gmund am Tegernsee gezogen.«


  »Ach«, machte Benita.


  »Wenn Sie nicht gerade hinfahren wollen, können wir nur mit ihm telefonieren«, beschloss Julius.


  »Telefonieren? In der Angelegenheit? Da hab ich kein gutes Gefühl dabei.« Benita schüttelte den Kopf.


  »Aber bis Gmund sind es bestimmt dreihundert Kilometer. Das wird ja eine Dienstreise, mit Übernachtung und so. Und uns drängt doch die Zeit, oder besser gesagt Albrecht«, gab Julius zu bedenken.


  »Stimmt. Aber heute ist Dienstag, und er hat uns bis Samstag die Frist gesetzt.«


  »Ihnen, Chefin. Nicht mir«, stellte ihr Mitarbeiter freundlich klar.


  Benita rollte mit den Augen. Dann fixierte sie Julius.


  »Nee, Chefin. Echt nicht. Ich hab echt keinen Bock, in die Berge zu fahren, um den alten Herrn zu befragen.«


  Benita seufzte.


  »Hab ich ja gar nicht verlangt.«


  »Aber geschaut haben Sie so, als käme die Anordnung gleich«, bemerkte Julius und lümmelte sich im Stuhl zurück.


  »Zugegeben, daran gedacht hab ich. Aber ich möchte schon gern selber mit dem Mann reden. Und eine Dienstreise zu zweit wird uns kaum genehmigt werden.«


  »Vermutlich nicht«, bestätigte Julius ihre Bedenken.


  Benita fühlte sich unvermittelt völlig kraftlos. Gmund am Tegernsee in den bayerischen Alpen. Sie war noch nie im Gebirge gewesen. Etwa drei Stunden Fahrt einfach, wenn Julius mit seiner Kilometer-Angabe recht hatte, und das natürlich auch wieder zurück. Im Grunde genommen durchaus an einem Tag zu schaffen, je nachdem, wann der pensionierte Herr Direktor sich sprechen ließ. Für sie war bereits die Vorstellung des Unternehmens eine Tortur, denn sie hasste es, länger als zwei Stunden ununterbrochen am Steuer zu sitzen.


  »Worüber denken Sie nach, Chefin?«


  »Dass ich ebenso wenig Lust habe wie Sie, dahin zu kutschieren, schon gleich, wenn ich die ganze Strecke selber fahren muss. Aber ich will den Direktor sprechen.«


  »Hm, Sie könnten den Zug nehmen«, schlug Julius vor.


  »Das will ich auch nicht. Ich muss bestimmt umsteigen, und mit Fahrplan lesen und Bahnsteig finden hab ich es nicht so. Und dann steh ich in Gmund, falls der Zug überhaupt direkt dorthin fährt, und brauch erst noch ein Taxi. Nein, nein. Ich verlass mich lieber auf mich selber.«


  »War ja nur ein Vorschlag«, brummelte ihr Mitarbeiter.


  »Schon okay. Ich rede mit Albrecht, um mir grünes Licht zu holen. Wenn er einverstanden ist, fahre ich morgen früh los.«


  Benita kraulte Momo unter dem Kinn. Die Katze reckte das Köpfchen in die Höhe und genoss mit vernehmlichem Schnurren die Liebkosung.


  »Spätestens morgen Mittag bin ich wieder hier«, versicherte sie dem Tierchen. »Vielleicht sogar schon heute, am späten Abend.«


  Benita richtete sich auf. Sie hatte Futter- und Wassernapf der Katze frisch gefüllt. Der Vorrat würde auf jeden Fall reichen, selbst wenn sie unerwarteterweise doch über Nacht in Gmund bleiben würde. Albrecht hatte keine Schwierigkeiten gemacht, und Julius hatte mit dem pensionierten Direktor einen Termin für heute um vierzehn Uhr vereinbart. Wenn sie nicht mit ihrer Konzentration völlig am Ende war, wollte sie in jedem Fall noch zurückfahren. Sie nahm ihre Handtasche vom Haken und hob die Korbtasche auf, die auf dem Fußboden darunter stand. Für alle Fälle hatte sie Wechselwäsche und Zahnputzzeug eingepackt. Sie zog die Wohnungstür hinter sich zu und machte sich auf den Weg zu ihrem Auto in die Tiefgarage.


  Ehe sie endgültig losfuhr, hielt Benita noch einmal am Straßenrand der Richard-Wagner-Straße, um das Navi einzustellen, das im Keller des Hauses keinen Empfang gehabt hatte. Sie gab die Anschrift von Hartmut Becher als Zieladresse ein, wartete, bis das Gerät die Route gefunden hatte, und lenkte den Wagen zurück auf die Straße. Auf dem Display wurde eine Strecke von etwas mehr als zweihundertachtzig Kilometern angezeigt sowie eine Fahrzeit von gut zweieinhalb Stunden.


  Sie fuhr Richtung AutobahnauffahrtA9 und dachte kurz an Julia. Die Exkollegin hatte sich nicht mehr bei ihr gemeldet. Benita zuckte mit den Schultern, als hätte sie einen unsichtbaren Gesprächspartner neben sich im Auto. Dann eben nicht. Im Grunde empfand sie jede Freundschaft als anstrengend, selbst wenn sie in räumlicher Distanz stattfand. Das Wissen, dass die Kehrseite des Ganzen die Einsamkeit war, die sie mit den Jahren immer deutlicher spürte, versuchte sie von sich fernzuhalten. Sie setzte den Blinker, bog in die Nürnberger Straße ein, fuhr an zwei Tankstellen vorbei und an zwei Discountern, bog erneut links ab und fuhr auf die AutobahnA9. Sie drückte aufs Gas, bis sie bei circa hundertvierzig Stundenkilometern Geschwindigkeit war. Ab jetzt hatte sie knapp zweihundertfünfzehn Kilometer Strecke vor sich, stur geradeaus, dann ein Autobahnkreuz, dann eine Abfahrt.


  Stur passt ja, dachte sie. Stur, wie wir in Oberfranken sind. Auch wenn sie eigentlich gar nicht von hier war. Oder doch? War sie, weil sie hier geboren und aufgewachsen war, mehr Oberfranke als Spanierin?


  Sie merkte, wie sie wütend und unruhig wurde. Sie wollte weder über sich nachdenken noch über ihre Herkunft. Benita schaltete das Radio ein. Es kam Werbung. Sie drückte auf den Knöpfen für die diversen Sender herum, ohne die Straße aus den Augen zu lassen. Klassische Musik, Sportnachrichten, der Wetterbericht, Musik aus den Siebzigern. Sie schaltete das Radio wieder aus. Noch immer zweihundertsechzig Kilometer. Ein Motorradfahrer überholte sie mit röhrender Maschine und scherte wie eine schwarze Riesenhornisse knapp vor ihr wieder ein. Sie erschrak, trat kurz auf die Bremse und warf einen Blick in den Rückspiegel. Der nächste Wagen war in etlicher Entfernung hinter ihr. Ihr Puls war nach oben geschossen.


  Benita schnaufte wütend. Sie war gereizt, angespannt und bereute ihre Entscheidung, nach Gmund zu fahren, mehr denn je, obwohl sie für ein persönliches Gespräch keine andere Lösung wusste. Sie hätte ja schlecht den alten Mann, der sicher schon einiges über siebzig war, ins Präsidium nach Bayreuth bestellen können.


  Nach zwei Stunden, fünfzehn Minuten und einem kurzen Stau wegen einer Baustelle erreichte sie das Autobahnkreuz München-Süd und fuhr weiter auf dieA8, Richtung Innsbruck. Siebzehn Kilometer später verließ sie an der Anschlussstelle Holzkirchen die Autobahn.


  Das Navi gab noch eine Viertelstunde bis Gmund vor. Je weiter sie sich von der Autobahn entfernte, umso ruhiger wurde der Verkehr. Mittlerweile erstreckte sich vor ihr eine schmale Straße, wenig befahren und ohne eingezeichneten Mittelstreifen, links und rechts im Bankett steckten altmodische hölzerne Begrenzungspfosten. Neben der Fahrbahn dehnten sich endlos Wiesen und Felder aus, am Horizont erhoben sich die ersten Berge. Über den blauen Himmel zogen wenige weiße Wölkchen, und die Sonne schien. Eine Wiese zur rechten Seite war mit schief stehenden Holzpflöcken eingefasst, dazwischen spannte sich ein dünner Draht. In dem eingezäunten Bereich weideten Kühe und kauten träge auf den Grashalmen herum, die sie gemächlich abrupften.


  Benita lenkte den Wagen in eine schmale geschotterte Parkbucht und stieg aus. Die Luft war warm, duftete intensiv nach reifem Getreide und Pflanzen, die Sonne schien, und es war, bis auf das gelegentliche sachte Läuten der Kuhglocken, unglaublich still hier. Die Straße, über die sie hergekommen war, zog sich verlassen durch die Landschaft. Benita dehnte und streckte sich. Ihr Rücken spannte, und ihre Beine fühlten sich ungelenk an.


  Zwischen der Weide und einer großen Wiese mit Mohn, Löwenzahn, Butterblumen und Kornblumen wand sich ein sandiger Weg hindurch, in dessen Mitte der Rasen wucherte. Benita atmete tief durch. Sie beschloss, ein Stück den Weg entlangzugehen und dann in Gmund einen Gasthof zu suchen, in dem sie Mittag essen konnte. Es war kurz nach elf Uhr.


  Sie ging langsam und ließ die Natur auf sich wirken. Sie genoss die Ruhe und den Blick auf die Berge, die sie unerwarteterweise wie einen Schutzwall empfand, der sie bewachte, ohne sie einzuengen. Vor ihr, auf dem Grünstreifen in der Mitte des Weges und seitlich am Rain, tanzten gelbe und braune Schmetterlinge. Benita kam an einem überdachten hölzernen Kruzifix vorbei und blieb einen Augenblick vor der Figur des gekreuzigten Christus stehen. Sie verschränkte die Hände hinter dem Rücken.


  Warum?, fragte sie die Figur stumm und in Gedanken, die mit zur Seite geneigtem Kopf am Kreuz hing. Warum ist mir das passiert und hat alles kaputt gemacht? Sie lauschte in die Stille und fand keine Antwort. In ihrer Brust wuchs ein bleiernes Gefühl. Plötzlich fiel es ihr schwer, weiterzulaufen. Sie schirmte die Augen gegen das Sonnenlicht ab und versuchte, den Verlauf des Weges zu erkennen. Er mündete in etlicher Entfernung in ein Wäldchen. Sie entschied sich, noch bis zu den ersten Bäumen zu gehen und dann umzukehren.


  Am Waldrand stand ein verwitterter Holzpfeil. »Almenweg«, las sie. Die Tannen und Sträucher standen licht, der Waldboden war zum Teil voll dicker moosiger Platten. Sie hörte das sachte Plätschern eines Baches. Ein »Almenweg« musste über kurz oder lang bergauf führen, vielleicht zu einer bewirtschafteten Hütte. Hätte sie mehr Zeit gehabt und festere Schuhe, hätte sie vielleicht riskiert, noch ein Stück weit zu gehen. Ihre Uhr zeigte halb zwölf.


  Benita wandte sich um und ging zum Wagen zurück. Sie hatte Hunger, und ihr Termin mit Hartmut Becher rückte näher. Plötzlich störte es sie, dass sie dessentwegen hergekommen war. Unvermutet lockte es sie, die Gegend zu erkunden. Auf ihrer Motorhaube hockte ein kleiner Vogel, der sich putzte. Als sie näher kam, zog er das Köpfchen ein, breitete die Flügel aus und flatterte davon, nicht ohne zuvor eine Hinterlassenschaft auf den schwarzen Lack ihres Mercedes fallen zu lassen.


  Wider Willen amüsierte sie der helle Klecks. Sie ließ ihn kleben und stieg ein. Im Auto war es warm geworden. Benita drückte auf den Fensteröffner, und geräuschlos versank die Scheibe in der Tür. Durch den Rückspiegel sah sie einen kleinen klapprigen Traktor die Straße entlangzockeln. Sie ließ den Motor an und fuhr vor dem landwirtschaftlichen Fahrzeug los.


  Kurz nach der Ortseinfahrt von Gmund gab es zur rechten Seite einen gepflegten, stattlichen Gasthof, gedrungen gebaut, wie die meisten Häuser, die sie in der Umgebung bisher gesehen hatte, mit flachem Giebeldach. Die Außenmauer des Erdgeschosses war weiß gekalkt mit kleinen Sprossenfenstern und einer bogenförmigen Eingangstüre. Über ein hölzernes Balkongeländer, das sich über die gesamte Front des oberen Stockwerks erstreckte, hingen rosafarbene und rote Geranien wie ein dickes Polster. Benita setzte den Blinker und fuhr auf den mit hellem Kies geschotterten Parkplatz, auf dem nur wenige Autos standen.


  Die Gaststube war kühl und dämmrig, mit holzgetäfelten Wänden und rot-weiß karierten Vorhängen seitlich der kleinen Fenster. An einem Tisch in einer Ecke saßen drei ältere Männer, die sie bei ihrem Eintreten sowohl mit verhaltener Neugier als auch argwöhnisch musterten. Sie trugen kurze speckige Lederhosen mit Latz und Trägern, derbe Schuhe und gestrickte Strümpfe, die bis über die Waden gingen. Alle drei hatten ein Bier vor sich stehen, daneben hatten sie ihre Hüte gelegt, die auf die Entfernung aussahen, als wären sie aus grauem Filz, jeder mit einer Art dickbuschigem Pinsel an der Seite.


  Gamsbärte, schoss es Benita durch den Kopf. Sie hatte irgendwann einmal davon gelesen, in einem Bericht über das Münchner Oktoberfest und die dort gern getragene Mode.


  »Grüß Gott«, sagte sie und nickte den dreien zu. Zwei deuteten ein kaum merkliches Nicken an, der Dritte sah in sein Bierglas.


  Sie setzte sich auf eine Bank an einen der Holztische und nahm die bereitliegende Speisekarte. Es gab Haxn mit Speckkraut und Brezenknödl, gebratenen Leberkäse mit Kartoffelsalat, Spanferkel in Biersoße und bayerisches Biergulasch. Benita lief das Wasser im Mund zusammen.


  »Grüaß Ehna. Wos dörfs sei?«, hörte sie eine weibliche Stimme, und sie sah hoch. Eine dralle Frau von etwa vierzig Jahren mit dunklen, im Nacken gebundenen Haaren hatte sich vor ihrem Tisch aufgebaut. Sie trug ein Dirndl, dessen Nähte an den Grenzen ihrer Belastbarkeit angekommen schienen.


  »Grüß Gott«, wiederholte Benita. »Ich hätte gern ein großes Spezi.«


  »Wos zum Essen a?«, erkundigte sich die Frau, und ihr Blick tastete Benita mit unbewegter Miene ab.


  »Ja. Ich weiß nur noch nicht, was.« Sie sah in die Karte.


  »Mir ham an Obatzten a. Oder a Gickerl mit Kartoffelsolod«, wurde sie informiert. Benita erschloss sich das Gickerl als Brathuhn, doch das konnte sie in Oberfranken ständig haben.


  »Ich nehm den Haxn«, erklärte sie.


  »San S’ sicher, dass den zwinga?« Bedenklich betrachtete die Frau, von der Benita annahm, dass sie die Wirtin war, ihre Figur.


  »Wenn nicht, packen Sie mir den Rest doch sicher ein?«, fragte sie und lehnte sich auf der Bank zurück.


  Momo würde sich freuen.


  »Ja, mei. Wenn S’ menga.«


  »Wie bitte?«


  »Wenn Sie das möchten«, wiederholte die Frau und betonte jedes Wort.


  Benita nickte und sah der Wirtin nach, die Richtung Tresen verschwand. Sie lief breitbeinig und zog ein Bein nach, als habe sie Probleme mit der Hüfte. Aus den Augenwinkeln sah Benita, wie die drei Männer an ihrem Ecktisch sie beobachteten. Ein Gespräch führten sie nicht. Sie nahm an, es war bei ihrem Eintreten verstummt.


  Ihr Getränk kam keine Minute später. Das Glas war über den Eichstrich bis zum Rand gefüllt, und die braune Flüssigkeit schwappte über, als die Wirtin ihr das Spezi auf einen Bierdeckel stellte.


  »Prost«, sagte sie und blieb an ihrem Tisch stehen.


  »Danke.«


  »Sie sann ned von do, hob i recht?«, erkundigte sie sich.


  »Stimmt.« Benita versuchte ein Lächeln. Die lauernden Blicke der drei vom Ecktisch verstimmten und verunsicherten sie.


  »Wo kimmer S’ her?«


  »Aus Oberfranken.«


  »Machern S’ Urlaub?«


  »Nein, nicht direkt.«


  »Nacherd besuchen S’ jemand?«


  »So kann man das sagen, ja.« Sie lächelte wieder, was ihr jetzt plötzlich etwas leichter fiel.


  »Wie lang bleiben S’ denn?«


  »Ich weiß es noch nicht. Vielleicht bis morgen.« Sie trank einen Schluck Spezi. Es war kühl und aromatisch und schmeckte ihr besser als die Cola, die sie zu Hause ab und zu trank.


  »Falls a Quartier brauchn, fürd Nacht, mir hom a Gästezimmer.« Die Wirtin deutete mit dem Finger zur Zimmerdecke.


  »Danke«, versicherte Benita.


  Für einen Moment war ihr danach, sich sofort eines der Zimmer zeigen zu lassen. Dann konnte sie sich nach dem Termin mit Becher den Ort anschauen oder vielleicht zum Tegernsee fahren, an dessen Ufer Gmund liegen sollte.


  »I hol Ehna den Haxn«, informierte die Wirtin sie. Sie nickte. Sie konnte sich auch nach dem Termin ein Zimmer zeigen lassen.


  Der Haxn dampfte, das Kraut duftete, und der Brezenknödel erinnerte sie optisch und geschmacklich an einen Semmelknödel, war jedoch würziger. Die Portion war riesig. Die Wirtin hatte recht, hiervon wurde sie zweimal satt, und für Momo blieb auch noch was übrig. Sie aß, bis der Bund ihrer Jeans spannte, und ließ sich dann den Rest einpacken.


  »Wenn S’ wolln, i stölls awall in Kühlschrank, bis Eahne wieda do san. Nur zohln müssan S’ glei.«


  Benita nahm das Angebot mit dem Kühlschrank an. Selbst wenn sie nicht über Nacht in Gmund blieb, würde dem restlichen Haxn die Wärme im Auto nicht recht guttun.


  Zehn Minuten später lenkte sie ihren Wagen nach Anweisungen des Navis zu der Adresse von Dr.Hartmut Becher.


  Der pensionierte Schuldirektor des Schlüter-Gymnasiums von Bayreuth wohnte in einem flach gedrückt wirkenden Einfamilienhaus in einer ruhigen Ausfallstraße von Gmund. Ähnlich wie bei der Gaststätte, in der Benita gegessen hatte, schien das erste Stockwerk komplett aus dunklem Holz zu sein, das hier jedoch leicht verwittert war. Der Balkon, der an der vorderen Front angebracht war, trug keinen Blumenschmuck. Die Fensterläden waren ausnahmslos mit dunkelgrüner Farbe gestrichen, was dem Gebäude etwas Düsteres gab. Links neben der niedrigen Haustür stand eine ebenfalls grüne Bank.


  Sie parkte ihren Wagen vor dem Jägerzaun neben dem Gehweg. Auf ihr Klingeln ertönten energische Schritte.


  Ein stattlicher, kräftiger Mann öffnete. Er hatte eine Glatze, um die sich ein schlohweißer Haarkranz rankte, er war braun gebrannt und ihrer Einschätzung nach bestimmt über achtzig Jahre. Dennoch machte er einen vitalen Eindruck. Der Flur hinter ihm verschwand nahezu im Dunkeln.


  »Dr.Becher?«, erkundigte sich Benita und zog ihren Ausweis aus der Hosentasche.


  Der Mann nickte und reichte ihr die Hand.


  »Die Frau Kommissarin aus Bayreuth, nehme ich an?«, fragte er. Er hatte einen kräftigen Händedruck.


  »Richtig. Benita Luengo. Grüß Gott, Herr Becher.«


  »Grüß Gott. Lassen Sie uns hinter das Haus gehen, zur Terrasse. Ich war eben dabei, die Rosen zu beschneiden. Meine Frau hat einen Eistee vorbereitet, dabei können wir in Ruhe reden.« Er rückte an seiner randlosen Brille, trat aus dem Haus und zog die Tür hinter sich zu.


  »Hier entlang, bitte.«


  Er machte eine Handbewegung, die ums Haus zeigte. Benita ging, seinem Wunsch gemäß, voraus. Hinter dem Gebäude erstreckte sich ein gepflegter Rasen. Am Zaun entlang wuchsen einige prachtvolle Büsche mit dunkelroten Rosen zwischen kleinwüchsigen Tannen. Durch die Bäume konnte Benita Wasser glitzern sehen, dahinter erhoben sich die Berge.


  »Ist das der Tegernsee?«, entfuhr es ihr.


  »Allerdings.« Becher wandte sich ihr zu. »Setzen wir uns.«


  Er zeigte zu einer rondellförmigen Terrasse aus hellen Natursteinen. Auf zierlichen Gartenmöbeln aus braunem Gusseisen lagen gesteppte weiße Sitzkissen, auf dem ebenfalls runden Tisch stand ein Arrangement aus roten Rosen und daneben eine gläserne Kanne mit Tee und drei Tassen.


  »Bitte.« Dr.Becher zeigte auf die Stühle und schenkte, ohne zu fragen, Tee ein. »Meine Frau wird auch jeden Augenblick kommen. Wir können schon anfangen. Ihr Kollege hat am Telefon von Werner Wachter und der Drogensache derzeit gesprochen.«


  Der alte Mann streifte sie mit einem flüchtigen Blick. Benita hätte gern einen Stuhl genommen, der den Blick auf den See zuließ, auch wenn durch die Bäume und Sträucher nicht allzu viel zu sehen war. Doch der einzig dafür in Frage kommende Platz wurde von dem pensionierten Direktor blockiert. Sie nahm den gegenüberliegenden Stuhl.


  »Richtig. Es geht aber im Moment weniger um Wachter als vielmehr um eine Mitschülerin, Angelika Bauer. Erinnern Sie sich an sie?«, fragte Benita.


  Dr.Hartmut Becher zog den von Benita ersehnten Stuhl ein Stück vom Tisch weg und nahm darauf Platz. Sie vermutete, das zierliche Möbel würde der Belastung durch den stattlichen Mann nicht lange standhalten. Es gab ein leises, knarzendes Geräusch, als Becher sich setzte.


  »Natürlich.« Er lehnte sich zurück und verschränkte die Hände vor dem Bauch.


  »Sie haben einen weiten Weg auf sich genommen, um mit mir zu sprechen«, sagte er und musterte sie. Sein schlohweißes Haar stand wie ein Kranz aus grober Watte um seinen Kopf, in sein Gesicht waren tiefe Falten eingegraben.


  »Es gibt gute Gründe dafür. Es war mir sehr wichtig, mit Ihnen persönlich zu sprechen«, erklärte Benita.


  »Aha. Nun ja. Ihr Kollege hat mir ja bereits ein paar Informationen gegeben. Wie dem auch sei. Angelika Bauer war eine hervorragende Schülerin. Umso bedauerlicher, was sie sich geleistet hat.«


  »Was hat sie sich denn geleistet?«


  Becher rieb sich die Nase.


  »Ich nehme an, Sie wissen bereits einiges und wollen nun von mir eine Bestätigung für Ihre Erkenntnisse.«


  Benita lächelte.


  »Möglich.«


  »Nun gut. Die junge Frau hat sich als Dealerin ein sicher fürstliches Taschengeld verdient. Als sie aufflog, ist sie von der Schule geflogen. Es ging nicht anders. Solchen Machenschaften muss Einhalt geboten werden.«


  »Da gebe ich Ihnen recht. Wann war das?«


  »Das kann ich Ihnen aufs Datum genau natürlich nicht mehr sagen. Jedenfalls stand Angelika kurz vor dem Abitur, und sie war eine sehr gute Schülerin. Dass sie selbst geschnupft hat, ist übel genug, obwohl ich es in gewisser Weise sogar nachvollziehen kann. Ihre Mutter war schwer depressiv, das hat das Mädchen natürlich enorm belastet.«


  »Angelika stand kurz vor dem Abitur? Das heißt, sie hat die Schule in der dreizehnten Klasse verlassen?« Benita nahm ihren Eistee und nippte daran. Er war für ihren Geschmack zu süß.


  »Sicher«, bestätigte Hartmut Becher. »Wie kann man nur so dumm sein und sich derart die Zukunft verbauen? Bei allem Verständnis, ich hätte sie für weitblickender gehalten.«


  »War denn sicher, dass sie gedealt hat?«


  »So sicher es unter den Umständen eben geht. Sie hat es natürlich abgestritten, hat behauptet, ihr sei das Kokain untergeschoben worden, und zwar von Werner Wachter. Der wiederum hat gesagt, sie würde mit dem Zeug dealen und es auch selbst nehmen. Die Urinprobe hat einwandfrei ergeben, dass er zumindest in Bezug auf den Konsum recht hatte.«


  »Hat Angelika gesagt, von woher sie die Drogen bezogen hat?«


  »Sie hat erst geleugnet, überhaupt etwas zu nehmen, und dann Wachter beschuldigt. Aber dem war nichts nachzuweisen. Wir mussten annehmen, dass sie ihren eigentlichen Lieferanten deckt, das ist doch so üblich.«


  »Was war mit Wachter? Hat niemand daran gedacht, dass Angelika recht haben könnte? Dass er ihr die Ware besorgt hat?«


  Becher schüttelte den Kopf.


  »Denken und nachweisen ist zweierlei, das sollten Sie doch am besten wissen. Angelika war ein Mädchen aus finanziell schlecht gestellten Verhältnissen, sie hatte Probleme zu Hause, und sie hat Kokain geschnupft. Irgendwie muss sie doch an das Geld für ihren Eigenbedarf gekommen sein. Es hat alles gegen sie gesprochen. Wachter dagegen kam aus vermögenden Verhältnissen. Er hatte keinen Grund, zu dealen.«


  »Höchstens aus Langeweile und Nervenkitzel«, überlegte Benita.


  Der alte Mann warf ihr einen beiläufigen Blick zu. Benita begann sich über seine Haltung zu ärgern.


  »Gab es irgendjemanden, der gegen Angelika ausgesagt hat? Jemanden, dem sie Drogen verkauft haben soll, zum Beispiel?«, fragte sie.


  Becher schüttelte erneut den Kopf.


  »Die haben alle dichtgehalten, ist doch klar. Jeder hatte Angst, da mit reingezogen zu werden.«


  »Wissen Sie, was Angelika Bauer gemacht hat, nachdem sie von der Schule geflogen ist?«, fuhr Benita fort.


  »Soweit ich weiß, hat sie an sämtlichen Bayreuther Gymnasien versucht unterzukommen. Es wusste aber natürlich jeder, warum sie unsere Schule verlassen musste. Trotzdem gab es Kollegen, die ihr noch eine Chance gegeben hätten, aber dann ist das mit ihrer Mutter passiert, und danach fehlte ihr wohl die Energie, ihre Pläne noch umzusetzen.«


  »Was ist mit ihrer Mutter passiert?«, fragte Benita.


  Sie beschloss, das Gespräch zu beenden. Sie hatte genug erfahren und wollte postwendend alles Julius weitergeben.


  »Sie hat sich umgebracht. Ich war ziemlich erschüttert, als ich es erfahren habe. Meine Variante ist, dass ihr die Enttäuschung mit Angelika den Rest gegeben hat. Sie war depressiv, wissen Sie. Also die Mutter, nicht die Angelika.«


  Unter der Terrassentür erschien eine kleine, rundliche Frau mit kurzen schwarzen Haaren, durch die sich silberne Strähnen zogen. Sie hatte einen großen Teller mit Gebäckstücken in der Hand.


  Benita schob ihren Stuhl zurück und stand auf. Sie begrüßte Bechers Frau und nutzte den Moment, sich auch gleich wieder zu verabschieden.


  »Sie wollen schon gehen? Das ist aber schade«, plapperte Irmtraud Becher und stellte ihren Teller ab. »Wir haben so selten Besuch. Können Sie nicht doch noch ein wenig bleiben? Es ist so schön hier draußen und im Schatten auch gar nicht so warm.«


  »Es ist wirklich schön hier«, bestätigte Benita. »Aber ich muss trotzdem weiter.«


  »Nehmen Sie doch wenigstens ein Stück Kuchen«, bat Bechers Frau. »Sie sind wegen der Wachter-Sache hier, nicht wahr? Mein Mann hat es mir erzählt.«


  »Hauptsächlich bin ich wegen Angelika Bauer hier, einer ehemaligen Mitschülerin von Wachter«, sagte Benita, unschlüssig, ob sie Bechers Frau nicht doch die Freude machen sollte, ihr Gebäck zu probieren. Andererseits war sie noch mehr als satt von der Haxe mit Kraut und Knödel. Irmtraud Becher winkte ab.


  »Ich weiß, wer das ist. Sie war zwei Jahre in meiner Klasse. Wirklich schade um das Mädchen.«


  »Sie haben auch am Schlüter-Gymnasium gearbeitet?«, fragte Benita überrascht.


  »Ja, ja. Mathematik und Biologie hab ich unterrichtet. Geht es etwa um die alte Drogengeschichte?«


  »Richtig. Es ist ja nicht ganz geklärt, wie der Vorfall derzeit ablief«, bestätigte sie.


  »Natürlich ist das geklärt!«, fuhr Hartmut Becher dazwischen.


  »Das sehe ich anders. Die Indizien haben gegen Angelika Bauer gesprochen. Sie haben eben selbst bestätigt, es gab niemanden, der gegen die junge Frau ausgesagt hatte.«


  »Ich bin ja überzeugt davon, dass ihr das Kokain untergeschoben wurde«, schwätzte Bechers Frau. Sie fegte mit dem Zeigefinger ein paar Krümel vom Rand des Tellers. »Es muss ja nicht der Wachter gewesen sein, wie sie immer behauptet hat. Sie war halt fest davon überzeugt, weil er in dem Augenblick hinter ihr stand, als die Polizei aufgekreuzt ist und keiner mehr die Aula verlassen durfte. Wenn sie vernünftig gewesen wäre, hätte sie einen Anwalt eingeschaltet. Stattdessen hat sie im Nachhinein alles nur noch schlimmer gemacht.«


  »Was meinen Sie damit?«, fragte Benita.


  »Kannst du nicht die alten Geschichten ruhen lassen? Wozu soll das gut sein?«, regte sich Becher auf.


  »Ich lass mir von dir nicht den Mund verbieten«, empörte sich Irmtraud Becher. »Die Angelika hat, kurz nachdem sie von der Schule geflogen ist, Werner Wachters Auto demoliert, während der Unterrichtszeit. Er war einer der wenigen, die damals schon mobil waren, und er war auch sehr stolz darauf. Sie hat die Reifen zerstochen und die Scheiben eingeschlagen. Wachters Klassenzimmer lag im zweiten Stock, und er saß am Fenster und konnte nach unten auf den Parkplatz sehen. Ich glaube, sie hat es genossen, zu wissen, dass er, und wenn er noch so schnell ist, nichts tun kann, um sie aufzuhalten.«


  »Als ob das eine Rolle spielt!«, empörte sich Hartmut Becher.


  »Sie hat mir wirklich leidgetan. Zwei Tage später stand die Todesanzeige ihrer Mutter in der Zeitung, und ich hab mir ausgerechnet, dass sie an deren Todestag so durchgedreht ist. Das arme Kind.«


  Benita reichte Irmtraud Becher die Hand.


  »Vielen Dank, Frau Becher.«


  »Wofür denn? Sie haben ja nicht einmal den Kuchen probiert. Vielleicht kommen Sie mal wieder in unsere schöne Gegend? Kennen Sie die Berge? Mein Mann und ich, wir haben ja immer hier Urlaub gemacht, bis zur Pensionierung. Ja, und jetzt…«


  Benita lächelte.


  »Es ist wirklich wunderschön hier«, unterbrach sie Irmtraud Becher. »Vielleicht komme ich tatsächlich wieder hierher. Schönen Tag noch.«
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  Benita setzte sich in ihren Wagen. Es war halb vier am Nachmittag. Wenn sie jetzt losfuhr und es keinen Stau auf der Autobahn gab, konnte sie bis spätestens sieben Uhr in Bayreuth sein. Ein kurzer Stopp noch vorher an der Gaststätte, wo die Reste ihres Mittagessens im Kühlschrank warteten, vorher Julius per Handy über den Stand der Dinge informieren und heute Abend noch zu Angelika Rombach.


  Es juckte sie in den Fingern, die Frau mit den Ermittlungsergebnissen zu konfrontieren. Sie wollte sich aber auch die Tegernseer Gegend ansehen. Benita stieß einen leisen Seufzer aus. Sie würde keine Ruhe finden, um die herrliche Landschaft zu genießen. Sie musste erst ihren Fall abschließen, ehe Albrecht sie abzog und für sie eine Falle zuschnappte, die sie sich selbst gebaut hatte. Sie zog ihr Handy aus der Tasche und wählte Julius’ Nummer. Er hob beim zweiten Läuten ab.


  »Julius, ich bin es. Ich habe eben mit Becher gesprochen«, begann sie und fasste den Inhalt des Gespräches zusammen.


  »Die Rombach hat uns gründlich angelogen«, beendete sie ihren Bericht. »Ganz gleich, ob Wachter ihr die Drogen untergejubelt hat oder nicht, sie hatte allen Grund, sauer auf ihn zu sein. Immerhin hat er sie angeschwärzt, wodurch herauskam, dass sie selber Kokain genommen hat. Wir nehmen sie ordentlich in die Zange, und wir überprüfen ihr Alibi.«


  »Würde ich genauso machen, Chefin. Wann sind Sie wieder hier?«


  Sie zögerte. Noch hatte sie eine Chance, ihren Aufenthalt hier zu verlängern. Sie konnte behaupten, sie sei völlig erledigt und wolle erst morgen früh zurückfahren.


  »Chefin? Sind Sie noch dran?«


  »Ja, klar. Ich…«


  »Also, heut hab ich mal Zeit. Wenn Sie wollen, warte ich im Büro auf Sie, und wir fahren heute Abend noch zur Rombach«, schlug er vor. »Oder soll ich alleine?«


  »Nein, lassen Sie mal. Ich will schon dabei sein. Ich denke, ich schaffe es bis sieben Uhr.«


  »Schön. Dann bis dann. In zwei Stunden hol ich mir was zu essen. Soll ich Ihnen was mitbringen?«


  »Nicht nötig, danke. Ich hab so viel zu Mittag gehabt, das reicht bis morgen. Bis später, Julius.«


  Sie drückte das Gespräch weg. Niedergeschlagen legte sie den Kopf in den Nacken.


  Einmal, wenn es mir wo gefällt, dachte sie frustriert. Sie ließ den Motor an. Aber hier komm ich echt wieder her, versicherte sie sich und fuhr zurück zu der Gaststätte, um sich ihr Esspaket zu holen.


  In der Gaststube waren jetzt zwei Tische besetzt, die drei Männer von mittags waren fort.


  »Wolln S’ echt scho widda fahrn?«, erkundigte sich die Wirtin und schob Benita eine helle Plastiktüte über den Tresen, in der sie Alufolie schimmern sah.


  »Ja, leider.«


  »No, dös war a kurzer Besuch für die weide Fohrt. Ham S’ ja gar nix gsehn von unserer schöna Berch.«


  »Bitte?«


  »Von unseren schönen Bergen.« Sie betonte wieder jedes Wort.


  »Geh, Katrina, red net. Bring mer a Stamperl und an Obatzdn«, kam eine raue Männerstimme von einem der Tische.


  »Glei.« Die Wirtin machte eine abwehrende Handbewegung. Benita nahm ihre Tüte.


  »Wiedersehen.«


  »Pfiat Eahne. Und dangschee.«


  »Gleichfalls danke«, erwiderte Benita.


  Sie verließ das Gasthaus und ging zu ihrem Wagen. Auf dem Parkplatz entdeckte sie einen holzgefassten Schaukasten mit gläserner Scheibe, zum Teil verborgen von den Ästen einer Kiefer. Sie trat näher. Es war eine Landkarte darin ausgehängt, mit Wanderwegen darauf. Der Tegernsee war als längliches Gewässer eingezeichnet, drum herum gab es Orte, die sich Gmund, Tegernsee, Rottach-Egern und Bad Wiessee nannten. Es gab Tipps für Touren unterschiedlichen Schweregrades. Eine Reihe von Fotos rechts neben der Karte zeigten Berge mit den Namen Wallberg, Setzberg, Hirschberg und Risserkogel. Besonders gut gefielen Benita die Bilder einer kleinen Kapelle, die sich auf einer grasbewachsenen Anhöhe befand, vor einem tiefblauen Himmel und einer felsigen, zum Teil schneebedeckten Bergkette. »Kapelle Wallberg«, stand in verblasster Kursivschrift darunter.


  Da will ich hin, entschied Benita. Sobald der Fall abgeschlossen ist, nehme ich Urlaub.


  Sie setzte sich ins Auto, stellte das Navi ein und fuhr zurück, Richtung Holzkirchen.


  Je weiter sie sich von den Bergen entfernte, umso ernüchterter fühlte sie sich. Das Land wurde flacher, die Berge waren ruck, zuck verschwunden, als wären sie ins Nichts abgetaucht und der Frieden, den sie in ihrer Nähe empfunden hatte, Illusion gewesen. Obwohl weiterhin die Sonne schien und die Wiesen in kräftigem Grün leuchteten, fehlte ihr der Schutz, den sie in der Alpenregion gemeint hatte zu spüren.


  Kurz vor drei viertel sieben verließ sie die AutobahnA9 bei der Ausfahrt Bayreuth-Süd. Sie hielt seitlich der Nürnberger Straße auf dem Parkplatz eines Discounters und rief Julius an.


  »Julius, ich bin wieder in Bayreuth. Treffen wir uns in zehn Minuten vor dem Haus von der Rombach?«


  »Okay, Chefin. Bin schon unterwegs.«


  Angelika Rombach trug noch immer ihren schwarzen Jogginganzug.


  »Was gibt es denn noch?«, fragte sie gereizt. »Ich hatte doch gesagt, mir reichen Ihre Fragen.«


  »Uns reichen nur leider die Antworten noch nicht, Frau Rombach«, erwiderte Benita.


  Es fiel ihr schwer, sich zu konzentrieren. Ihr war, als sei sie noch im Gebirge, und es irritierte sie, nun doch wieder in Bayreuth zu sein und vor der engen, düsteren Wohnung von Angelika Rombach zu stehen.


  »Können wir hereinkommen?«, erkundigte sie sich.


  »Lässt es sich vermeiden?«


  »Nein.«


  »Warum fragen Sie dann? Gehen wir ins Wohnzimmer.«


  Benita konnte durch den Flur in die Küche sehen. Nicole Rombach saß am Tisch, auf dem zwei Tassen standen, aus denen die Etiketten von Teebeuteln hingen, eine Schachtel Kekse lag in der Mitte. Sie nickte dem Mädchen zu, das den Gruß nur andeutungsweise erwiderte.


  »Frau Rombach, wir haben uns heute Morgen darüber unterhalten, wann und aus welchem Grund Sie damals die Schule verlassen haben. Sie haben behauptet, es wäre nach der zehnten Klasse gewesen, um sich um Ihre Mutter zu kümmern. Tatsächlich aber haben Sie die Schule erst kurz vor dem Abitur abgebrochen, genauer gesagt in der dreizehnten Klasse, und das alles andere als freiwillig.«


  Angelika Rombachs Blick durchbohrte Benita. Sie ging zur Wohnzimmertür und drückte diese ins Schloss.


  »Wie kommen Sie darauf?«


  »Wir haben Kontakt zur damaligen Schulleitung aufgenommen.«


  Angelika Rombach zeigte zum Sofa. Benita ignorierte die Aufforderung, sich zu setzen. Julius zögerte und blieb gleichfalls stehen.


  »Lassen Sie die alten Geschichten ruhen. Ich nehme keine Drogen mehr, ich will nicht mehr an diese Zeit denken, und ich will auch nicht, dass Nicole etwas davon mitbekommt.«


  »Letzteres kann ich verstehen. Aber wir können bei Mord nichts ruhen lassen. Werner Wachter hat Sie derzeit beschuldigt, gedealt zu haben. Sie dagegen haben behauptet, er hätte Ihnen die Drogen untergeschoben. Wenn wir sämtliche Fakten berücksichtigen, ist es durchaus vorstellbar, dass Ihre Beteuerung damals der Wahrheit entsprach, abgesehen von dem positiven Kokaintest.«


  Angelika Rombach trat ein paar Schritte nach hinten, als wollte sie Abstand zwischen sich und die Kommissare bringen.


  »Ich habe nie gedealt und das Koks auch nur zwei- oder dreimal genommen. Es ging mir schlecht damals, wegen meiner Mutter. Eine Mitschülerin hat gesagt, der Wachter hätte was für mich. Mehr war da nicht.«


  »Sie sind wegen dem Vorfall von der Schule geflogen. Sie waren eine sehr gute Schülerin. Ihre Mutter hat kurz danach Selbstmord begangen. War es die Enttäuschung, die ihr den Rest gegeben hat?«


  Angelika Rombach ballte die Fäuste.


  »Hören Sie auf!«, zischte sie.


  »Nehmen wir an, es stimmt, was Sie sagen, und Wachter hat Ihnen das Kokain untergeschoben und damit Ihre Zukunft ruiniert und möglicherweise im weitesten Sinn Ihre Mutter auf dem Gewissen. Sie müssen doch voller Hass auf ihn gewesen sein?«


  Die Frau hob den rechten Arm und schüttelte die Faust. Ihr Gesicht war verzerrt vor Wut.


  »Stimmt! Ich bin fast verrückt geworden vor Zorn und Verzweiflung, da haben Sie recht«, stieß sie hervor.


  »Die Wut brodelt heute noch, nicht wahr?«


  Sie ließ den Arm sinken.


  »Es ist vorbei.«


  »Sie haben derzeit sein Auto kaputt gedroschen.«


  »Richtig. Ich hab es genossen, und ich bereue es nicht.«


  »Frau Rombach, wo sagten Sie, waren Sie am Montag, dem28.6., zwischen einundzwanzig und zweiundzwanzig Uhr?«


  »Im Kino.«


  »In welchem Film?«


  »›Casablanca‹. Brauche ich jetzt ein Alibi? Wenn ich Wachter hätte töten wollen, hätte ich das viel früher getan.« Ihr Atem ging rasch, und ihre Wangen hatten sich gerötet.


  »Kann jemand bezeugen, dass Sie dort waren? Waren Sie in Begleitung, oder haben Sie im Kino Bekannte getroffen?«


  »Nein, ich war alleine dort, und getroffen habe ich auch niemanden. Aber ich habe die Kinokarte noch, wenn Sie sie sehen wollen.«


  Sie ging in den Flur und kam gleich darauf mit einer Handtasche zurück, in der sie kramte.


  »Hier.« Sie reichte Benita den Abschnitt. »Der Film hat um zwanzig Uhr dreißig angefangen.«


  Benita warf einen Blick auf den Beleg und gab ihn Angelika Rombach zurück.


  »Ich habe Sie gestern Vormittag bereits gefragt, wie es Ihnen damit ging, dass Nicole mit Wachters Sohn eine Beziehung hatte. Ich stelle Ihnen die Frage jetzt noch einmal.«


  Angelika Rombach verschränkte die Hände hinter dem Rücken.


  »Anfangs wusste ich nicht einmal, dass der Junge mit Nicole in einer Klasse war. Sie hat zwar von ihren Mitschülern erzählt, aber meistens nur mit dem Vornamen von ihnen gesprochen. Bei Viktor war es genauso. Sie waren schon einige Wochen zusammen, als ich dahintergekommen bin, mit wem sie herumzieht. Mich hat fast der Schlag getroffen.«


  »Haben Sie versucht, die beiden auseinanderzubringen?«


  »Natürlich hab ich daran gedacht. Aber dann hätte ich Nicole von früher erzählen müssen. Also hab ich gehofft, dass die Sache bald wieder vorbei ist. In dem Alter sind Beziehungen meistens nicht für länger oder gar immer.«


  »War Viktor mal hier?«


  »Ja, aber nicht oft.«


  »Das muss doch furchtbar für Sie gewesen sein. Hat das nicht alles wieder aufgewühlt?«


  »Natürlich! Was sollen diese Fragen? Ich habe Wachter nicht getötet. Ich habe ein Alibi, und meine Psycho-Verfassung geht Sie nichts an!«


  »Wussten Sie vor unserem ersten Besuch hier, dass Nicole auch mit Werner Wachter eine Affäre hatte?«


  Angelika Rombach versteifte sich.


  »Wussten Sie es?«, wiederholte Benita.


  »Sie hat es mir gesagt, nachdem das mit Viktor vorbei war, ja.«


  »Wie ging es Ihnen damit?«


  »Sind wir hier beim Psychologen? Fürchterlich ging es mir damit. Ich hätte Nicole ohrfeigen können, aber ich durfte mir ja nicht viel anmerken lassen. Klar hab ich ihr gezeigt, dass ich sauer bin. Ich habe es auf Moral-Verhalten geschoben. Immerhin war sie mit dem Sohn zusammen, während sie sich vom Vater hat verführen lassen, und danach hat sie Viktor hingehalten, um Werner weiter schönzutun. So hab ich meine Tochter nicht eingeschätzt.«


  Benita ließ den Blick durch den kleinen Raum schweifen. Sie ging zum Regal und nahm das Foto heraus, welches Angelika Rombach mit ihrer Tochter bei deren Kommunion zeigte.


  »Ich möchte das Bild mitnehmen«, sagte sie.


  »Wozu?«


  »Wir müssen Ihr Alibi überprüfen. Ich möchte es dem Personal zeigen.«


  Angelika Rombach wippte auf den Füßen vor und zurück.


  »Gut. Ich will es aber unbeschädigt wiederhaben.«


  »Selbstverständlich.«


  Benita sah auf die Uhr.


  »Kurz nach halb acht. Wir fahren ins Kino, versuchen herauszufinden, wer am28. abends an der Kasse saß, vielleicht auch, wer am Einlass stand, und zeigen dem Personal das Foto. Es ist zwar nicht das neueste, aber sehr verändert hat sich die Rombach nicht.«


  »Die erkennt man allein schon an den schrecklichen Locken«, ergänzte Julius. »Krieg ich vorher noch was zu essen? Ich bin am Verhungern.«


  »Ja. Langsam bekomm ich doch auch wieder Hunger. Aber wir gehen zuerst ins Kino. Danach haben Sie freie Wahl. Im Rotmain-Center gibt es einen Metzger, eine Pizzeria, einen Chinesen…Ach, nein. Das schaffen wir ja alles gar nicht mehr. Um acht macht das Center zu.«


  »Hören Sie auf. Ich kipp gleich um. Ich könnte mich durch sämtliche Möglichkeiten futtern.«


  »Später, Julius. Wir finden was für Sie. Erst die Arbeit.«


  »Sie glauben ihr nicht, nicht wahr?«


  »So ist es. Theoretisch kann sie die Karte von jemand anderem haben, der in dem Film war. Das beweist gar nichts.«


  »Na denn, ermitteln wir, ehe es was zur Stärkung gibt.«


  Im Kassenraum des Kinos war es ruhig. Eine Angestellte hinter dem Tresen, an dem man Popcorn, Getränke und dergleichen mehr kaufen konnte, unterhielt sich mit der Kollegin an der Kasse, die unmittelbar an die Theke anschloss. Die Scheibe der Theke hatte einen deutlichen Sprung, der sich quer von oben nach unten zog.


  Benita wandte sich an die füllige Frau hinter der Kasse, zeigte ihren Ausweis und stellte sich und Julius vor.


  »Wir müssten wissen, wer am Montag, dem28.6., ab, sagen wir acht Uhr, an den Kassen saß. Es gibt doch sicher Dienstpläne.«


  »Klar gibt es die. Ich kann Ihnen gleich sagen, dass ich eine von denen war, die Dienst hatte. Ich hab nämlich am28.6. Geburtstag und war noch ziemlich sauer, dass ich eingeteilt worden bin. Weil aber ein Kollege krank geworden ist…«


  »Danke, Frau Schmitt«, sagte Benita, die einen Blick auf das Namensschildchen an der Bluse der Frau geworfen hatte. Sie zog das Foto von Angelika Rombach aus der Tasche.


  »Können Sie sich eventuell an diese Frau erinnern? War sie hier, hat sie eine Karte gekauft und ist ins Kino gegangen?«


  Ilse Schmitt nahm das Foto und betrachtete es gründlich.


  »Die war bei mir an der Kasse. Ich kann mich an die schrecklichen Locken erinnern.«


  »Sind Sie sicher?«


  »Ganz sicher.«


  Benita spürte einen Anflug von Enttäuschung. Ilse Schmitt reichte ihr das Bild zurück.


  »Sie ist aber nicht geblieben«, verkündete sie.


  »Was heißt das? Sie hat die Karte gekauft und ist wieder gegangen?«, fragte Benita.


  Sie durchfuhr ein Ruck. Aus den Augenwinkeln sah sie, dass auch Julius plötzlich gespannt schien.


  »Ja. Sie ist in den Saal rein, es war gleich der hier rechts unten.« Sie deutete ein paar Stufen hinunter, die zu einem kleinen Vorplatz führten, von dem man in zwei Kinosäle gelangte, die mit »Eins« und »Zwei« nummeriert waren.


  »Der Film hatte kaum angefangen, da ist sie wieder raus. Ich dachte noch, sie will zur Toilette oder noch was zu essen kaufen, aber sie ist durch den Seitenausgang verschwunden und nicht wiedergekommen.«


  Benita wandte den Blick in die gezeigte Richtung.


  »Da geht’s aber aufs Klo«, meldete sich Julius.


  »Ja, aber ich sag doch, sie ist nicht zurückgekommen. Ich hab noch geguckt, wie lange sie braucht. Sie hat ja den Anfang vom Film verpasst. Also, nicht nur, weil wie gesagt, sie ist ja nicht zurückgekommen. Also hat sie alles verpasst.«


  »Sind Sie ganz sicher?«


  »Ich bin ja nicht doof.« Verärgert verschränkte die Frau die Arme vor der fülligen Brust.


  »Worum geht es denn eigentlich? Hat sie was angestellt?« Die Angestellte blinzelte neugierig mit den Augen.


  »Wir müssen nur wissen, ob sie hier war«, erwiderte Benita.


  »Na, war sie ja. Sie hat auch noch was verloren, als sie raus ist«, ergänzte die Kassierin.


  »Konnten Sie sehen, was es war? Oder haben Sie es aufgehoben?«, fragte Benita. Sie spürte ein Kribbeln im ganzen Körper.


  Keine voreiligen Schlüsse, Benita. Das will alles noch nichts heißen, versuchte sie sich zur Ordnung zu rufen.


  »Es war ein kleines Fläschchen, wahrscheinlich ein Nasenspray. Sie hat es wieder aufgehoben und eingesteckt. Ist ja die Zeit für Heuschnupfen, mein Sohn braucht das auch. Er hat es auch oft dabei.«


  »Aha«, machte Benita.


  »Ah! Da fällt mir was ein.« Ilse Schmitt grinste triumphierend. »Die ist bestimmt auf dem Überwachungsvideo drauf. Da muss ich nur mal oben in der Verwaltung anrufen, die vernichten die Aufnahmen erst nächste Woche oder so, falls doch noch was ist.«


  »Sie überwachen die Kinosäle?«, erkundigte sich Julius überrascht.


  »Nein, nein. Das geht nicht, weil dadrinnen ist es ja zu dunkel. Nur hier die Vorhalle. In letzter Zeit hat es manchmal Randale gegeben. Jugendliche haben Alkohol reingeschmuggelt und sind sich danach stark vorgekommen.« Sie zeigte auf den Sprung in der Theke. »Die Verwaltung hat zackig reagiert und ein paar Kameras anbringen lassen, zur Kontrolle. Ich meine, vorgekommen ist schon’ne Weile nischt mehr. Ab da hatten wir dann auch die Security, die hat Taschenkontrolle gemacht, dass keiner mehr was mit reinnimmt.«


  »Können Sie uns den Film vom28.6. zeigen, Frau Schmitt?«, bat Benita. Sie hatte Herzklopfen.


  »Nee. Aber oben in der Verwaltung, die können das. Ich kann ja mal anrufen, ob noch wer da ist. Was hat die denn jetzt angestellt?«


  »Wir müssen nur wissen, ob und wie lange sie hier war.« Mit diesen Worten entzog sich Benita ein weiteres Mal einer klaren Antwort. Ilse Schmitt schob beleidigt die Unterlippe vor.


  Zehn Minuten darauf standen Benita und Julius hinter einer gestressten Angestellten, die ihren Schreibtisch bereits aufgeräumt hatte und sich anmerken ließ, dass sie vom Erscheinen der Polizei genervt war. Sie fuhr den Computer wieder hoch.


  »Montag,28.6., sagten Sie? Da haben Sie aber Glück, dass wir die Aufnahmen noch haben. Ab welcher Uhrzeit?«


  »Ab etwa zwanzig Uhr«, sagte Benita.


  »Moment.« Sie tippte auf der Tastatur herum.


  »So, hier.« Sie gab mit dem Cursor der Maus den Befehl »Play« und schob ihren Stuhl ein Stück zur Seite, damit Julius und Benita freie Sicht auf den Bildschirm hatten. Das Video war überraschend scharf, sogar Geräusche waren gut zu unterscheiden. Die Türen der Kinosäle waren nicht zu sehen, wohl aber die Vorhalle mit Haupteingang und Seiteneingang. Unten rechts auf dem Bildschirm standen Datum und Uhrzeit der Aufzeichnung.


  Angelika Rombach erschien im Bild. Sie kam die Treppenstufen vom Vorplatz der Säle1 und2 hoch und bewegte sich zügig Richtung Seitenausgang. Es war der28.6. um zwanzig Uhr achtunddreißig. Es schepperte leise, der besagte Gegenstand fiel aus der Tasche ihrer dünnen Sommerjacke. Sie bückte sich eilig, hob das Teil auf und steckte es wieder ein, ehe sie das Kino verließ.


  »Können Sie einen Schnelldurchlauf machen, damit sicher ist, dass sie nicht wieder zurückgekommen ist?«, fragte Julius.


  »Kann ich, ja.«


  In wenigen Minuten spulte sie die Aufnahme bis zum Ende durch.


  »Zufrieden?«, fragte sie und sah demonstrativ auf ihre Armbanduhr.


  »Wir müssen noch einmal an den Anfang zurück. Können Sie Ausschnitte heranzoomen?«


  »Kann ich auch, ja.« Sie klang strapaziert.


  »Wir brauchen die Stelle, wo sie etwas verloren hat.«


  Die Angestellte bewegte den Cursor mit der Maus und klickte auf die Abspielleiste im unteren Bereich des Bildschirms. Benita hielt den Atem an, als sie den entsprechenden Ausschnitt stoppte und heranzoomte.


  »Hui!«, machte Julius und beugte sich gleichzeitig mit Benita vor. Ihr Herz raste.


  »Eindeutig?«, fragte er.


  »Aber so was von eindeutig. Wir müssen die Aufnahme mitnehmen«, erklärte sie der Frau.


  »Ich weiß nicht, ob ich das darf. Das muss ich ja vor der Geschäftsführung vertreten.«


  »Sie müssen gar nichts vertreten.« Benita legte ihre Visitenkarte auf den Tisch. »Das Material ist beschlagnahmt. Ihr Chef kann sich gerne an meinen Vorgesetzten wenden oder an mich direkt.«


  »Ich schätze, das Essen kann ich mir jetzt verkneifen, und wir fahren zurück zur Rombach?«, fragte Julius, kaum dass sie auf der Straße standen.


  »Ich bin so voller Adrenalin und merke gar nix mehr von Hunger. Sie haben recht, wir fahren wieder zur Rombach«, erwiderte Benita.


  »Reicht uns das, was wir haben, für eine Verhaftung?«


  »Ich denke schon. Das vermeintliche Nasenspray ist eindeutig ein Pfefferspray. Sie hat uns ein falsches Alibi gegeben, und sie hatte allen Grund, Wachter zu hassen, mehr als jeder andere.«


  »Soll ich Verstärkung anfordern?«


  Benita überlegte.


  »Hm, ich hab weder Handschellen dabei noch eine Waffe. Ein Fehler ist es nicht. Es sollen zwei Kollegen in die Altstadt kommen.«


  Julius nickte und zog sein Handy aus der Tasche.


  Diesmal öffnete ihnen Nicole Rombach die Tür. Das Mädchen verdrehte sofort genervt die Augen.


  »Was ist denn noch? Wollen Sie hier einziehen?«


  Benita ging durch den Kopf, dass der Teenager seiner Mutter in provokanten Bemerkungen in nichts nachstand.


  »Wer ist es denn?«, kam Angelika Rombachs Stimme von innen.


  »Schon wieder Polizei«, rief das Mädchen über die Schulter.


  »Die bringen nur das Bild«, antwortete die Mutter.


  »Irrtum. Wir müssen mit deiner Mutter reden«, korrigierte Benita.


  »Mama? Du sollst kommen.«


  Nicole Rombach ließ Benita und Julius vor der Tür stehen und lief durch den Flur Richtung Wohnzimmer. Angelika Rombach kam aus der Küche.


  »Frau Rombach, Sie haben uns hinsichtlich Ihres Alibis belogen. Sie waren zwar im Kino, sind aber kurz nach Beginn des Films wieder gegangen und auch nicht mehr zurückgekommen. Wir müssen sie festnehmen.«


  Angelika Rombach stand reglos im Flur.


  »So ein Blödsinn. Wer hat Ihnen das erzählt?«


  »Die Kassiererin hat Sie auf dem Foto wiedererkannt. Sie hat allerdings auch ausgesagt, dass Sie kurz nach Beginn der Vorstellung das Kino wieder verlassen haben.«


  »Sie irrt sich! Gut, das kann vorkommen. Es ist ja auch schon über eine Woche her. Ich war in dem Film.«


  Benita spürte einen Luftzug, als unten im Treppenhaus die Haustür geöffnet wurde. Julius hatte beim Betreten des Hauses den im Flur liegenden Holzkeil zwischen Tür und Rahmen geschoben, um den Kollegen ungehinderten Zutritt zu ermöglichen. Schritte kamen die Treppe hoch.


  »Wir haben einen eindeutigen Beweis, dass Sie das Kino kurz nach halb neun verlassen haben.«


  »Was denn für einen Beweis? Die Aussage einer dümmlichen Kassiererin? Haben Sie ihr etwas in den Mund gelegt, damit sie behauptet, was Sie hören wollen?«


  »Es gibt eine Videoaufzeichnung mit Datum und Uhrzeit. Darauf sind Sie zu sehen, wie Sie das Kino verlassen. Dabei ist Ihnen auch etwas aus der Tasche gefallen, was sie wieder aufgehoben haben. Sie erinnern sich?«


  Benita hörte die Kollegen hinter sich. In Angelika Rombachs Gesicht blitzte etwas auf, was Benita für Hass hielt. Für einen Moment glaubte sie, die Frau wollte sich auf sie stürzen.


  »Wir müssen Sie festnehmen.« Sie trat zur Seite, um die Beamten durchzulassen.


  »Ihr Schweine!«, brüllte Angelika Rombach.


  Sie schlug auf den ersten Polizisten ein und trat gegen seine Beine. Mit einem geschickten Griff drehte er ihr den Arm auf den Rücken, und gleich darauf klickten die Handschellen. Nicole Rombach erschien unter der Tür zum Wohnzimmer.


  »Mama!« Fassungslos beobachtete das junge Mädchen die Szene.


  »Es tut mir leid, Nicole. Können wir jemanden für Sie anrufen?«, fragte Benita.


  »Ich…nein…ich…was ist denn los?«


  »Es sieht so aus, als wäre Ihre Mutter schuld am Tod von Werner Wachter. Wir schicken Ihnen eine Kollegin vorbei, damit Sie nicht alleine sind. Frau Rombach, wir sprechen uns noch einmal im Präsidium.«


  Angelika Rombach spuckte ihr vor die Füße. Nur durch einen raschen Schritt zur Seite konnte Benita verhindern, dass sie getroffen wurde.
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  Benita saß Angelika Rombach im Vernehmungsraum gegenüber. Auf dem Tisch zwischen ihnen stand ein Aufnahmegerät mit Mikrofon. Julius hatte an einer Wandseite des kleinen kahlen Zimmers Platz genommen. Im Nebenraum, hinter dem Venezianischen Spiegel, standen Albrecht und Staatsanwalt Pfister, um das Gespräch zu verfolgen.


  Benita drückte die Aufnahmetaste, machte Angaben zur vernehmenden Person, Datum und Uhrzeit und stützte die Unterarme auf den Tisch.


  »Frau Rombach, es besteht der begründete Verdacht, dass Sie am Montag, dem28.6., zwischen einundzwanzig und zweiundzwanzig Uhr Herrn Wachter erschlagen haben. Waren Sie mit ihm verabredet, oder haben Sie ihn beobachtet und abgepasst?«


  Angelika Rombach sah Benita zornig an.


  »Sie können mir nichts beweisen.«


  »Auf der Videoaufzeichnung des Kinos ist klar zu erkennen, dass Ihnen auf dem Weg aus dem Kino ein Pfefferspray aus der Tasche gefallen ist. Herr Wachter wurde mit einem solchen außer Gefecht gesetzt, ehe er erschlagen wurde.«


  »Na und? Es ist ja nicht verboten, so ein Spray zu besitzen. Ich bin durch meine Arbeit oft zu einsamen Zeiten unterwegs. Im Winter zum Beispiel ist es früh noch dunkel. Ich fühle mich sicherer, wenn ich so was dabeihabe.«


  »Im Winter, Sie sagen es. Jetzt ist aber Sommer, mitten im Juli. Unabhängig davon haben Sie außer dem fehlenden Alibi jede Menge Gründe, Wachter zu hassen.«


  »Ja, ich habe ihn gehasst. Aber wenn ich ihn hätte töten wollen, hätte ich das schon vor langer Zeit getan.«


  »Vielleicht haben Sie es schon einmal versucht, und es ist fehlgeschlagen?«, sagte Benita freundlich, und es klang, als wollte sie einen Vorschlag machen.


  In Angelika Rombachs Augen flackerte es.


  »Was soll das? Was wollen Sie mir unterstellen?«


  »Ich unterstelle Ihnen gar nichts, Frau Rombach. Wir haben einen Polizei-Computer mit schier grenzenlosem Speicherplatz. Sie haben derzeit nicht nur Wachters Wagen demoliert, sondern ihn ein paar Tage später abends auf dem Heimweg abgepasst, in der Münzgasse in der Innenstadt. Sie sind mit einem Messer auf ihn los, haben ihn aber nur leicht verletzt, weil er Ihnen körperlich überlegen war und zwei seiner Kameraden unerwartet aufgetaucht sind. Sie haben eine Bewährungsstrafe von sechs Monaten erhalten, ausgesetzt auf zwei Jahre. Sie sind glimpflich davongekommen, weil Sie voll geständig waren und zum Tatzeitpunkt wegen dem Selbstmord Ihrer Mutter nur eingeschränkt zurechnungsfähig waren.«


  Angelika Wachter presste die Lippen aufeinander.


  »Warum haben Sie Wachter jetzt getötet? Weil er mit Ihrer Tochter geschlafen hat?«


  »Sie haben doch keine Ahnung!«, stieß sie hervor.


  »Erklären Sie es mir. Wie ist das Ganze abgelaufen? Haben Sie ihm aufgelauert? Woher wussten Sie, wann er im Wald spazieren geht? Oder waren Sie mit ihm verabredet?«


  Sie lachte kurz und höhnisch.


  »Verabredet! Der hätte sich doch nie mit mir verabredet.«


  »Dann haben Sie ihm doch aufgelauert? War es Zufall, dass er Ihnen in die Arme gelaufen ist? Sie werden doch wohl kaum jeden Abend gewartet und sich vorher ein falsches Alibi verschafft haben?«


  »Unsinn! So ein Unsinn!«


  Sie griff sich mit allen zehn Fingern in die Haare und riss daran.


  »Nicole hat ihn auch noch verteidigt. Er wäre kein schlechter Mensch. Er würde eben Rücksicht auf seine Frau nehmen und bestimmt auch auf Viktor, und wenn es diese Hürden nicht gäbe, dann wären sie längst zusammen. So ein einfältiger, hirnversponnener Kinderkram! Nicht mal, als sie ihn mit der anderen Frau im Auto gesehen hat, hat sie es kapiert. Plötzlich war sie der Ansicht, sie wäre halt doch zu jung für ihn, und Wachter wollte vernünftig sein. Himmel, was habe ich diesen Kerl gehasst.«


  »Sie haben Nicole nicht gesagt, dass Sie ihn von früher kennen?«


  »Nein. Wie denn? Ich hätte doch alles auspacken müssen. Die Drogensache, dass ich von der Schule geflogen bin, seinen Wagen zertrümmert habe und mit dem Messer auf ihn los bin. Meine Güte, ich will von der Zeit nichts mehr wissen. Haben Sie eine Ahnung, wie Teenager in dem Alter sind? Sie hätte doch überhaupt keinen Respekt mehr vor mir gehabt.«


  »Erzählen Sie von dem Mordabend.«


  Angelika Rombach sank in ihrem Stuhl zusammen. Ihre Wut schien verraucht.


  »Ich hab ihn angerufen. Ich wollte es schon am Tag vorher tun, und am anderen Tag vorher auch. Mich hat bei allem Zorn immer wieder der Mut verlassen. Ich wollte ihn umbringen, aber ich hatte auch Angst vor dem Moment, in dem ich ihm gegenüberstehen würde.«


  »Sie haben ihn also angerufen. Was haben Sie gesagt? Wie haben Sie ihn dazu gebracht, sich mit Ihnen zu treffen?«


  »Ich habe so getan, als wäre ich Nicole. Unsere Stimmen klingen am Telefon sehr ähnlich, wir sind schon oft verwechselt worden. Ich habe gehofft, dass es bei Wachter auch klappt. Ich habe von meinem Handy aus angerufen und die Rufnummer vorher unterdrückt.«


  »Wann haben Sie angerufen?«


  »Gegen sieben Uhr. Ich hatte Nicole in den Garten geschickt, die Wäsche abnehmen. Ich konnte vom Küchenfenster aus sehen, dass sie unten war und von dem Telefonat nichts mitbekommt.«


  »Und er war sofort bereit, sich mit Ihnen zu treffen?«


  »Nicht sofort. Er war genervt. Ich hab eine Show abgezogen, so getan, als würde ich heulen, schon allein deshalb, damit er keinen Verdacht schöpft wegen der Stimme.«


  »Was haben Sie ihm erzählt?«


  »Ich habe behauptet, schwanger zu sein und nicht zu wissen, ob von ihm oder von Viktor. Ich habe gesagt, dass ich das Kind nicht will und Angst vor meiner Mutter hätte, und die Schule wollte ich auch fertig machen. Ich habe ihn beschworen, mir zu helfen. Er sollte den Abbruch zahlen, in bar und möglichst sofort, weil ich Ende der Woche schon einen Termin hätte, aber eben kein Geld.«


  »Und daraufhin hat er sich mit Ihnen getroffen?« Benita runzelte die Stirn.


  »Nein. Er hat mich beschimpft und als dämliche Kuh bezeichnet und gesagt, ich soll ihn in Ruhe lassen. Ich hab ihm gedroht, seiner Frau alles zu erzählen und notfalls das Kind eben doch zu kriegen und einen Vaterschaftstest machen zu lassen. Da ist er erst richtig wütend geworden. Er hat gesagt, er müsste sowieso noch mal ins Büro, und er gibt mir Geld für den Abbruch und will danach nie wieder was von mir hören, sonst würde ich es den Rest meines Lebens bereuen, ihn kennengelernt zu haben.«


  Sie stieß hart die Luft aus.


  »Als ob ich das nicht sowieso jeden Tag bereuen würde. Er wollte sich mit mir auf dem Parkplatz vor der Fabrik treffen, um acht.«


  »Dort haben Sie sich aber nicht getroffen, oder?«, fragte Benita.


  Angelika Rombachs Gesicht glänzte feucht, und auf ihrem hellen T-Shirt zeichneten sich unter ihren Achseln Schweißränder ab.


  »Nein. Außerdem war das zu früh. Das hätte ich mit dem Alibi nicht hingekriegt. Ich wollte ihn nur aus dem Haus locken und am Silbersandweg treffen. Dort ist es einsam, schon gleich wenn es dunkel wird. Ich hab gesagt, ich schaffe es nicht bis acht Uhr, ob neun auch okay wäre, aber nicht an der Firma, sondern am Eingang zum Wald. Er hat Ja gesagt. Ich bin dann um acht hier weg, mit dem Bus in die Stadt und war kurz vor halb neun im Kino. Den Rest wissen Sie.«


  »Nein. Den Rest wissen wir nicht. Wir wissen, dass Sie wieder gegangen sind. Was haben Sie dann gemacht?«


  »Ich habe den nächsten Bus zur Bürgerreuth genommen und war kurz vor neun Uhr da. Ich bin ein Stück in den Wald gegangen, nicht weit, hundert Meter vielleicht, sodass ich noch den Feldweg außen sehen konnte. Dann hab ich Schritte gehört, Laub hat geraschelt, und Zweige haben geknackt. Dann hab ich ihn gesehen, zum ersten Mal nach der langen Zeit.«


  Sie brach ab und stierte auf die Tischplatte. Benita wartete ab. Julius räusperte sich leise.


  »Es war schon ziemlich dunkel, wegen der Gewitterwolken. Es war doch so heiß an dem Tag. Ich bin zu ihm hin. Zuerst hat er mich nicht erkannt. Er hat mich finster angesehen und wollte an mir vorbei. Ich hab ihn angesprochen. Ich hab ihm gesagt, ich sei seine Verabredung und anstelle von Nicole gekommen. Da hat es langsam bei ihm geklingelt.«


  »Was hat er gesagt?«


  »Zuerst nicht viel. Er war wohl zu überrascht, und er hatte auch bis dahin keine Ahnung, dass ich Nicoles Mutter bin. Er wollte mir dann das Geld für den Abbruch geben, weil er dachte, ich wäre an ihrer Stelle gekommen. Ich habe gesagt, ich will sein scheiß Geld nicht. Ich will mein Leben wiederhaben, das er kaputt gemacht hat. Der Drecksack hat mich ausgelacht. Er hat aus seiner Hemdtasche einen Umschlag gezogen und hat versucht, ihn mir in den Ausschnitt zu stecken. Ich hab ihm auf die Hand geschlagen, und er hat mich an den Haaren gepackt und gerissen und gezischt, ich solle ja vorsichtig sein. Ich hab seinen Speichel ins Gesicht gekriegt. Ich war so voller Hass und Ekel, da hab ich das Pfefferspray aus meiner Jackentasche genommen und ihm die ganze Ladung in die Augen gesprüht. Der hat so gebrüllt, ich hab es nicht ausgehalten, und ich hatte Angst, dass ihn jemand hört. Ich musste zusehen, dass er ruhig ist. Ich hab den ersten Stein gepackt und zugeschlagen. Es hat ganz eklig geknackt, und er ist nach vorne gekippt. Ich konnte gerade noch zur Seite springen.«


  Sie zitterte. Ihre Augen wirkten übergroß in dem fahlen, feucht glänzenden Gesicht.


  »Was war mit seinen Händen? Warum haben Sie die angezündet?«


  Der Oberkörper der Frau bebte. Ihre Zähne schlugen aufeinander.


  »Möchten Sie ein Glas Wasser?«, fragte Benita vorsichtig.


  Angelika Rombach schüttelte den Kopf. Benita wartete, bis sie ruhiger wurde.


  »Als er so dalag, wollte ich nur noch weg. Ich hatte plötzlich wahnsinnige Angst, es könnte uns jemand beobachtet haben. Ich war auch gar nicht sicher, ob er tot ist. Auf einmal hab ich gemerkt, dass mein Nacken brennt, dort, wo er meine Haare gepackt hatte. Ich hab hingefasst und hatte Blut an den Fingern. Da wäre ich beinahe endgültig durchgedreht. Der hatte doch jetzt was von mir unter seinen Fingernägeln! Blut oder Hautfetzen, und wenn es noch so wenig ist! Ich bin vorbestraft! Ihr habt doch alles über mich in eurer Datenbank oder wie das heißt. Ich war sicher, ihr untersucht den gründlich, und dann bin ich fällig.«


  Benita lehnte sich im Stuhl zurück.


  »Das heißt, Sie haben ihm die Hände angezündet, um Ihre DNA zu vernichten?«


  Sie nickte schwerfällig.


  »Alles schön und gut, Frau Rombach. Aber dafür müssen Sie vorbereitet gewesen sein. Niemand schleppt zufällig hochprozentigen Alkohol mit sich herum.«


  »Es war aber Zufall.« Ihre Stimme war leise geworden. »Ich hab das Pfeffersprayfläschchen in meine Handtasche gesteckt. Ich konnte es doch nicht liegen lassen, und aus der Jacke wäre es vielleicht wieder rausgefallen. Ich war an dem Nachmittag in der Apotheke. Ich stelle oft Likör her, das ist ein Hobby von mir. Dazu braucht man Weingeist. Ich hatte mir zwei Flaschen gekauft, und weil ich mit dem Kopf ständig bei Wachter war, hatte ich vergessen, sie rauszunehmen. Ich hab seine Hände damit übergossen und dann das Feuerzeug drangehalten. Die haben gebrannt wie Fackeln, und es hat ganz widerlich gestunken. Es war noch Alkohol übrig, den hab ich auf seinem Rücken verteilt, aber plötzlich ging das Gewitter los. Es hat den reinsten Platzregen gegeben. Ich bin abgehauen.«


  Benita legte die Fingerspitzen aneinander.


  »Ohne das Unwetter hätten Sie den ganzen Wald abfackeln können mit Ihrer Aktion.«


  »So weit hab ich doch nicht gedacht, in dem Moment! Außerdem hab ich unter seinen Händen alles Laub weggeschoben.«


  »Also haben Sie doch weiter gedacht als nur für den Moment. Wieso hatten Sie ein Feuerzeug dabei?«


  »Weil ich Raucherin bin. Nur zu Hause nicht. Ich rauche nur im Freien.«


  »Was ist mit dem Umschlag passiert? War tatsächlich Geld drin?«


  Angelika Rombach nickte.


  »Tausend Euro. Ich hab es behalten. Es liegt zu Hause, im Küchenschrank, in einer Blechdose. Ich hab nur den Umschlag weggeworfen.«


  »Hatten Sie vor, Wachter zu erschlagen, Frau Rombach?«


  Angelika Rombach umschlang den Oberkörper mit beiden Armen und wippte auf ihrem Stuhl vor und zurück.


  »Nein«, flüsterte sie. »Ich hatte wieder ein Messer dabei. Aber dann ging alles so schnell.«


  »Warum jetzt, Frau Rombach? Warum nach der langen Zeit?«, fragte Benita.


  Angelika Rombach starrte zu Boden. Dünne Schweißspuren rannen über ihre Schläfen.


  »Nicole dachte tatsächlich, dass sie schwanger ist. Von Viktor oder von Wachter. Sie soll bald Abitur machen. Es hätte sich alles wiederholt. Wieder hätte ein Wachter eine Zukunft zerstört. Ich musste ihn stoppen.« Sie flüsterte noch immer.


  »Aber Nicole ist oder war nicht schwanger?«, vergewisserte sich Benita.


  »Nein. Sie hat sich geirrt. Sie hat es mir am Tag, nachdem ich mich mit Wachter getroffen hatte, gesagt.«


  »Gute Arbeit, Frau Luengo, wirklich ausgezeichnet!«


  Albrechts Gesicht war gerötet, und sein kahler Schädel glänzte. Den spärlichen Haarkranz hatte er sorgfältig gekämmt. »Ich gratuliere Ihnen. Ihnen natürlich auch, Herr Schwarz. Ich weiß, was es heißt, fähige Mitarbeiter zu haben. Haha!« Nachdrücklich schüttelte er Benita und Julius die Hand.


  »Um zwölf ist eine Pressekonferenz. Ich würde Sie sehr bitten, dabei zu sein, beide«, sagte er.


  Benita nickte zögerlich.


  »Grundgütiger, was bin ich froh, dass wir derzeit Ihr Phantombild nicht an die Presse gegeben haben. Was heißt ›Ihr‹ Phantombild! Das Ihrer Doppelgängerin natürlich. Nichts für ungut, Frau Luengo. Ich meine, irgendwie mussten wir ja handeln. Nur gut, dass wir nicht sofort gehandelt haben. Manchmal zahlt sich Besonnenheit eben aus, nicht wahr?«


  Er zog ein Taschentuch aus seiner Hosentasche und wischte sich über die Stirn und die Glatze. Benita lächelte gequält.


  »Ich bin sicher, Bodelschwing war beeinflusst. Die Frau, die er beschreiben wollte, hat ohne Frage Ähnlichkeit mit Frau Luengo, und als sie dann plötzlich im Büro stand, ist er durcheinandergekommen. Das war für Frau Luengo natürlich keine leichte Situation, aber nun können wir das wohl vergessen«, bemerkte Julius.


  »Absolut richtig, mein lieber Herr Schwarz, absolut richtig. Sagen Sie, möchten Sie nicht beide ein paar Tage Urlaub nehmen, zur Erholung? Nicht, dass ich Sie loshaben möchte, aber nach dem Stress haben Sie sich das verdient. Sie sollen ja auch beim nächsten Fall wieder mit voller Kraft zur Verfügung stehen, haha!«


  Julius grinste, und auch über Benitas Gesicht ging ein Lächeln. Sie sah Berge vor sich und einen glitzernden See. Eine kleine Kapelle auf einer friedlich wirkenden Anhöhe, alles getaucht in warmes Sonnenlicht.


  Benita schob die Wohnungstür mit dem Fuß hinter sich zu. Über ihrer Schulter hing ihre Handtasche, in der linken Hand hatte sie eine Tüte mit Lebensmitteln, unter dem Arm klemmte ein zusammengerollter Läufer für den Flur, in der rechten Hand hielt sie ihren Schlüsselbund, und am rechten Handgelenk schnürte ein zweiter Plastikbeutel mit Einkäufen in ihre Haut. Sie ließ den neuen Teppich fallen und stellte ihre Tüten ab.


  »Momo«, rief sie. »Schau mal. Ich hab uns ganz viel mitgebracht.«


  »Mau«, machte die Katze und stolzierte aus der Küche.


  Benita rollte den Läufer aus. Er war rot, mit blauen und grünen Karos an den Seitenrändern und ganz weich. Sie streifte ihre Stoffturnschuhe ab und lief darüber.


  »Sehr angenehm«, erklärte sie Momo. »Wehe, du versaust ihn uns wieder.«


  »Mau«, erwiderte Momo, kam zu ihr, schnupperte an dem Teppich und rieb ihren Kopf an Benitas Bein. Benita setzte sich auf den Boden und nahm aus einer der beiden Plastiktüten eine kleine Dose.


  »Da sind Leckerchen für dich drin«, erklärte sie dem Tier und schüttelte die Box. Die Katze stupste mit der Pfote dran.


  »Ja, sofort. Darfst gleich probieren.«


  Es klingelte. Benita sog scharf die Luft ein. Sie stand auf und sah durch den Spion. Im Flur stand Carmen. Benita schob ihre Tüten beiseite, die im Weg lagen, und öffnete.


  »Carmen, hallo.« Sie versuchte ein Lächeln, das nicht gelingen wollte. »Was gibt’s denn?«


  »Hallo, Benita. Wie immer die Höflichkeit selber. Darf ich trotzdem reinkommen?«


  »Sicher.«


  »Du bist wohl eben erst heimgekommen, so wie es hier aussieht?«


  »Stimmt.«


  »Na prima. Da komm ich ja wieder gerade passend, wie üblich. Ich wollte dir nur gratulieren. Ich habe eben die Nachrichten im Radio gehört.«


  »Ach so, ja. Heute war Pressekonferenz. Die sind fix.«


  »Ja, will jeder der Erste sein. Morgen steht es bestimmt in der Zeitung.«


  »Bestimmt. Willst du was trinken?«, rang sie sich heraus.


  »Ja. Ein Glas Wein, wenn ich nicht fahren müsste. So reicht Wasser oder Saft.«


  »Du wirst Wasser nehmen müssen. Saft hab ich nicht. Geh schon mal ins Wohnzimmer.«


  Benita holte eine Flasche und zwei Gläser. Carmen stand am Fenster und zupfte aus der Grünpflanze auf dem Fensterbrett welke Blätter.


  »Die muss gegossen werden«, erklärte sie.


  Benita verzichtete auf eine Antwort. Carmen hob die Hand und winkte.


  »Wem winkst du?«, fragte Benita und schenkte die Gläser voll.


  »Deinem Nachbarn, dem Müggemann. Sehr nett, wie ich finde, wenn auch ein bisschen verschroben. Ich hab ihm übrigens derzeit deine Telefonnummer gegeben, falls mal wieder was ist. Der Arme hat sich ja so abgetan, dich zu erreichen. Ich hoffe, das ist in Ordnung gewesen? Ich meine, es kann ja wieder mal was sein, oder?«


  In Benitas Nacken krampfte sich ein Muskel zusammen. Ihr Blick wanderte zu der Trillerpfeife, die neben dem Telefon lag.


  »Dann kann er doch klingeln. Was braucht er meine Telefonnummer?«


  Carmen wurde rot.


  »Ach so, ja, natürlich. Er meinte, es könnte nicht schaden. Nur für alle Fälle.«


  »Was denn für Fälle? Absolut überflüssig, dass der meine Nummer hat.«


  »Es war dir also wieder nicht recht?«


  »Ach was. Passt schon«, quetschte sie zwischen den Zähnen heraus. »Ich hab übrigens dein Geld da, für den Tierarzt.«


  Sie ging in den Flur und holte den vorbereiteten Umschlag. »Bitte. Und danke noch mal.«


  »Keine Ursache. Wollen wir am Freitag was trinken gehen? Um acht? Daniel passt auf die Kinder auf.«


  »Vielleicht. Ich ruf dich an.«


  »Nein. Ich ruf dich an, und zwar am Freitag um sieben Uhr. Dann hast du Zeit, dich fertig zu machen. Schreib es dir auf, damit nicht wieder was dazwischenkommt.«


  Benita brummte etwas und nahm einen Schluck Wasser.


  »Ich muss jetzt gehen. Mama hat heute Nachmittag auf die Kinder aufgepasst. Ich will sie nicht zu lange strapazieren.«


  Carmen stellte ihr Glas ab. Wie üblich machte sie Anstalten, Benita zu umarmen, beließ es dann jedoch bei einer flüchtigen Berührung ihres Armes.


  »Bis dann.«


  »Tschüss.«


  Benita gab Momo das versprochene Leckerchen und räumte ihre Einkäufe in Küchen- und Kühlschrank. Sie setzte Wasser auf, um Reis zu kochen, briet Zwiebeln und Leberkäse-Würfel in einer Pfanne und mischte eine Viertelstunde später den fertigen Reis unter. Sie gab ein Stück Butter darüber, würzte mit Salz, Pfeffer und Petersilie aus dem Gefrierfach und setzte sich mit ihrem Essen ins Wohnzimmer.


  Anderthalb Stunden später stand sie vor dem Flurspiegel. Sie war frisch geduscht, die Haare fielen in weichen Wellen über ihre Schultern, und sie trug den roten Lederrock.


  Benita schlüpfte in ihre hohen schwarzen Pumps und griff nach ihrem Armkettchen. Sie wollte es anlegen und stellte verwundert fest, dass der Verschluss kaputt war. Sie legte es in die Schale zurück. Vielleicht würde sie es richten lassen, aber nur vielleicht. Sie fuhr nach Bindlach in die Diskothek »Harte Kante«.


  Es war neun Uhr und durchschnittlich viel Betrieb, die Beleuchtung gedämpft, die Musik laut. Sie setzte sich an die Bar, wie meistens, und betrachtete das Publikum.


  »Hey«, hörte sie eine Stimme neben sich, und jemand berührte leicht ihre Schulter. Sie wandte sich um, und ein Schreck fuhr ihr in den Magen. Sie erkannte den Mann, der neben ihr stand, sofort.


  »Schön, dich zu sehen.« Er setzte sich auf den Hocker neben sie. »Bist du öfter hier?«


  »Nein, selten.«


  Er streckte ihr die Hand hin.


  »Ich bin Tom. Freu mich ehrlich. Schade, dass du neulich so rasch weg warst. Ich hab nicht mal nach deinem Namen gefragt.« Er lächelte.


  In Benitas Bauch krampfte sich etwas zusammen.


  »Wie heißt du?«, fragte er, als sie nicht antwortete.


  Benita Ricarda Luengo. Benita? Ricarda? Die Musik wurde lauter. Sie bewegte die Lippen, als würde sie ihm eine Antwort geben. Tom legte eine Hand hinters Ohr und lachte. Sie lachte zurück. Er nahm ihre Hand und zog sie auf die Tanzfläche. Benita tanzte einige Takte mit ihm, dann zeigte sie Richtung Toiletten. Er nickte. Flucht. Raus. Der Ausgang lag in entgegengesetzter Richtung.


  Sie spürte seinen Blick im Rücken und marschierte notgedrungen, wohin sie gar nicht wollte. Mist. Nach fünf endlosen Minuten verließ sie die Toiletten. Tom stand im Gang, als wartete er auf sie. Hier war die Musik nicht ganz so laut.


  »Sorry, Kleines, ich hab eine SMS gekriegt, ich muss weg. Ich würde dich aber gern wiedersehen. Rufst du mich an?«


  Er drückte ihr einen Bierdeckel in die Hand, hauchte ihr einen Kuss auf die Wange und streichelte ihr sanft übers Gesicht. Benita nickte. In ihr brannte es. Sie sah dem Mann nach, den sie vor einigen Tagen als Kellner der Ü30-Party des Landgasthofs in Creußen kennengelernt und in einem Nebenzimmer verführt hatte.


  »Na Süße? Hat dein Typ was Besseres vor? Schön blöd von ihm.« Ein stattlicher Schwarzer baute sich neben ihr auf. Benita schob den Bierfilz in ihre Handtasche.


  »Lass uns ein bisschen quatschen, okay?«


  Sie musterte ihn von oben bis unten. Ihr Blick blieb in seinem Schritt hängen.


  »Quatschen?«, fragte sie gedehnt, mit ebender Lautstärke, die die Musik gerade noch übertönte.


  Er stutzte.


  »Wozu Zeit verschwenden?« Sie berührte mit ihrem Knie das seine.


  »Holla«, brummte er.


  Benita legte den Kopf zurück, um ihm ins Gesicht zu sehen. »Du hast ordentlich was zu bieten. Das würde ich gerne näher kennenlernen.«


  Er stieß ein Keuchen aus. Sie deutete auf eine Tür mit der Aufschrift »Personal«. Er sah über die Schulter und zog sie eilig in den Raum. Sie merkte, wie er nach dem Lichtschalter tastete.


  Es klackte und wurde hell. Mehrere Spinde aus blauem Metall reihten sich an einer Wandseite aneinander. In der Mitte des Zimmers stand ein Tisch mit zwei Stühlen, die Beleuchtung bestand aus einer Neonröhre an der Zimmerdecke, die kaltes Licht abstrahlte. Der Schwarze drehte den Schlüssel im Schloss. Die Musik klang nur noch gedämpft zu ihnen.


  »Unglaublich. Geld willste aber nicht dafür?«


  »Quatsch.« Sie trat dicht an ihn heran und griff in seinen Schritt. Er war hart. »Ich will dich, und zwar sofort. Aber nur mit Kondom.«


  »Hab ich nicht.«


  »Aber ich.« Sie öffnete seine Hose, und er stieß ein tiefes Grunzen aus.


  »Auf den Tisch mit dir. Mach fix, sonst haste nix mehr davon.«


  Benita verließ die Diskothek zwanzig Minuten später. Sie fuhr nach Hause, streifte noch im Flur ihre Kleidung ab und stellte sich unter die Dusche. Anschließend trocknete sie sich ab, zog einen Schlafanzug an, wickelte ein Handtuch um ihre Haare und holte sich ein Bier.


  Auf dem Weg von der Küche ins Wohnzimmer blieb ihr Blick an ihrer Handtasche hängen, die auf dem neuen Teppich lag. Sie öffnete sie und nahm den Bierdeckel heraus. »Tom« und eine Handynummer stand in weich geschwungener Schrift darauf. Benita drehte den Filz in der Hand.


  Sie ging zurück in die Küche, öffnete den Abfalleimer, zögerte und nahm den Fuß wieder von der Tretmechanik, ohne den Pappdeckel weggeworfen zu haben. Auf ihrer Arbeitsfläche neben der Kaffeemaschine stand eine Schale, in der sie Notizzettel sammelte, Visitenkarten wie die ihres Zahnarztes, Büroklammern und Zuckertütchen, die von gelegentlichen Besuchen in Cafés übrig blieben. Sie schob den Bierfilz unter die Notizzettel, ging mit ihrem Getränk ins Wohnzimmer und legte sich aufs Sofa.


  Momo rollte sich zu ihren Füßen zusammen. Benita schloss die Augen. Sie schob den Gedanken an ein sanftes Streicheln auf ihrer Wange beiseite. Der Fall Wachter war gelöst, und niemand hatte ihr nachweisen können, dass sie zwei Tage vor seinem Tod mit ihm eine Affäre gehabt hatte.


  Sie würde einen Urlaubsantrag einreichen und in die Berge fahren. Vielleicht war Julius bereit, Momo zu versorgen. Sie hatte sich eine Auszeit verdient.
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  Leseprobe zu Andreas Karosser, DIRNDL PORNO:


  Dienstag, Tag 1 nach dem Mord an Sarah Lubner


  Lorenz Hölzl kratzte sich am Kinn und starrte auf die tote junge Frau zu seinen Füßen. Seine teuren Lederschuhe sogen die Feuchtigkeit der Bergwiese auf, und seine Füße wurden unangenehm kalt. Es war fünf Uhr früh, der Nebel kroch von den Bergen herab, und obwohl es ein schöner Tag werden sollte, fröstelte ihn. Sein frisch rasierter Bart juckte unerträglich.


  Lorenz rieb sich die Augen. Er hatte sich auf eine kleine Auszeit gefreut. Gehofft, etwas Ruhe zu finden, auf dem Land, wo die Welt noch in Ordnung war. Wo es höchstens einmal Streitigkeiten geben würde, wenn zwei Nachbarn unterschiedlicher Meinung über den Wuchs eines Apfelbaumes an der Grundstücksgrenze waren. Er hatte sich sogar das Quäntchen Naivität gestattet zu glauben, dass es hier kaum anders zuginge, als es in den Heimatkrimis im Fernsehen immer ausgemalt wurde: knorrige, liebenswerte Menschen vor schöner Alpenkulisse, Natur, Ruhe und ab und an ein skurriler, aber harmloser Fall für ihn.


  Und nun stand er hier in diesem Tal am Fuße der Berge, deren Gipfelkreuze er vage durch den Dunst in der Ferne ausmachen konnte, vor ihm dieses tote Mädchen in einem zerrissenen, teuer aussehenden roten Dirndl. Um die zwanzig, schätzte Lorenz. Ihr Blick leer auf einen Punkt irgendwo hinter ihm gerichtet. Kastanienbraunes Haar umwallte ihren Kopf wie ein morbider Leichenschleier. Sie hatte einen leicht orientalischen Touch, eine dunkle Note.


  Lorenz ertappte sich dabei, dass er die Tote außerordentlich hübsch fand, und schüttelte sich. Nicht zuletzt deshalb, weil sein Blick immer wieder von dem Messer im Hals der Leiche angezogen wurde. Es steckte bis zum Schaft gleich unterhalb des Kinns. An der Waffe klebte noch das weiße Pulver, das die Spurenermittler benutzen, um Fingerabdrücke sichtbar zu machen. Man hatte ihm jedoch berichtet, dass wegen der rauen und gefurchten Oberfläche des Griffes keine zusammenhängenden Abdrücke zu nehmen waren.


  »Verziehen Sie sich und lassen Sie uns in Ruhe unsere Arbeit machen!«


  Die Stimme von Franzi Graßmann riss ihn ins Jetzt zurück. Sie war ihm als Partnerin zugeteilt worden, und sie und Lorenz waren vor eineinhalb Stunden von einer Polizeistreife alarmiert worden. Sie hatten sich unten im Ort getroffen und waren dann die schmale Privatstraße zur Kohlgrub-Alm hinaufgefahren. Dort hatte gestern das alljährliche ›Almrausch‹-Festival stattgefunden. Eine angesagte Party, die auf einer nur schwer mit dem Auto erreichbaren Hütte unterhalb des Wendelsteins organisiert wurde und einmal im Jahr als Schmelztiegel von Stadt- und Landbevölkerung fungierte. »Ein Zusammentreffen der Kulturen. Gefestigte, grundsolide Landeier stoßen auf die Schickeria der Großstadt, und es ergibt sich ein bunter Reigen mit legendärem Hin-und-mit-Charakter.« So zumindest hatte seine neue Partnerin ihm die Veranstaltung beschrieben.


  Franzi hatte gerade den aufdringlichen Kerl von der Presse verscheucht, der bereits kurz nach ihnen hier aufgekreuzt war und hemmungs- und pietätlos alles und jeden fotografierte.


  Lorenz nahm sie zur Seite, froh, sich von dem toten Mädchen abwenden zu können. Sie sagte: »Ich muss keine Forensikerin sein, um die Behauptung aufstellen zu können, dass das Mädchen ermordet wurde, indem ihr jemand ein Messer in den Hals getrieben hat. Einer ihrer Schuhe liegt da drüben. Schicke High Heels, Mörderabsätze.«


  Lorenz musterte Franzi aus den Augenwinkeln und versuchte, sie sich in hochhackigen Schuhen vorzustellen. Das hätte eine attraktive, sehr große Blondine mit staubtrockenem bajuwarischem Humor und einer Vorliebe für schwarzen, extrem starken Filterkaffee zur Folge. Franzis Vater kam hier aus der Gegend, aus Weickersing, einem Ortsteil der Gemeinde Samerberg. Er war ein waschechter Oberbayer, vierter Sohn eines Großbauern, heimatliebend bis ins Mark. Ihre Mutter, gebürtige Allgäuerin und esoterik-begeisterter Freigeist, rühmte sich einer wilden Hippie-Vergangenheit. Und Franzi war das schillernde Resultat dieser urbayerischen Vereinigung.


  »Habt ihr sonst noch etwas gefunden?«, fragte Lorenz.


  »Ihre Tasche, ja. Und damit ihren Geldbeutel mit Ausweis. Sie heißt Sarah Lubner, ist, pardon, war dreiundzwanzig Jahre alt. Laut Studentenausweis hat sie in Rosenheim Betriebswirtschaft studiert.«


  In der zwölf Kilometer entfernten Kreisstadt befand sich nicht nur das Polizeipräsidium, sondern unter anderem auch eine Fachhochschule. In Lorenz’ Augen, der lange in Hamburg gelebt hatte, handelte es sich bei Rosenheim zwar eher um ein größeres Dorf, aber das behielt er vorsorglich für sich.


  »Gut. Dann lass uns weitere Informationen über sie sammeln, alles, was wir finden können. Wo hat das Mädchen gewohnt, wie lange war sie schon hier, wen kannte sie? Das Übliche eben. Und ich brauche jetzt einen Kaffee.«


  Er stapfte zu seinem Dienstwagen zurück, einem nagelneuen Geländewagen mit für seinen Geschmack viel zu viel Technik-Schnickschnack. Letzte Woche war ihm das Auto übergeben worden, und er hatte sich gleich ordentlich blamiert, als er bei der Suche nach dem Zündschloss den Start-Knopf übersehen hatte und im Folgenden eine Einweisung durch den pickeligen Nachwuchsverkäufer des Autohauses über sich ergehen lassen musste. Er kramte im Kofferraum nach der Thermoskanne, füllte den Deckel mit heißem Kaffee und kehrte zur Leiche zurück.


  Er ging in die Hocke und nahm einen großen Schluck aus seiner Tasse. Wieder stellte er fest, dass von dem Mädchen eine eigenartige Anziehung auf ihn ausging. Das Messer im Hals der Toten hatte einen Griff, der aussah wie aus Horn. Lorenz wusste, dass diese traditionellen Messer Hirschfänger genannt und oft von Männern in einer Seitentasche ihrer Lederhose getragen wurden. Meist waren sie aus dem Geweih von Rehen und Hirschen gefertigt, doch damit erschöpfte sich sein Wissen um diese Art Waffe bereits. Die Eintrittswunde blutete kaum, er schätzte, dass der Großteil des Blutes unter der Leiche im Gras versickert war.


  Die Tote lag in einer Senke hinter der Alm, etwa fünfundzwanzig Meter von ihr entfernt. Der Almwirt hatte angegeben, das Mädchen gefunden zu haben, als er den Bereich um das Festgelände nach Gläsern und Flaschen abgesucht hatte, an denen sich seine Kühe verletzen könnten. Sonst hätte er sie wohl gar nicht entdeckt, denn vom Gebäude aus war der Körper nicht zu sehen.


  Franzi hatte das Alibi des Mannes bereits überprüft. Er hieß Markus Kreisler, und Lorenz glaubte ihm, dass er nichts mit dem Mord zu tun hatte, denn Kreisler verfügte über eine enorme Leibesfülle. Lorenz schätzte ihn auf mindestens hundertsiebzig Kilo Lebendgewicht. Ein solcher Mann hätte in der feuchten Wiese im lockeren Boden rund um die Leiche Abdrücke hinterlassen, die selbst jemandem, der Fährtenlesen allenfalls aus Indianerfilmen kannte, ohne Weiteres aufgefallen wäre.


  Lorenz’ Atem kondensierte in der kühlen Morgenluft. Eigentlich war dieser Ort schön. Die Straße hierher führte über weite Strecken an einem wildromantischen Bergfluss entlang, der sich einen Weg durch das Tal gefräst hatte, und war, wie Franzi ihm erzählt hatte, ein beliebtes Reiseziel für gestresste Großstädter. Die Kohlgrub-Alm stellte für viele die Krönung einer schönen Wanderung oder anstrengenden Bergradtour dar, und mit Ausnahme des einmal pro Jahr stattfindenden »Almrausch«-Festivals war dies hier ein nahezu paradiesischer Ort. Mit dem kleinen Schönheitsfehler, dass die Alm nun Schauplatz des Mordes an einer jungen Studentin geworden war, dachte Lorenz.


  Just in diesem Moment schob sich die Sonne zaghaft über den Gipfel des Wendelsteins, ließ die feinen Wassertröpfchen in den Gräsern glitzern und tauchte das Antlitz der Toten in ein warmes Licht.


  Feuchte Träume


  Samstag, 23Tage vor dem Mord an Sarah Lubner


  Sarah betrachtete sich im Spiegel. Die rote Korsage sparte ihre Brüste aus und hob sie sogar ein wenig an, wodurch sie noch voller wirkten. Unter dem Schnürmieder trug sie eine seidene schwarze Trachten-Bluse, durch deren transparenten Stoff ihre Brustwarzen schimmerten. Der Rest ihrer Bekleidung bestand aus einem schwarzen Leinenrock mit einer roten Organza-Schürze. Mit Tracht im traditionellen Sinn hatte ihre Erscheinung nicht mehr viel zu tun, aber irgendwie schaffte Cornelius es immer wieder, dass die Fotos später trotzdem wie für einen Dirndl-Katalog gemacht aussahen. Wie für einen sehr freizügigen Dirndl-Katalog.


  Hinter ihr mühte sich Andrea gerade mit ihren Sandaletten ab und schimpfte über den komplizierten Verschluss der zierlichen Riemchen. Sarah kannte Andrea bereits von Cornelius’ Bildern, stand aber das erste Mal mit ihr zusammen vor der Kamera. Sie hatte damit kein Problem. Sie war mittlerweile Profi genug, um auch mit ihr bislang unbekannten Partnern vor der Kamera ein erotisches Feuerwerk zünden zu können. Außerdem fand sie Andrea ausnehmend hübsch.


  »Du musst die Riemchen hinter der Fessel kreuzen, sonst wird das nichts«, sagte sie zu ihrer Kollegin.


  Andrea war wie Sarah ein dunkler Typ. Cornelius fotografierte ungern Modelle unterschiedlicher Haarfarbe zusammen, er achtete penibel auf harmonische Kompositionen. Anders als Sarah trug Andrea ihr Haar nur schulterlang, dafür aber mit einem ausgeprägten Pony, sodass ihre rechte Gesichtshälfte hinter einem Schleier aus Haaren verborgen blieb, wenn sie ihre Strähnen nicht bändigte. Wie Sarah trug sie eine brustfreie Korsage mit Dirndl-Bluse, allerdings in Schwarz mit weißer Schürze.


  Cornelius’ Idee sah vor, anstelle eines richtigen Dirndls einen Trachtenrock mit besagter Korsage zu kombinieren. Vom Prinzip her war ein klassisches Dirndl ähnlich aufgebaut, die zweiteiligen Modelle bestanden ebenfalls aus Rock und Oberteil, selbstverständlich betonten diese aber nicht derart aufreizend den Busen, sondern allenfalls den Ausschnitt.


  Sarah war diese Variationen bereits gewöhnt. Cornelius probierte immer mit ihr seine neuen Ideen aus. Sie hatte Ganzkörper-Netzstrumpfhosen unter dem Dirndl getragen oder das Kleid mit Varianten von Stulpen und Strapsen kombiniert– von Netz bis Latex war alles dabei gewesen. Sie hatte die verrücktesten Schuhe angehabt, von schwindelerregend hohen Plateau-Sandaletten über zierliche Römersandalen bis hin zu allen möglichen Formen von Pumps und Ballerinas, und sie hatte sich aus den abenteuerlichsten Dessous geschält.


  Cornelius erweiterte seinen mittlerweile schier unüberschaubaren Fundus regelmäßig in asiatischen Online-Kaufhäusern, die vorrangig billige Ware zu billigen Preisen lieferten, was aber auf den Fotos nie zu erkennen war. Und sein neuester Tick war, das Dirndl nicht nur mit ungewöhnlichen Accessoires zu kombinieren, sondern das Kleid an sich erotischer zu gestalten.


  Als Andrea den Kampf mit ihren Schuhen gewonnen hatte, staksten sie aus dem mit weißen Tüchern verhängten Ankleide-Bereich hinaus in den großen Raum, in dem Cornelius gerade die Einstellung seiner Lichtanlage beendet hatte. Er legte den Belichtungsmesser beiseite und goss den beiden Mädchen Sekt ein. Wie immer im Studio war er barfuß, seine großen, behaarten Zehen ragten unter dem Saum seiner beigen Jeans heraus. Den Kragen seines schwarzen Polohemds hatte er aufgestellt. Er musterte seine Modelle von Kopf bis Fuß, wies Andrea an, ihre Schürze auf der anderen Seite zu binden, und reichte Sarah ein schwarzes Kropfband mit einem silbernen Edelweiß. Das Schmuckstück war neu, sie kannte es noch nicht, wusste aber sofort, dass es ihr stehen würde.


  »Das wird eine ganze neue Art der Dirndl-Fotografie, ihr werdet sehen«, sagte er euphorisch. »Und mit wem könnte ich das Kind besser aus der Taufe heben als mit meinen beiden besten Modellen?«


  Er stieß mit den Mädchen an und zwinkerte Sarah dabei verstohlen zu. Sie wusste längst, dass sie seine Favoritin war, und war es gewohnt, dass Cornelius jedes Model in den Himmel lobte. Er war ein begnadeter Charmeur, in seiner Obhut fühlte sich jedes Mädchen wie eine Göttin. Früher hatte sie mit Cornelius eine leidenschaftliche Affäre geführt, sie hatten sich geliebt und gestritten, bis buchstäblich die Fetzen flogen. Irgendwann ertrugen sie die ständigen Streitereien nicht mehr, und auch der phantastische Sex konnte das nicht aufwiegen. Sarah hatte sich von Cornelius getrennt, war ihm aber als Model und Muse erhalten geblieben.


  In Cornelius Wagners Studio gab es eine weiße Hohlkehle, eine runde, knapp drei Meter breite Wand, vergleichbar mit der Innenseite eines breiten Rings. In dieser hatte er weiche weiße Decken, Satintücher und Kissen platziert. Er wies die beiden Mädchen an, es sich darin bequem zu machen. Dann begann das Shooting.


  Die einzigen Geräusche waren die leise klassische Hintergrundmusik, das Klicken des Verschlusses von Cornelius’ Kamera sowie das Britzeln der Blitzanlage, die ein ums andere Mal auslöste und den Raum für Sekundenbruchteile in grelles Licht tauchte. Cornelius war kein gesprächiger Fotograf, zumindest nicht, wenn er mit seinen Profi-Modellen zusammenarbeitete. Weder feuerte er die Mädchen an, noch gab er ihnen Anweisungen. Das war auch gar nicht nötig, denn beide wussten, was zu tun war und was Cornelius sehen wollte.


  Andrea beugte sich nach hinten, sodass ihr Kopf auf Sarahs Schoß lag. Sie kreuzte ihre langen Beine und räkelte sich hingebungsvoll. Leicht berauscht vom prickelnden Sekt, der Aufregung und der entspannten Atmosphäre in Cornelius’ Studio liebkoste Sarah zärtlich ihre Partnerin, strich ihr über die Brüste und spürte, wie Andreas Nippel durch den dünnen Stoff der Bluse hart wurden.


  Andrea schloss die Augen, schien zufrieden und stöhnte leise. Sarah berührte Andrea am Hals und streichelte sie vorsichtig mit den Fingerspitzen. Dann beugte sie sich nach vorne und ihre Lippen suchten vorsichtig die ihrer Partnerin. Nun begannen beide, sich zunächst sanft, dann zunehmend intensiver zu küssen.


  Sarah spürte, dass Andrea ihr die Verschnürung ihrer Korsage öffnete. Sie drückte Sarah nach hinten, beugte sich über sie und zog auch Sarahs Bluse nach unten, sodass ihre Brüste freigelegt wurden. Ihre weinroten Brustwarzen standen nun hart und aufrecht wie kleine Zinnsoldaten in freudiger Erregung wegen der nahenden Schlacht.


  Sarah genoss die Berührungen so sehr, dass sie spürte, wie sich Hitze in ihrem Unterleib ausbreitete und sie das Studio, das Klicken der Kamera, das Aufflammen des Blitzes und alles andere um sich herum vergaß. Wenn Sarah vor der Kamera posieren konnte, war sie mit sich und der Welt im Reinen. Dann konnte sie so sein, wie sie sein wollte, ihre Träume und Phantasien ausleben, und es kam ihr ganz recht, das Cornelius wohl ähnlich ticken musste, denn er fand stets neue und prickelnde Themen für ihre Shootings.


  Die beiden Mädchen wälzten sich in den weißen Laken und entfesselten ein schamloses und gleichzeitig faszinierendes Treiben. Andrea schien es sich zur Aufgabe zu machen, jeden Quadratzentimeter von Sarahs Körper mit ihren Lippen zu erforschen. Sie befreite nacheinander Sarahs Füße von den Schuhen, sog mit dem Mund an ihren Zehen, küsste ihre Fesseln, ihre Schienbeine, ihr Knie, ihre Oberschenkel und vergrub schließlich ihre Zunge in Sarahs Schoß, wo sie sich als geschickte Erforscherin und Entdeckerin erwies. Daneben zwirbelte sie mit den Fingerspitzen geschickt Sarahs Brustwarzen, was diese ganz besonders mochte und ihr mindestens so viel Lust bereitete wie die vorwitzige Zunge zwischen ihren Beinen.


  Schließlich übernahm Sarah die Führung, drückte Andrea in die Kissen und schob ihr die Hand in den feuchten Slip. Ihre Zungen tanzten in Andreas Mund einen wilden Tango, und Sarah stellte befriedigt fest, dass sich Andrea ob der Hand zwischen ihren Beinen nur noch schwerlich konzentrieren konnte. Seufzer der Erregung perlten aus ihr hervor, und das machte Sarah so sehr an, dass auch sie sich nun vollends den Wellen der Lust hingab. Sie bemerkte kaum, wie Cornelius bar jeder Scham draufhielt, sie hörte zwar das Klicken des Auslösers, aber es war ihr, als befänden Andrea und sie sich in einer schützenden Blase, welche die Realität ausschloss.


  Die Luft schien zu flirren, erfüllt vom Nebel knisternder Erotik. Ein würziges Aroma hing im Raum, ein Gemisch aus dem kräftigen Holzduft der Dachkonstruktion, dem süßen, kaum wahrnehmbaren Schweiß der Frauen und dem heißen und verbrannten, mechanischen Geruch der Blitzanlage.


  Erst als die Mädchen komplett nackt und erschöpft in den Kissen lagen, erklärte Cornelius das Shooting für beendet. Er reichte den beiden jeweils einen flauschigen Bademantel und ihre Sektgläser und setzte sich zu ihnen auf den Boden.


  Lust auf mehr?

  Diesen und viele weitere Krimis finden Sie auf unserer Homepage unter

  www.emons-verlag.de
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